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dition und amdern Forſchern bearbeitet. Herausgegeben von Adolf Erik 
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meine Reifen im hohen Norden. 
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Ein populär=wiffenfhaftlihes Supplement 
zu 
Die Umſegelung Aſiens und Europas auf der Vega. 


Autorifirte deutſche Ausgabe. 





it über 200 Abbildungen, 8 Tafeln und Karten. 


Keipjig: 
F. A. Brodhaus. 


1885. 


Dorworf. 


Die Auffäge über die Geſchichte, die Natur und das Volksleben 
der Polarländer, welde hiermit dem Publikum übergeben werben, 
waren urſprünglich dazu beftimmt, in einer weniger ausführlichen 
Form in „Die Umfegelung Aſiens und Europas auf der 
Vega“ aufgenommen zu werden. Die Rückſicht aber auf die noth- 
wendige Begrenzung jenes Werkes und der Wunſch, diefen mehr 
fpeciellen Unterfudungen eine ausführliche Behandlung zutheil werden 
zu laſſen, gaben eranlaffung zu deren Beröffentlihung als be— 
fonderes Werk, das zugleich beftimmt ift, ein Supplement zu der 
eigentlichen Reifebefhreibung zu bilden. Das Publikum, das mit 
fo Iebhaftem Interefje der Schilderung der Vega-Neife gefolgt ift, 
wird ficherlid auch die hier dargebotenen Ergebniffe der Forſchung 
der Beachtung werth finden, um fo mehr, als es mir geglüdt ift, 
zu Mitarbeitern mehrere der hervorragendſten Gelehrten Schwedens 
zu gewinnen, und als die Forſchungen derfelben in einer leicht faß- 
lien, für jeden gebildeten Lefer verftändligen Form mitgetheilt find. 


Stodholm, im Juli 1884. 


A. &. Wordenfkisld, 
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und 
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Rede bei Niederlegung des Präfiviums in der königlichen Akademie 
der Wiffenfhaften am 12. April 1882 
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Sie, Google 





Als ih den geſchichtlichen Theil über die Norboftfahrten für 
mein Werk: „Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega” 
ausarbeitete, wurde ih darauf aufmerkfam, daß einige Forſcher 
nachzuweiſen verfuhten, daß die vielbefprodhenen Seereifen der 
Gebrüder Zeno nicht den Ländern mweftlih vom Atlantifhen Dcean, 
fondern den Ländern gegen Dften — der Küfte des Weißen Meeres, 
Bjarmland u. a. — gegolten, und daß die Zenier nächſt Othere den 
Nordoftfahrern zuzuzählen geweſen. Dies gab DVeranlaffung zur 
folgenden, foweit e3 möglich geweſen, auf Driginalquellen gegrün- 
deten Studie, melde jedoch in den Bericht über die Fahrt der Vega 
nicht aufgenommen werben Tonnte, theils weil der dazu erforderliche 
Plag mangelte, theils weil das Nefultat, zu dem ich gekommen, 
vollfommen gegen die Behauptung flreitend war, daß die Gebrüder 
Zeno in die Reihe der Nordoftfahrer einzuregiftriren geweſen. 


Im Jahre 1558 erſchien bei Francesco Marcolini in Venedig 
ein Kleines Werk in Duodez unter dem Titel: „De i commentarii 
del Viaggio in Persia di M. Caterino Zeno il K...et dello sco- 
primento dell’ Isole Frislanda, Eslanda, Engrouelanda, Estoti- 
landa, & Icaria, fatto sotto il Polo Artico, da due fratelli Zeni, 
M. Nicolö il K. e M. Antonio ... con un disegno particolare di 
tutte le dette parte di Tramontana da lor. scoperte. In Venetia 
per Francesco Marcolini MDLVII.” 

Der legte Theil dieſes Werkes, welcher auf die kartographiſchen 
Darftellungen der den nördlichen Theil des Atlantifchen Deeans ums 

1% 
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rahmenden Küftenländer lange großen Einfluß gehabt hatte, bildet, 
wie befannt, ein äußerft merfwürbiges, aber noch heutigentag® 
in mehr als einer Hinficht ungelöftes Räthſel. Verſuche zur Er- 
lebigung diefer Frage haben jedoch nicht gefehlt. Im Gegentheil, 
wenige geographijche Fragen find fo vielfach Gegenftand für Mono- 
graphien und von fo hervorragenden Fordern geweſen wie dieſe, 
ohme daß jedoch hierdurch eine Uebereinftimmung gewonnen worden 
wäre. G. Mercator (1595), 3. de Laet (1643), ©. Hornius (1652), 
J. 3. Stüven (1714), Charlevoir (1744), Wafhington Irving (1828), 
Admiral C. C. Zahrtmann (1833), D. 3. Peſchel (1858)! u. U. 
haben nachzuweiſen verſucht, daß der ganze Bericht mehr oder weniger 
erdichtet ift, in der Abficht, für die Venetianer die Ehre der Ent: 
deckung Amerifas zu beanfpruden; wogegen ©. Ruscelli (1561), 
J. Moletius (1562), der Herausgeber des legten Theiles von Na- 
mufio (1583), Abr. Orthelius (1575), R. Hakluyt (1600), Forfter 
(1784), Buache (1784), Pl. Zurla (1808), J. Barrow (1818), 
Mer. von Humboldt (1837), 3. H. Bredsdorff (1845), Lelewel (1852), 
P. Gaffarel (1869), R. H. Major (1873), ©. Gravier (1874), Vivien 
be St.Martin u. X. den Neifebericht Zeno's in feinen. Hauptzügen — 
d. h. in Bezug auf den Beſuch des venetianifchen Brüberpaares auf 


! Die vollftändigen Titel der Werke der meiften diefer Berfaffer find von 
Bauf Barron Watfon in „Bibliography of the Pre-Columbian discoveries of 
America” (The Library Journal, Vol. VI, No. 8, Bofton 1881) angeführt. Hier 
wird ein fehr verbienftvolles Verzeichniß von 69 verſchiedenen Auffägen über die 
Neifen der Zenier nebſt einer kurzen Angabe der vom Berfaffer in diefer Frage ge- 
hegten Anſicht mitgetheilt. Das Verzeichniß ift jedoch weder vollftändig noch fehler- 
frei; von Altern hierher gehörigen Werten fehlt 3. 8. Ruscelli’s Ausgabe von Ptole- 
mäus (Benedig 1561), ebenfo Moleti's Ausgabe deſſelben Verfaſſers (Benebig 1562), 
beides wichtige Originalquellen; ferner Megifer, „Septentrio Novantiquus‘ (Leip- 
sig 1613); R. Capel, „Norden“ (Hamburg 1678); F. M., „Neuentdedtes Norden" 
(Srankfurt und Leipzig 1727) u. a. Unter den Unrichtigkeiten mag hervorgehoben 
werben, daß Ramufio, welcher ſchon 1557 ftarb, felbft nichts mit der Aufnahme der 
Berichte über die Reifen der Zenier in dem 1583 gedrudten dritten Theil feiner 
befannten Sammlung von Reiſeberichten zu ſchaffen gehabt haben fann. Weiter 
mag erwähnt werben, daf in die 1589 erſchienene Ausgabe des Hakluyt die Reife 
der Zenier nicht aufgenommen ift. Der nothwendige Unterſchied zwiſchen den beiden 
verfchiebenen, beinahe gleichzeitigen Ausgaben diefer wichtigen Karte, nämlich der von 
Marcolini vom Jahre 1558 und von Valgrifi (in der obengenannten Ausgabe des 
Plofemäus) aus den Jahren 1561 und 1562, wird gleihfals nicht gemacht 
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Grönland — als wahr anjehen und, obſchon auf verſchiedene Weife, 
die Schwierigkeiten fortzuerflären fuchen, denen diefe Auffaffung 
begegnet. Schließlich hat erft neuerdings der Däne Fr. Krarup 
nachzuweiſen verſucht, daß die Zenier auf ihren Reifen das meftliche 
Schleswig, die Orkney-Inſeln und das nördliche Rußland, aber nicht 
die Farder, Grönland und Amerika befucht haben. 

Wenn ih nun im Begriff ftehe, einen neuen Beitrag zu diefer 
ſchon vorher äußerft reihen Literatur zu liefern, fo geſchieht dies, 
weil ich glaube, zu verſchiedenen bemerkenswerthen Schlußfolgerungen 
gefommen zu fein, melde von meinen Vorgängern nit mit ge: 
nügendem Nachdruck betont worden find. Es ſcheint mir nämlich, 
als könne man, unabhängig von der größern oder geringern Glaub: 
würdigkeit, welche dem eigentlichen Reiſebericht beigemeffen wird, 
aus dem von Marcolini gevrudten Werke vollgültige Beweiſe an: 
führen nit allein dafür, daß Fahrzeuge im 14. Jahrhundert zu: 
fäligerweife nad Grönland verſchlagen worden find, fondern auch 
dafür, daß ein viel lebhafterer Seeverkehr, ala man ſich gewöhnlich 
vorftellt, bis zum Anfange des 15. Jahrhunderts mit Grönland und 
den nahegelegenen Theilen von Amerika ftattgefunden hat. Ein ge 
naues Studium von Zeno's Karte und brei andern Karten aus dem 
15. Jahrhundert zeigt außerdem, daß wir noch vier verſchiedene, auf 
nordifche Quellen gegründete vor-Columbifhe Karten über den nords 
weſtlichen Theil der Neuen Welt befipen, welche den Vollern Europas 
im Jahre 1492 von Columbus erſchloſſen wurde. 

Ehe ich aber die Gründe hierfür anführe, gebe id, um meinen 
Leſern einen feften Ausgangspunkt zu bieten, welcher für eine voll⸗ 
ſtändige Auffaffung diefer Frage erforderlih if, nachſtehend eine 
treue Weberfegung des kurzen Driginalberihts nebft einem Zacfimile 
der merkwürdigen Karte, welche demſelben beigegeben ift.! 


2 Das fragliche Werk gründet fi auf Mittheilungen von N. Zeno d. J. 
einem Nachtommen Antonio Zeno’8 und Zeitgenoffen des Herausgebers dieſes 
Buches, Francesco Marcolini. Es ift in drei Bücher eingetheilt, von denen bie 
beiden erften von M. Caterino Zeuo's Reife nad; Perfien und das dritte (S. 45-58) 
von feiner Reife nad) dem Norden handelt. Cs ift biefes letztgenannte Buch, 
welches hier in Ueberfegung mitgetheilt wird. S. 44 enthält bie Genealogie der 
Famifie Zeno, welche ich ausgeichloffen Habe. 
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Ueber die Entdeckung der Inſeln Frislanda, Eslanda, 
Engroueland, Eſtotilanda und Icaria durch die beiden 
Brüder Zeni, den Ritter Nicolo und M. Antonio. 

(Ein Band mit einer Karte über diefe Infeln.) 


Im Jahre eintaufend zweihundert nach der Geburt Chrifti war 
M. Marin Zeno ſehr berühmt in Venedig. Derfelbe wurde für feine 
große Tugend und Begabung zum Podefta über verjhiedene italienifche 
Republiken ernannt und zeigte ſich bei der Regierung berfelben ftets 
fo gewiffenhaft, daß er felbft von denjenigen geliebt und geachtet 
wurde, melde ihn nicht perſönlich kannten. Unter feinen guten 
Handlungen wird befonder3 hervorgehoben, daß er verſchiedene in- 
nere Streitigkeiten zwiſchen den Veronefen beigelegt, welche unzweifel- 
haft einen Krieg verurſacht hätten, hätte fein Eifer und feine Ent» 
ſchloſſenheit nit feinen Ausbruch verhindert. Diefer M. Marin 
Zeno zeugte M. Pietro, welcher der Vater des Herzogs Ninieri war. 
Da biefer ftarb, ohne Söhne zu hinterlaffen, fo feßte er M. Andrea, 
den Sohn feines Bruders M. Marco, zu feinem Erben ein. Diefer 
M. Andrea war Generalfapitän und Procurator und genoß feiner 
vielen ausgezeichneten Eigenſchaften wegen ein fehr großes Anfehen. 
Sein Sohn war M. Ninieri, ein berühmter Senator und mehrmals 
Mitglied des Nathes, und von diefem wurde M. Pietro gezeugt, 
welder im Kriege zwiſchen den Chrifien und den Türken General- 
Tapitän war und Dragone genannt wurde, weil er in feinem Schilde 
einen Drachen führte anftatt eines Dreſchflegels, den er früher ge— 
führt hatte. Diefer M. Pietro war der Vater M. Carlo’3 des 
Großen, des berühmten Procurator3 und Generalfapitäns in dem 
gefährli—hen Kriege gegen die Genuefen, in welchem ſich nahezu alle 
größern Fürften Europas gegen unfere Freiheit und unfere Macht 
vereint hatten und in weldem er, einem zweiten Furius Camillus 
glei, das Vaterland durch feinen Muth von der Gefahr befreite, 
eine Beute feiner Feinde zu werden. Hierdurch erwarb er ſich den 
Beinamen der Löwe, deffen Bild er zur ewigen Erinnerung an feine 
Tapferkeit in feinem Schilde führte. Brüder des M. Carlo waren 
M. Nicolo, der Ritter, und M. Antonio, Vater des M. Dragone, 
der M. Gaterino zeugte, welcher Vater des M. Pietro, des Vaters 
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eines andern M. Caterino war, der im vorigen Jahre flarb und der 
Vater Nicolo's ift, welcher noch lebt. 

Nach dem obengenannten Kriege bei Chioggia mit den Genueſen, 
der unſern Vorfahren ſo viel zu thun gab, bekam der Ritter M. Ni— 
colo als hochgeſinnter Mann große Luſt zu reiſen, die Welt zu ſehen 
und die Sitten und Sprachen der verſchiedenen Völker kennen zu 
lernen, um ſeinem Lande, wenn Gelegenheit ſich dazu bieten ſollte, 
künftig noch beſſer dienen zu können und ſich Ruhm und Ehre zu 
erwerben. Nachdem er deshalb mit ſeinen Reichthümern, welche ſehr 
bedeutend waren, ein Schiff hatte bauen und ausrüſten laſſen, ver- 
ließ er unfere Gewäſſer und fegelte, fobald er die Straße von 
Gibraltar paffirt, einige Tage auf dem Ocean, ftet3 nah Norden 
fteuernd, in der Abſicht, England oder auch Flandern zu erreichen. 
Hier aber wurde er von einem heftigen Sturme überfallen und trieb 
al ein Spielball des Windes und der Wogen viele Tage umher, 
fodaß er nicht mehr wußte, wo er fi befand. Schließlich entvedte 
er Land und ftrandete, außer Stande länger gegen den gewaltfamen 
Sturm anzulämpfen, auf der Infel Frislanda. Er barg die Mann: 
haft fowie einen Theil der Ladung. Dies geſchah im Jahre ein= 
taufend dreihundert und adhtzig.! 

Hier fammelten fi nun bewaffnete Einwohner zu großen Scha: 
ten und überfielen M. Nicolo und feine Leute, welche nicht mußten, 
an welchem Theile der Erde fie ſich befanden, und von den gehabten 
Mühen ganz ermattet waren. Sie waren daher au außer Stande, 
einen Anfall zu unternehmen oder fi tapfer zu vertheidigen, mas 
folden Gegnern gegenüber nothwendig geweſen wäre, und es würde 
ihnen ſicherlich fchlimm ergangen fein, wenn e3 das Glüd nicht fo 
gefügt, daß ein Fürft mit bewaffneter Mannſchaft fi in der Gegend 
befunden hätte. Als diefer erfuhr, daß ein großes Schiff an ber 
Inſel geftrandet, eilte er nach der Stelle, von woher er den Lärm 
und das Geſchrei vernahm, das gegen unfere armen Seeleute ge: 
richtet war, und nachdem er die Eingeborenen fürtgejagt, ſprach er 


mEs ift bewiefen, daß Nicolo Zeno d. A. nod; im November 1388 in 
alien war, weshalb man annehmen kanu, daß hier 1390 ftatt 1380 ſtehen muß. 
($. Zurfa, „Dissertatione intorno ai viaggi e scoperte settentrionali de Nicold 
ed Antonio Fratelli Zeni", Benedig 1808, ©. 42.) 
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die Seeleute auf Lateiniſch an und fragte fie, wer fie wären und 
moher fie kämen. Als er erfuhr, daß fie von Stalien kämen und 
Söhne diefes Landes wären, freute er ſich ſehr. Hierauf nahm er 
fie alle in feinen Dienft und erklärte einem jeden, daß fie feine Un— 
annehmlichkeiten zu befürchten haben und an eine Stelle gefommen 
feien, wo fie gut behandelt und gern gefehen fein würden. Er nannte 
ſich Zihmmit und war ein großer Häuptling, der einige Infeln ber 
ſaß, die Porlanda genannt wurden und ſüdlich und nicht weit von 
Frislanda belegen, fowie die am beften bewölferten Infeln biefer 
Gegend maren. Außer diejen Heinen Inſeln befah er an Land- 
befigungen? aud das Fürſtenthum Sorant?, das nach der ſchottiſchen 
Seite belegen war. Es dien mir nöthig, eine Copie von ber See— 
karte über diefe nörblihen Gegenden mitzuteilen, die ſich zwiſchen 
alten Sachen noch im Haufe befindet. Ungeachtet fie morih und 
viele Jahre alt ift, gelang mir die Copie derfelben gut, und für 
diejenigen, welche fih für folde Saden intereffiren, kann fie ein 
Reitfaden fein, um zu verftehen, mas ohne fie ſchwer zu begreifen ift. 

Mit folden Mitteln, wie fie hier genannt wurden, war Zihmni 
ein kriegeriſcher und muthiger Mann und vor allem berühmt dur 
feine Thaten zur See. Ws er im vorigen Jahre den König von 
Norwegen, welcher der Oberherr diefer Infel war, befiegt hatte, war 
er, ein Mann, der wünſchte, fih durch Kriegsthaten noch berühmter 
zu machen, als er es fhon war, mit feinem Kriegsvolfe auf Fris— 
landa, einer Infel viel größer als Islanda“, gelandet, um fie zu 
erobern und fi ihrer zu bemächtigen. Als er nun fah, daß M. Ni— 


% Diefer Name ift von Nuscelli Zichini, von Moletius Zichmnus ge- 
ſchrieben. 

ꝰ „Fra terra” an dieſer Stelle mit „auf dem Feſtlande“ zu überſetzen, iſt 
beftimmt unrichtig und fehr irreführend. 

* Im Terte ſteht Sorano, im Verzeichniß der Drudfchler aber ift es in 
Sorant abgeändert. Bemerkenswerth ift das von frühern Commentatoren über- 
fehene, im italienifchen Terte vorfommende Fragezeichen nad) ber Angabe von Por- 
landas Lage, weldes angibt, daß eine Undeutlichfeit in der Zeno'ſchen Urkunde hier 
vorgefommen ift, und welches einen Schlüffel zur Erflärung ber Schwierigfeiten 
bildet, Karte und Tert hier im Uebereinftiimmung zu bringen (vgl. R. H. Major, 
„Ihe Voyages of Nicold & Antonio Zeno“, London, Hakluyt Society, 1873). 

+ Offenbar, wie Mr. Major vermuthet, ein Schreib» ober Drudfehler für 
„Island“ = Shetland. 


Ueber die Reife ber Gebrüder Zeno. 9 


colo ein verftändiger Mann fomwie ein erfahrener Seemann und 
Krieger war, erſuchte er ihn, fi mit feinen Leuten an Bord der 
Flotte zu begeben, und befahl dem Kapitän, ihn zu ehren und fih 
in allem feines Rathes zu bedienen, indem er ein Mann fei, der 
fh durch Tangjährige Uebung große Erfahrung in der Seemanns- 
kunſt und Kriegskunſt erworben habe. Zichmni's Flotte beftand aus 
dreizehn Fahrzeugen, von denen nur zwei Ruderboote, eins ein 
größeres Fahrzeug und die übrigen Schuten waren. Mit biefer 
Flotte fegelten fie gegen Weiten und bemädtigten fi ohne große 
Schwierigkeiten Ledouos und Ilofes, fowie einiger anderer Heiner 
Infeln, die in einer Bucht, Subero genannt, belegen waren, wo fie 
in einem Hafen bes Landes Saneftol einige mit eingefalzenen Fiſchen 
geladene Schiffe wegnahmen. Nahdem fie hier Zichmni getroffen, 
welcher ſich unterdeß mit dem Landheere des ganzen Landes bemädh- 
tigt hatte, blieben fie nur noch Furze Zeit und fegelten dann weiter 
nad Welten, nad einer andern in diefer Bucht gelegenen Landipige, 
die umſchifft wurde, worauf fie verfehiedene andere Infeln und Län- 
der antrafen, die alle der Herrſchaft Zichmni's unterworfen wurden. 
Das Meer, auf dem fie jegt fegelten, war fo voll von Klippen, daß 
die ganze Flotte infolge der geringen Uebung, welde Zichmni's 
Leute hatten im Vergleih mit unfern, die fozufagen auf der See 
geboren, aufgewachſen und alt geworden waren, nad der Ausfage 
aller verloren gewefen wäre, hätte fie nicht M. Nicolo und feine 
Leute zu Lootfen gehabt. 

Jetzt, nachdem die Flotte vollbracht, was hier aufgezählt wor⸗ 
den, beſchloß der Kapitän auf Anrathen Nicolo’3, an einem Orte, 
Bondendon genannt, zu landen und zu erfunden, wie das Unter 
nehmen Zihmni’3 ausgefallen ei. Hier erfuhren fie zu ihrer großen 
Freude, daß Zihmni eine große Schlacht geliefert und das feindliche 
Heer vernichtet hatte. Infolge dieſes Sieges unterwarf fi ihm die 
ganze Infel und in allen Städten und befeftigten Plägen wurde fein 
Feldzeichen aufgepflanzt. Dies veranlaßte fie, bier die Ankunft 
Zichmni's abzuwarten, überzeugt, wie fie waren, daß er bald bei 
ihnen eintreffen müſſe. 

Als er angelangt, wurben zur Feier der Siege zu Waller und 
zu Sande große Freudenfefte gefeiert. Für den Sieg zur See wur— 
den die Benetianer von allen fo geehrt und gefeiert, daß man von 
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nichts anderm als der Tapferkeit M. Nicolo’3 und feiner Leute 
ſprechen hörte. Der Fürft, welcher muthige Leute fehr hoch ſchätzte, 
beſonders wenn fie fi zur See ausgezeichnet hatten, Tieß M. Nicolo 
zu fih rufen und nachdem er ihn mit vielen anerfennenden Worten 
gepriefen und feinen Eifer und feine Einfiht gerühmt, von welchen 
zwei Eigenſchaften der Fürft, wie er fagte, unfhägbare Vortheile 
gehabt, nämlich die Rettung der Flotte und die mühelofe Erwerbung 
von fo vielen Plägen, ernannte er ihn zum Ritter und ehrte alle 
feine Leute mit fehr reihen Geſchenken. Hiernach verließen fie den 
Drt und fehrten aus Anlaß des geivonnenen Sieges als Triumphas 
toren direct nad) der Hauptftadt der Infel Frislanda zurüd, melde 
auf der füdöftlichen Seite innerhalb einer der vielen Buchten belegen 
ift, melde es auf dieſer Inſel gibt. In diefer Bucht wird eine 
ſolche Menge Fiſche gefangen, daß damit viele Schiffe für Flandern, 
die Bretagne, England, Schottland, Norwegen und Dänemark be: 
fradhtet werden. Hieraus ſchöpfen fie große Reichthümer. 

Obiges theilt M. Nicolo in einem Briefe an feinen Bruder 
M. Antonio mit, in weldem er ihn bittet, ihn mit einem Schiffe 
aufzufuhen. Da diefer fih nit weniger wie der Bruder danach 
fehnte, die Welt zu fehen und verſchiedene Völker kennen zu Iernen, 
um Ruhm zu gewinnen und ein großer Mann zu werden, fo Faufte 
er ein Schiff und Fam, den angegebenen Weg fteuernd, nad) einer 
langen Fahrt und vielen Gefahren friih und gefund zu M. Nicolo, 
welcher ihn mit großer Freude empfing, indem er ihm nicht nur ein 
Bruder, fondern auch ein Bruder in männlihem Muthe war. 

M. Antonio ließ ih auf Frislanda nieder und mohnte dort 
vierzehn Jahre, vier davon mit M. Nicolo zufammen, die übrigen 
zehn einfam. Nachdem fie in der Gnade und Gunft des Fürften fo 
geftiegen, daß diefer, um fie zu ehren und vor allem, weil er ihre 
Tauglichkeit hochſchätzte, M. Nicolo zum Kapitän der Flotte er: 
nannt hatte, unternahm diefer, zum Streite wohl gerüftet, einen 
Angriff auf Eftlanda, das ein Stüd von der Küfte zwiſchen Fris— 
landa und Norwegen belegen ift. Hier richteten fie großen Schaden 
an, als fie aber erfuhren, daß der König von Norwegen mit einer 
großen Flotte gegen fie ausgelaufen fei, um diefen Angriff zurüd- 
zuſchlagen, fegelten fie unter einem fo fürchterlichen Sturme ab, daß 
fie gegen einige Klippen geworfen wurden und einen großen Theil 
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der Fahrzeuge verloren. Die Uebriggebliebenen retteten fih nad 
Grislanda, einer großen aber unbewohnten Injel. Auch die Flotte 
des Königs von Norwegen gerieth in diefen Sturm, litt Schiffbruch 
und wurde in diefem Meere gänzlich vernichtet. Als Zichmni dieſes 
von einem feindlichen Schiffe erfuhr, welches zufällig nach Grislanda 
verf lagen war, und da er feine Flotte bereit3 wieder in den Stand 
gefept hatte und ſich in der Nähe der gegen Norden belegenen In— 
ſeln befand, beſchloß er die Hauptinfel (Islanda)! anzugreifen, melde, 
wie die übrigen, dem König von Norwegen gehörte. Er fand diefe 
aber fo gut befeftigt und vertheidigt, daß er, da er nur eine unbe— 
deutende Flotte hatte, welche dazu noch ſchlecht bemannt und in fehr 
ſchlechtem Zuftande war, zurüdgefhlagen wurde. Er mar alfo ge 
nötbigt, von diefem Unternehmen abzuftehen, ohne etwas ausgerich- 
tet zu haben, überfiel aber in demfelben Fahrwaſſer einige andere 
Infeln, Islande genannt, fieben an der Zahl, nämlih: Talas, 
Broas, Iscant, Trans, Mimant, Damberc und Bres, und nachdem 
er fie alle geplündert hatte, erbaute er auf Bres eine Feſtung, in 
welcher er M. Nicolo mit einigen Fahrzeugen, Mannſchaft und Vor— 
räthen zurüdließ. Er glaubte, mit der geringen Flotte, melde ihm 
übriggeblieben, genug ausgerichtet zu haben und Tehrte glüdlich 
nad Frislanda zurüd. 

M. Nicolo blieb in Bres zurüd. Im Jahre darauf befhloß er 
auszufegeln, um Land zu entbeden. Nachdem er zu diefem Zwecke 
drei nicht beſonders große Schiffe ausgerüftet, fegelte er im Monat 
Juli nad) Norden und kam nad) Engroueland, wo er ein Mönds- 
Hofter des Predigerordenz und eine dem heiligen Thomas gemweihte 
Kirche an einem Berge fand, welcher glei dem Veſuv und dem Aetna 
Rauch ausftößt. Dort findet ſich eine Duelle mit heißem Waſſer, mittel3 
deſſen die Kirche und die Wohnungen der Mönde erwärmt werben. 
63 kommt nad der Küche fo fiebeheiß, daß man die Speifen ohne 


I Wie Mr. Major nachgewieſen, ift mit „Islanda” offenbar die Hauptinfel 
und nicht, wie ber erfle Herausgeber ber Reifebefchreibung, Nicolo Zeno d. J., ver- 
muthet, Island gemeint. Leider Hat ſich Nicolo d. I. durch feinen Irrthum zu 
verſchiedenen Veränderungen auf der Karte verleiten laſſen, welde viele Miever- 
fändniffe veranlaßt Haben und vielleicht eine der Haupturſachen der Zweifel ge» 
weſen find, die hinſichtlich der Zuverläffigfeit des ganzen Reifeberichts laut ge 
worden. 
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Feuer in ihm kochen Tann, und wenn ber Teig ohne Waller in 
fupferne Töpfe gelegt wird, fo bädt er wie in einem wohlgeheizten 
Dfen. Hier gibt es Heine Gärten, zur Winterszeit überdedt, melde 
durch Zuleitung diefes Waflerd gegen Schnee und Kälte geſchützt 
werden, die in diefen nahe am Pol belegenen Gegenden fehr ftreng 
iſt; auf diefe Weife bauen fie Blumen, Früchte und vielerlei Kräu— 
ter an, ganz fo wie in den gemäßigten Gegenden während ber rich: 
tigen Jahreszeit. Die rohen und milden Völkerſchaften in biefer 
Gegend, melde diefe merkwürdigen Sachen jehen, erbliden in den 
Mönchen deshalb Götter, bringen ihnen Hühner, Fleifh und andere 
Gaben und hegen für fie als ihre Herren befondere Achtung und 
Ehrfurcht. Auf diefe Weife erwärmen diefe Mönde, wenn Schnee 
liegt und ftarfe Kälte herrfcht, ihre Wohnungen, und fie können ein 
Zimmer in einem Augenblid erwärmen oder abkühlen, indem fie 
entweder mehr Waſſer einftrömen laſſen oder ein Fenfter öffnen und 
der Kälte der Jahreszeit Zutritt gewähren. Zum Bau des Klofters 
wenden fie fein anderes Material an als dasjenige, welches der 
Vulkan liefert. Sie nehmen die glühenden Steine, welche aus der 
Mündung des Glutherdes des Berges gleich Funken herausgeftoßen 
werden, und begießen fie, während fie noch ihre volle Hite haben, 
mit Waffer, infolge deſſen fie zerfallen und ein Bitumen oder Kalk 
bilden, welcher ſehr weiß und jehr haltbar ift und bei der Verwah— 
rung im Keller niemals verdirbt. Aehnlihe vom Vulkan ausge 
worfene Steine Können, wenn fie abgekühlt find, als Steine für 
Mauern und Gewölbe benugt werden, denn wenn fie abgekühlt wor- 
den, können fie nur mit eifernen Geräthſchaften zerbrochen oder zer- 
ſchlagen werden, und die Mauern, welche mit ſolchen Steinen auf- 
geführt werden, halten fi gut und ohne Schäden und find fo Leicht, 
daß eine befondere Stüge für das Gewölbe nicht erforderlich ift. 
Infolge diefer günftigen Verhältniffe haben die guten Väter fo 
viele Wohnhäufer und Gebäude errichtet, daß es ftaunenswerth if. 
Die meiften Dächer, melde es dort gibt, find von ihnen auf die 
Weife hergeftelt, daß, nachdem die Mauer aufgeführt worden, fie 
diefelbe, indem fie das Gewölbe errichten, allmählich zufammenziehen, 
bis die Mitte derfelben ein ziemlich gutes Regendach bildet. Den 
Regen fürchtet man in diefen Gegenden nicht gerade befonders; denn 
da es, wie ſchon erwähnt, am Pole fehr kalt ift, jo ſchmilzt ber 
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Schnee, wenn er einmal gefallen ift, erft nachdem neun Monate des 
Jahres vergangen find, denn fo lange dauert bei ihnen der Winter. 
Sie leben von Wild und Fiſchen, denn dort, wo das warme Waſſer 
in dad Meer fließt, findet fih ein großer und geräumiger Hafen, 
der des warmen Waflers wegen nie zufriert. Infolge deſſen ſam— 
mein fi dort Seevögel und Fiſche in folder Menge, daß man eine 
beinahe unglaubliche Zahl derjelben fängt. Hiermit wird eine große 
Bevölkerung in der Nachbarſchaft ernährt, welche die Mönche ſtets 
beihäftigen, theils mit der Errichtung von Käufern, theils mit Vogel: 
und Fiſchfang oder mit taufend andern Verritungen für Rechnung 
des Klofters. Ihre Häufer ftehen am Berge; fie find alle rund, 
haben 25 Fuß im Durchmeſſer und werden nad oben hin ſchmäler, 
ſodaß nur eine Heine Deffnung übrigbleibt, durch melde das Licht 
eindringt, das das Innere erhellt; die Erde unter ihnen ift fo warm, 
daß man in den Häufern nichts von der Kälte verfpürt. Im Som: 
mer kommen von den benachbarten Infeln, von der Landzunge ober: 
halb Norwegens, von Treadon!, viele Schiffe hierher, und diefe 
führen den Mönden alles zu, was fie bedürfen, und taufchen fi 
dafür Häute von Thieren verfehiedener Art oder auch Fiſche ein, 
welche man an der Luft oder in der Kälte getrodnet hat. Auf diefe 
Weiſe erhalten die Mönde Brennholz, ausgezeichnetes Bauholz, Ge: 
treide und Stoffe zu Kleidern. Da die zwei letztgenannten Waaren 
in der ganzen Gegend willkommene Handelsartifel find, verſchaffen 
fie fid ohne Beſchwerde und Mühe alles, was man fih nur wün— 
ſchen Kann. In diefem Klofter ſammeln fih Mönde aus Norivegen, 
Schweden und andern Ländern, doch kommen die meiften von den 
Inſeln. Und in diefem Hafen liegen ftet3 viele Fahrzeuge, melde, 
wenn das Meer zugefroren ift, nicht abfegeln können und hierfür 
das kommende Jahr erwarten müſſen. Die Boote der Fiſcher haben 
die Geftalt der Weberſchiffchen und werden auf die Weife gebaut, 
daß die Haut eines Fiſches?, nachdem fie dem Thiere abgezogen 
worden, über das Gerippe eines folden Thieres gefpannt und meiften: 
theils doppelt zufammengenäht wird, wodurch man ein fo fiheres 
und gutes Fahrzeug erhält, daf es wirklich ſtaunenswürdig ift. 


I Drontheim. 
® Hiermit iſt der Seehund oder das Walroß gemeint. 
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Brit ein Sturm Los, fo ſchließen fie fi in das Boot ein und laf- 
fen fih, weder Schiffbruch oder den Tod des Ertrinfens befürchtend, 
von Sturm und Wogen über das Meer führen, und wenn fie lan— 
den, Tann das Boot viele Stöße ertragen, ohne daß es dadurch 
Schaden leidet. Am Boden des Bootes haben fie einen langen 
Sad, welder in der Mitte zufammengebunden ift, und wenn Wal: 
fer in das Boot dringt, fo nehmen fie es in die eine Hälfte bes 
Sades, den fie oben mit zwei Holzſtäbchen ſchließen, und laſſen es 
abfließen, indem fie das Band unten am Sade öffnen, und fo oft 
diefes erforderlich if, thun fie e8 ohne Schwierigkeit oder Gefahr.! 

Da ferner das Waſſer des Kloſters ſchwefelhaltig ift, fo leiten 
fie es in die Wohnungen der Vornehmern in Gefäße von Kupfer, 
Sinn oder Stein, welche fo heiß werden, daß fie das Zimmer, ohne 
Geſtank oder übeln Gerud zu verbreiten, wie eine Badſtube erwär— 
men. Außerdem leiten die Mönde friſches Wafler in einer ge— 
mauerten Rinne, damit e3 nicht gefriere, unter der Erde nad ber 
Mitte des Gartens, wo es in ein großes Kupferfaß fließt, das mit: 
ten in einer kochenden Duelle fteht. Auf diefe Weife erwärmen fie 
das Waller zum Trinken und zum Bewäflern der Gärten, und fie 
haben fo viele Vortheile von dem Berge, daß fie mehr nit wün- 
ſchen können. Mit größerm Eifer als irgendetwas anderm widmen 
ſich die guten Väter einer forgfältigen Pflege ihrer Gärten und dem 
Baue von ftattlihen ſchönen und vor allem bequemen Wohnhäufern. 
Es fehlt ihnen auch zu dieſem Zwede nit an Fundigen Männern 
und fleißigen Arbeitern, denn fie bezahlen gut und machen reiche 
Geſchenke. Befonders find fie grenzenlos freigebig gegen diejenigen, 
melde Früchte und Samen bringen. Dies macht, daß hier ein 
großer Zulauf von Handwerkern und Arbeitern ift, indem fie hier 
viel verdienen und gut leben. Die meiften Mönde bedienen ſich der 
lateiniſchen Sprache, beſonders thun dies die Vornehmern und Höher: 
geftellten. 

Alles, was man von Engroueland weiß, ift das, was M. Nicolo 
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hier oben mitgetheilt hat, wobei er den von ihm entdedten Meerbufen 
beſchreibt, wie man ihn auf der von mir angefertigten Karte jehen 
Tann. Doch menig an die ftrenge Kälte gewöhnt, wurde M. Nicolo 
ſchließlich krank und ftarb kurz nad) feiner Rückkehr nach Frislanda. 

M. Antonio erbte feine Reichthümer und Ehrenſtellen, aber ob⸗ 
gleih er auf vielerlei Art verſuchte und eifrig darum flehte und 
bat, fo Tonnte er doch niemals die Erlaubniß zur Rückkehr erhalten. 
Denn Zihmni, mwelder ein unternehmender und muthiger Mann 
war, hatte ſich vorgefegt, fich zum Herrn des Meeres zu machen. 
Er wollte M. Antonio dazu verwenden, ihn mit einigen Fahrzeugen 
nad Weften zu fenden, denn in diefer Richtung hatten einige feiner 
Fiſcher fehr reihe und gut bewölferte Infeln entdedt. Dieſe Ent: 
dedung beſchreibt M. Antonio in einem Briefe an feinen Bruder 
Carlo mortgetreu bis auf einige veraltete und unmoderne Rebe: 
weifen, welche, unbeſchadet des Hauptinhalts, von uns abgeändert 
worden find, wie folgt: 

Bor jehsundzwanzig Jahren wurden einige Fiſcherboote von 
einem ſchweren Sturme überfallen und viele Tage auf dem Meere 
umbergetrieben, bis fie, nachdem der Sturm ſich gelegt, eine Infel 
entdedten, die Eftotilanda genannt wird und mehr als taufend Mei: 
len in meftlicher Richtung von Frislanda belegen iſt. Eins ber 
Fahrzeuge fheiterte hier und die ſechs Mann ſtarke Bemannung def- 
jelben wurde von den Eingeborenen gefangen genommen und nad 
einer fehr hübſchen Stadt geführt. Hier ließ der König in dieſer 
Stadt viele Dolmetſcher rufen, konnte aber außer einem Lateiner, 
welder dur einen ähnlichen Unglücksfall an die Inſel geworfen 
worden, niemand finden, der die Sprade der Fiſcher verftanden 
hätte. Auf Geheiß des Königs fragte biefer die Fiſcher, wer fie 
wären und woher fie kämen. Er jammelte die Antworten derjelben 
und verdolmetſchte fie dem Könige, welcher, nachdem er den Inhalt 
derſelben erfahren, den Wunſch ausſprach, daß ſich die Fiſcher im 
Lande niederlaſſen möchten. Da ſie nicht anders konnten, ſo leiſteten 
fie dieſem Befehle Folge und blieben fünf Jahre auf der Inſel. 
Sie erlernten die Sprache der Eingeborenen, und vorzugsmeife einer 
von ihnen befuchte verfchiedene Theile der Infel. Er fagte, daß 
diefelbe fehr reich fei und an dem Guten der Erbelieberfiuß habe, 
daß fie wenig Heiner als Frislanda, aber fruchtbarer fei und in 
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ihrer Mitte einen hohen Berg habe, auf dem die vier Flüſſe ent- 
fpringen, melde das Land bewäſſern. Die Einwohner feien kundig 
und widmen fi) denfelben Gewerben wie wir. Er glaubt, daß fie 
früher mit uns Verbindungen gehabt haben, denn er babe in der 
Bücherfammlung des Königs Tateinifche Bücher gefehen, welche Feiner 
von ihnen mehr verftand. Sie haben eine eigene Sprache und eigene 
Schriftzeichen, aud alle Arten von Metallen, befonders aber Ueber: 
fluß an Gold. Handel treiben fie mit Engroueland, von wo fie 
Pelzwaaren, Schwefel und Pech! holen; und er fagt, daß e3 gegen 
Süden ein großes, volfreiches Land gebe, welches reich an Gold ift. 
Sie fäen Gerfte und bereiten Meth, d. h. ein Getränf, das die Völ— 
ter des Nordens benugen wie wir den Wein. Sie haben Wälder 
von unermeßlicher Ausdehnung und bauen Häufer mit Mauern, und 
es gibt dort viele Städte und Dörfer. Sie bauen Boote und fegeln 
mit ihnen, wenden aber nicht die Magnetnadel an und verftehen es 
nit, den Norden mit dem Kompaß zu finden. Infolge deffen waren 
diefe Fiſcher hoch angefehen, ſodaß fie vom König mit zwölf Fahr: 
zeugen gegen Süden nad einem Lande gefandt wurden, das fie 
Drogio nannten. Auf der Hinreife wurden fie aber von einem fo 
heftigen Sturme überfallen, daß fie fi für verloren anfahen, und 
als fie diefem grimmigen Tode entgangen waren, wurden fie dem 
allergrimmigften ausgefegt. Die meiften von ihnen wurden nämlich, 
nachdem fie gefangen genommen, von den Wilden verzehrt, welche 
Menſchenfreſſer waren und Menſchenfleiſch als eine ehr wohlſchmeckende 
Nahrung anfahen. Als aber diefer Fiſcher mit feinen Begleitern 
fie lehrte, Fiſche mit Nepen zu fangen, rettete er das Leben. Er 
fing täglich im Meere und im Süßwaſſer viele Fiſche und ſchenkte 
fie den Vornehmften. Hierdurd erwarb er fi fo viel Wohlwollen, 
daß er gern gefehen, beliebt und von jedermann hochgeachtet war. 
Als fih das Gerücht hiervon bei den benachbarten Völkern ver- 
breitete, befam der Häuptling eines Nachbarvolkes fo große Luft, 
den Fremdling bei ſich zu haben und zu fehen, wie diefer feine be 
mwunderungswürdige Kunft, Fifhe zu fangen, ausübe, daß er mit 
dem Häuptling, bei welchem der Fremde fih aufhielt, einen blutigen 
Krieg begann. Als mächtigerer und befferer Krieger fiegte er ſchließ— 
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lich und der Fiſcher wurde ihm nebft mehrern andern zugejandt. 
In den dreizehn Jahren, während deren der Fifcher in diejen Gegen— 
den lebte, ift er, wie er fagte, auf diefe Weile an mehr als fünf: 
undzwanzig Herren ausgeliefert worden, von denen ber eine ſtets 
mit dem andern Krieg anfing, nur um ihn bei fi zu haben. Stets 
umberziehend und ohne jemals einen beftimmten Aufenthaltsort für 
längere Zeit zu haben, befuchte und Iernte er auf diefe Weiſe bei— 
nahe das ganze Land kennen. Er fagt, daß es ein großes Land, 
beinahe ein neuer Welttheil fei, das Wolf aber fei roh und leide 
Mangel an allem, denn es geht nadend, und obſchon es viel von 
der grimmigen Kälte zu leiden hat, jo verfteht es dennoch nicht, fi 
in die Felle der Thiere zu Heiden, welche auf der Jagd erlegt wer- 
den; Metalle hat es nicht und es lebt von der Jagd, auf welder 
Lanzen von Holz mit zugefpigtem Ende und Bogen mit Strängen 
von Thierhaut benugt werden. Diefe Menſchen find jehr wild, fie 
führen grimmige Fehden und efjen einander. Sie haben Häuptlinge 
und beftimmte Geſetze, die bei den verjchiedenen Stämmen fehr ver: 
fhieden find. Je meiter man aber gegen Südweſten vorbringt, 
defto mehr Bildung trifft man, eine Folge des milden Klimas, 
welches dort herrſcht, ſodaß es dort Städte und Gögentempel gibt. 
Dort werden Menſchen geopfert, die man dann ißt, und dort kennt 
man aud das Gold und Silber ein wenig. 

Nachdem nun diefer Fiſcher fo viele Jahre in diefen Gegenden 
gelebt, gedachte er, wenn möglich, nah dem Vaterlande zurüdzus 
Ichren. Seine Begleiter aber, welche die Hoffnung aufgegeben hat- 
ten, es jemal3 wieder zu fehen, wünſchten ihm eine glückliche Reife 
und blieben zurüd. Nachdem er ihnen Lebemwohl gejagt, floh er 
durch die Wälder nach Drogio, und von dem Nahbarfürften, welcher 
ihn kannte und ein bitterer Feind feines Heren war, wurde er freund: 
lid aufgenommen und befhügt. Auf diefe Weile aus der Hand 
eines Häuptling in bie eines andern gehend, bei denen er früher 
gewefen, gelangte er nad langer Zeit und mit vielen Mühen und 
Beſchwerden fhließlih nah Drogio. Hier mohnte er drei Jahre 
hintereinander, al3 er von den Eingeborenen erfuhr, daß drei Fahr: 
zeuge an die Küfte gefommen feien. Vol der Hoffnung, feinen Vor: 
jag ausführen zu können, begab er fi zu ihnen an die Küfte, und 
auf die Frage, von welchem Lande fie feien, hörte er zu feiner großen 
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Freude, daß fie von Eftotilanda waren. Auf fein Erfuden, mit- 
folgen zu dürfen, wurde er mit Freuden aufgenommen, indem er die 
Sprache des Landes verftand, mas feiner von ihnen that, weshalb 
fie fi feiner als Dolmetfher bedienten. Er nahm fodann an dieſer 
Handelsreife theil und wurde fehr reich, ſodaß er ſich ein eigenes 
Schiff bauen und augrüften konnte, mit dem er dann nad Frislanda 
zurüdkehrte und dem Fürften die Nachricht von der Entdedung die— 
ſes reichen Landes brachte. Dieſes alles und noch vieles andere, 
das er erzählt, befräftigen und beftätigen die Seeleute. Deshalb hat 
der Häuptling beſchloſſen, mid mit einer Flotte nach diefen Gegen: 
den zu fenden, und es gibt gar viele, welche der Neuheit der Sache 
wegen mitreifen wollen, daß ich vermuthe, wir werben ohne Koften 
für die Allgemeinheit ſehr mannftark fein. 

Dies ift der Inhalt des Briefes, den ich (Nicolo Zeno d. 3.) 
erwähnt habe, und ich habe ihm hier mitgetheilt, damit man eine 
andere Reife verftehen möge, welde M. Antonio unternahm. Er 
teifte ab mit vielem Volk und vielen Fahrzeugen, ohne jedoch, was 
erft die Abſicht geweſen, zum Kapitän ernannt worden zu fein, 
indem Zichmni felbft an der Reife theilnehmen wollte. Ih habe 
einen über dieſes Unternehmen berichtenden Brief, derjelbe Tautet 
wie folgt: 

Unfere große Zurüftung zur Reife nad Eftotilanda begann mit 
einer ſchlechten Vorbedeutung, indem der Fiſcher, welcher unfer Weg- 
meifer fein follte, gerade drei Tage vor der Abreife ftarb. Auf alle 
Fälle ftand der Häuptling nit von dem Vorhaben ab, und an 
Stelle des Fiſchers wurden einige Seeleute genommen, welche mit 
ihm von der fraglichen Infel zurückgekehrt waren. Solcergeftalt 
begannen wir nad) Weften zu fteuern und entdedten einige Infeln, 
welche zu Frislanda gehörten, und nachdem wir an einigen Untiefen 
vorbeigefommen, langten wir an Ledouo an, wo wir uns fieben 
Tage aufhielten, um auszuruhen und die Flotte mit dem zu ver: 
ſehen, was ihr noththat. Nachdem wir diefe Stelle verlaffen, famen 
wir Anfang Juli nad der Inſel Jlofe, und da wir fortdauernd 
guten Wind hatten, jo jegten wir unfere Reife fort und fegelten 
auf das offene Meer hinaus. Bald darauf aber entftand ein fo 
heftiger Sturm, daß wir' acht Tage ununterbroden arbeiten mußten 
und auf dem Meere umhergetrieben wurden, fodaß wir nicht mehr 
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mußten, mo wir waren, und einen großen Theil der Fahrzeuge ver: 
Ioren. Als der Sturm fi ſchließlich gelegt, fammelten wir die zer- 
freuten Fahrzeuge, und mit gutem Winde fegelnd, entvedten wir 
Land gegen Welten. In diefer Richtung fteuernd, kamen wir nad 
einem ruhigen und fihern Hafen und fahen eine unendlide Anzahl 
tampfbereiter Menfchen, melde an den Strand geeilt waren, um die 
Infel zu vertheibigen. Als num Zichmni den Seinen das Zeichen 
zum Frieden gab, ſchickten die Bewohner der Infel zehn Männer ab, 
zehn verfchiedene Sprachen ſprechend, von denen ſich aber nur ein 
Mann von Islanda verſtändlich machen konnte. Als diefer vor un- 
fern Häuptling geführt und von ihm gefragt wurde, wie dieſe Infel 
heiße, welches Volk fie bewohne und wer fie beherrſche, fagte er, 
daß die Infel Icaria genannt würde und daß alle Könige, melde 
diefelbe beherrſchten, ſich Icari nennen, nad dem erften Könige, der 
ein Sohn von Dedalo, König von Schottland, geweſen fei. Als 
diefer fih der Infel bemächtigt hatte, gab er ihr feinen Sohn zum 
König nebft den Gefegen, melde die Bewohner der Inſel noch heute 
haben, und als er dann meiter fegelte, ertrank er bei einem ſchweren 
Sturme. Zur Erinnerung an feinen Tod wird das Meer noch heute 
das Icariſche und der König diefer Inſel Icari genannt. Da die 
Bewohner derfelben mit den Zuſtänden, die ihnen Gott gegeben, 
zufrieden find, fo wollen fie ihre Sitten nicht verändern und auch 
die Infel von feinem Fremden betreten Iaffen. Deshalb baten fie 
unfern Häuptling, nicht zu verfuchen, die Gefege zu verleken, die 
fie als ein glückliches Andenken an diefen König erhalten und ftets 
beobachtet haben. Webrigens könnte er dies aud nit thun, ohne 
einem ſichern Untergang eritgegenzugehen, indem fie alle bereit 
wären, Yieber das Leben zu opfern, als fi gegen ihre Gefege zu 
vergehen. Damit es aber nicht den Anſchein habe, als wichen fie 
allem Verkehr mit andern Völkern aus, fo wären fie, erklärte ſchließ— 
li der Dolmetſcher, gern dazu bereit, einen von ung aufzunehmen 
und ihm eine hervorragende Stellung zu geben, um unfere Sprade 
und Sitten kennen zu lernen, ganz fo, wie fie mit den zehn Per— 
fonen gethan haben, die fie von zehn andern Völkern aufgenommen, 
welche nach der Inſel gefommen waren. Auf alles dies antwortete 
unfer Häuptling nur damit, daß er, nachdem er ſich nach einem guten 
Hafen erkundigt, das Zeichen gab, die Anker zu lichten. Darauf 
2* 
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fegelte er mit der ganzen Flotte mit vollen Segeln und um die 
ganze Infel bis zu dem Hafen, der ihm an der öftlihen Seite der 
Inſel bezeichnet worden war. Hier gingen unfere Seeleute ans Land, 
um Holz und Waller einzunehmen, doch thaten fie dies mit der 
größten Eile, aus Furt, von den Bewohnern der Infel angefallen 
zu werben. Diefe Befürhtung war auch niht unbegründet, denn 
diejenigen, welche im Innern der Infel wohnten, gaben den übrigen 
Zeichen mit Feuer und Rauch, bewaffneten fih, und nachdem fie ſich 
mit den Nachbarn vereinigt, warfen fie fih mit Waffen oder Pfeilen 
in folder Anzahl über die Unferigen am Strande, daß viele ver- 
wundet oder getöbtet wurden. Auch half es nichts, daß man Frie- 
denszeichen machte, ihre Naferei vermehrte ih nur noch, ala ob fie 
für alles ftritten, was fie hatten und befaßen. Aus diefem Grunde 
gezwungen, die Anker zu lichten, fegelten wir mit einem großen 
Umweg um bie Inſel, auf den Bergen und längs des Meeresftrandes 
ſtets von einer unzählbaren Menge bewaffneter Männer gefolgt. 
Nachdem wir auf diefe Weife die nördlihe Spite der Infel umfegelt 
hatten, geriethen wir zwifchen ausgedehnte Untiefen, zwiſchen denen 
wir zehn Tage hindurch in fteter Gefahr ſchwebten, unfere ganze 
Flotte zu verlieren. Glüdlicherweife aber war das Wetter während 
diefer ganzen Zeit fehr ſchön. Indem mir meiter fegelten, Famen 
wir ſchließlich auch an die öſtliche Spige der Infel, bei den Ein- 
geborenen ftet3 diefelbe feindliche Gefinnung wie früher findend und 
ihr Gejchrei und Geheul auf große Entfernung vernehmend. Wir 
befejloffen daher, in einen fiern Hafen einzulaufen und zu ver: 
ſuchen, noch einmal mit dem Isländer zu ſprechen. Diefes gelang 
und aber nit, denn das Volk ftand, milden Thieren gleich, ſtets 
unter Waffen, in der Abfiht, ung zurüdzufchlagen, falls wir ver- 
ſuchen follten, zu Ianden. Da Zihmni fah, daß er nicht? ausrichten 
konnte, und daß, falls er bei feinem Vorſatz beharre, ung die Lebens⸗ 
mittel fehlen Tönnten, fo verließ er die nel bei gutem Winde und 
fegelte ſechs Tage gegen Weften. Da der Wind fi dann aber, nad 
Sübmeften drehte und anfing, fehr ſtark zu wehen, fo fegelte er vier 
Tage in der Richtung des Windes, worauf wir endlich Land ge 
wahrten. Wir näherten ung demfelben mit nicht geringer Furdt, 
indem die See hoch ging und das Land für uns unbefannt war; 
mit Gottes Hülfe legte fi aber der Wind und es wurde ganz ruhig. 


Ueber die Reife der Gebrüder Zeno. 21 


Einige von der Mannſchaft ruderten ans Land, kehrten aber bald 
wieder zurüd und berichteten zu unferer großen Freude, daß fie das 
Land ausgezeichnet und den Hafen noch beffer gefunden hätten. In— 
folge diefer Nachricht bugfirten wir alle Fahrzeuge nad dem Lande, 
und nachdem mir in einen guten Hafen gelommen, fahen wir in 
großer Entfernung einen hohen Berg, von welchem Rauch aufftieg. 
Dies ließ uns hoffen, daß die Infel bewohnt war, und Zichmni 
ſäumte nit und ſchickte hundert tapfere Krieger aus, melde das 
Land erforſchen und fih Gemwißheit darüber verſchaffen follten, von 
welchem Volke dafjelbe bewohnt war. Währenddeß verfahen mir 
die Flotte mit Waſſer und Holz und fingen eine Menge Fiſche und 
Seevögel, auch fanden wir fo viele Vogeleier, daß das halbverhungerte 
Bolt fi daran fatt efjen konnte. 

Während wir ung bier aufhielten, begann der Juni, in mel- 
chem Monat die Luft auf der Infel milder und angenehmer war, 
als fi jagen läßt. Da wir aber keine Menſchen fahen, jo nahmen 
wir an, daß diefe hübſche Stelle unbewohnt war und gaben dem 
Hafen und der Spitze, die in das Meer hinausſchießt, die Namen 
Trin und Capo di Trin. Die Krieger kehrten acht Tage nach ihrer 
Abreife zurüd und berichteten: daß fie über die Infel nad dein Hü— 
gel gegangen, und daß der Rauch von dort herfomme, denn fie fan— 
den am Fuße des Hügels ein großes Feuer; daß es dort eine Duelle 
gebe, aus welcher eine ſchwarze, pechähnliche Maffe hervorquelle und 
nah dem Meere rinne; daß dort viele Menſchen wohnen, halbwild 
und in Grotten lebend. Diefe waren Hein von Geftalt und ſehr 
furchtſam, denn fobald fie die Unfern fahen, flohen fie in ihre Grot— 
ten. Ferner gab es dort einen großen Fluß und einen guten und 
fihern Hafen. Da Zichmni diefes vernommen, und da er fah, daß 
diefe Stelle eine gefunde und reine Luft, ausgezeichneten Boden, 
ſowie Flüſſe und andere Vortheile hatte, fo beſchloß er, den Pla 
zu bebauen und dafelbft eine Stadt anzulegen. Seine Leute aber, 
welche müde waren von einer Reife fo vol von Beſchwerden, be 
gannen zu murren und fagten, daß fie heimfehren wollen, denn ber 
Winter fei im Anzuge, und ließe man dieſen erft eintreten, jo könne 
man nit vor fommendem Sommer abreifen. Infolge defien ‚behielt 
Zichmni nur die Nuderfahrzeuge und diejenigen feiner Leute bei fi, 
welche bleiben wollten. Alle die übrigen fehidte er mit den; Schiffen 
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zurüd und ernannte mic gegen meinen Willen zu ihrem Befehls— 
baber. Da ich nicht anders konnte, fo reiften wir ab und fegelten, 
ohne jemals Land zu fehen, zwanzig Tage ohne Unterbrehung in 
öftlicher Richtung; nachdem ich dann nad Südoſten abgefallen war, 
entvedte ih nad) fünf Tagen Land und fand, daß es die Inſel 
Neome war. Nahdem ich das Land wiedererfannt hatte, fah ich 
ein, daß id) an Islanda vorbeigejegelt war. Ih nahm hier Er- 
friſchungen von den Infelbewohnern ein, welche unter der Botmäßig- 
keit Zichmni's ftanden, und jegelte mit gutem Winde in drei Tagen 
nad Frislanda, wo das Volk, das zufolge der Tangen Dauer der 
Reife geglaubt hatte, daß es feinen Fürften verloren, uns mit den 
größten Freudenbezeigungen empfing. 

Nach diefem Briefe finde ich nichts anderes, ala was ich ver- 
muthungsweife annehme, daß man aus einem andern Briefe fchließen 
Tann, deſſen Anfang id} hier mittheile, nämlih daß Zihmni am Hafen 
an der von ihm entdeckten Infel eine Colonie anlegte und von bier 
aus das Land und die Meerbufen ſowol auf der einen wie auf der 
andern Seite von Engroueland näher erforfchte. Diefes ift nämlich auf 
der Seekarte befonders angegeben, obſchon die dazu gehörige Be 
ſchreibung verloren gegangen ift. Der Anfang des Briefes Yautet 
wie folgt: 

„Was Eure Fragen über die Sitten der Menfchen, über die Thiere 
und die angrenzenden Länder anbelangt, jo habe ich über alles dies 
ein befonderes Buch verfaßt, welches ich mit Gottes Hülfe mit mir 
heimführen werde. In diefem Buche habe ich das Land, feine un— 
geheuerlihen Fiſche, die Sitten und Gefege in Frislanda, Islanda, 
Eſtlanda, im Königreich Norwegen, Eftotilanda und Drogio beſchrie— 
ben, fowie eine Schilderung des Lebens meines Bruders, des Nitters 
Nicolo, und der von ihm gemachten Entdeckungen und ber Begeben: 
beiten auf Grönland gegeben. Ebenſo habe ich eine Beſchreibung 
gegeben von dem Leben und dem Kriegszuge Zichmni's — eines 
Fürften, wegen großer Tapferkeit und Güte eines ebenfo unvergäng- 
lien Andenfens werth wie irgendein anderer auf Erden —, in 
welcher man von der Entdedung der beiden Seiten Engrouelands 
und von der von ihm erbauten Stadt Yieft. Nun ſchreibe ich nichts 
mehr in dieſem Briefe, indem ich hoffe, bald bei Euch fein und Euch 
von manden andern Sachen erzählen zu können.“ 
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Alle diefe Briefe murden von M. Antonio an M. Carlo, feinen 
Bruder, geihrieben, ih (Nicolo Zeno d. 3.) aber beflage, daß das 
Buch und viele andere Schriften über diefen Gegenftand auf eine 
bedauerliche Weile vernichtet worden find, denn als ih noch ein 
Rnabe war, kamen diefe Papiere in meine Hände, und ohne zu mwif: 
fen, was fie enthielten, zerriß und vernichtete id}, wie Knaben zu 
thun pflegen, alles, woran ich jegt nicht ohne den größten Schmerz 
denken kann. Damit aber das, deſſen ich mich erinnere, nicht ver: 
loren gehen möge, habe ich cs in dem oben mitgetheilten Bericht zu= 
fammengeftellt, auf daß unferer Zeit, welde, dank den bedeutenden 
Entdedungen neuer Länder in Gegenden, mo man am wenigſten er 
wartet hätte, folde zu finden, mehr als je eine Zeit neue Berichte 
über die Entdedung unbekannter Länder dur den großen Muth und 
die Unternehmungsluft unferer Vorfahren zu ſchätzen weiß, wenigftens 
einigermaßen Genugthuung werde. 


Das Buch, in welchem oben mitgetheilte Reifebefhreibung zum 
erften mal veröffentlicht wurde, ift vom Herausgeber, Francesco 
Marcolini, dem Patriarhen in Aquileja, Monfignor M. Daniel 
Barbaro, gewidmet, „per la fratelanza in amore che ha Vostra 
Reverendissi. Signoria col Magnifico M. Nicolöd Zeno”. Aus 
diefer Widmung möge hier nur angeführt werden, daß Grönland 
oft nur von wenigen geilen getrennt theils Engroueland, theils 
Grolandia gefehrieben und die im Neifeberiht vorkommende 
Schilderung der Heizungsmeife für das Klofter des heiligen Thomas 
als etwas fehr Merkwürdiges bejonders hervorgehoben ift. Ich 
führe erfteres an, weil die Widmung des Buches an einen fo hervor- 
ragenden Verwandten der Familie Zeno, wie den Patriarhen in 
Aquileja, es höchſt unwahrſcheinlich macht, daß hier eine reine 
Fälſchung vorliegt, letzteres, weil daraus hervorgeht, daB bie fo 
lebendig geſchilderte Heizungsmeile für das Thomas Klofter in 
„Engroueland“ zur Zeit der Herausgabe des Buches für die weit: 
gereiften Einwohner Venedigs etwas ganz Neues war. In feinem 
obengenannten Werke theilt Cardinal Zurla (S. 29) mit, daß die Reife 
der Gebrüder Zeno und ihr Aufenthalt bei Zichmni („Zieno R& di 
Frislanda“) bereit3 von Marco Barbaro in einem Werke, „„Discen- 
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denze patrizie“ vom Jahre 1536, welches leider nicht gedruckt, 
ſondern nur geſchrieben iſt, kurz erwähnt wird. Einer kritiſchen 
Prüfung ſcheint das fragliche Manuſcript jedoch nicht unterworfen 
worden zu ſein, weshalb man keine Sicherheit dafür hat, daß nicht 
eine Einſchiebung gerade der Stelle, um welche es ſich 
hier handelt, nach dem Erſcheinen von Marcolini's Buch 
ſtattgefunden hat. In dem von Zurla bemerkten Verhältniß liegt 
alſo kein vollgültiger Beweis gegen die Behauptung, daß der ganze 
Reiſebericht von dem Herausgeber erdichtet iſt. 

Dagegen ſind wirkliche Originalmittheilungen über die Ur— 
kunden zu Zeno's Reiſen in zwei von G. Ruscelli und J. Moletius 
herausgegebenen, in Venedig in den Jahren 1561 und 1562 ge: 
drudten Ueberfegungen von Ptolemäus’ Kosmographie zugänglich. 
In diefen beiden Werken fpricht fi ein volles Vertrauen zu der 
Wahrhaftigkeit des Neifebericht? aus und werden nad) einer und 
derfelben Platte in Kupfer geſtochene Copien von Zeno's Karte mit 
der Veränderung! mitgetheilt, daß der nördliche Theil von Grön: 
land nicht, wie auf der Driginalfarte, mit Europa zufammenhängt, 
fondern durd einen breiten Meeresarm, defien Begrenzung nad 
Dften nicht angegeben ift, von der Nordküfte der Alten Welt getrennt 
wird. Das erftere Werk enthält ferner die Angabe, daß N. Zeno 
d. 3. die von ihm veröffentlichte alte Seefarte mit Breiten» und 
Längengraden verjehen habe. Dieje Angabe dürfte der Heraus: 
geber von N. Zeno d. J. felbft erhalten haben. Moletius’ Ausgabe 
des Ptolemäus ift dem Gardinal Aloyfius Cornelius, einem Ver— 
wandten von N. Zeno d. J., gewidmet, und aus der Dedication 
gebt hervor, daß Moletius mit dem letztgenannten perjönlich bekannt 
war. Moletius und Nusceli, beides gelehrte und hodangefehene 
Männer, müffen deshalb als Zeugen gelten für das Vorhandenſein 
der fraglihen Familienurkunden, wie auch gegen die Behauptung, 
daß bier ganz einfach ein Literarifhes Falfum vorliege. Daffelbe 


 Diefe Veränderung ift wahrſcheinlich von Herberftein’s ſchon 1549 in Bene 
dig herausgegebenen, von N. Zeno d. I. und Marcolini aber nicht beachteten Karte 
über Rußland veranlaft worden. Cine Copie derfelben ift im 2. Band von „Die 
Umfegelung Europas und Afiens auf der Vega“ mitgeteilt. Diefe zweite, veränderte 
Auflage von Zeno’s Karte ift von vielen Commentatoren, z. B. Buache und Gra- 
vier, mit der erften verwechſelt worden. 
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ſcheint durch den Umftand angedeutet zu werden, daß die Karte, 
ohne einen Einwurf gegen ihre Echtheit, in verſchiedene andere gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in Venedig erſchienene Ausgaben des 
Ptolemäus aufgenommen mwurde.! Beiläufig mag bier übrigens 
erwähnt werden, daß der Grund, welcher für das Vorhandenfein 
eines derartigen Falfums angeführt wurde, nämlich, daß Nicolo 
Zeno die Ehre der Entdeckung von Amerika für feine Vaterftabt und 
feine Familie zu beanfprudgen wünſchte, nicht ſtichhaltig iſt. Es 
war nämlich erft viel fpäter, als ein misverftandener italienischer 
Patriotismus die Reifen der Zenier in diefer Richtung auszulegen 
ſuchte, was jedem unparteiifhen Unterfuder um fo fonderbarer vor: 
kommen muß, als diefe Neifeberichte, vorausgefegt, daß ihre Wahr: 
haftigkeit anerkannt wird, im Gegentheil einen fernern Beweis dafür 
liefern, daß die Völker Sfandinaviens Lange vor 1390 nit nur Grön⸗ 
land, fondern auch die benachbarten Theile des amerikaniſchen Zeft- 
landes entdedt und colonifirt haben. Gerade auch aus diefem Ge: 
ſichtspunkt erhält, wie ich ſchon erwähnt, eine richtige Deutung des 
Berichts der venetianifhen Brüder über Zichmni's Raubzug eine fo 
große Bedeutung nit nur für die Geographie, jondern auch für 
die Ethnographie. 

Bei einer Fritifchen Behandlung der Reifen der Zenier hat man 
fein Augenmerk zum Theil auf den Tert des Werkes, zum Theil 
auf die Karte zu richten. Ich werde hier, im Gegenſatz zu meinen 
Vorgängern, den Anfang mit der Karte machen. Während nämlich) 
die Kenntniß, melde wir von den Heinen politifhen Verhältniffen 
zu Ende des 14. Jahrhunderts in den von der Reife berührten 


I Das was Dithmar Bfeflenius, ein Holländer, welcher 1563 in Island und 
Grönland gereift fein ſoll, von einem grönländiſchen Mönche über das Kfofter St.- 
Thomas gehört haben will, ift dagegen wahrſcheinlich Marcolini's Buche entnommen. 
Blefkenius' mit Fabeln und offenbaren Ligen überfüllter Reifebericht wurbe zuerft in 
Leiden im Jahre 1607 gebrudt und ift danın oft in andern Sprachen, theils 
felbfländig, theils in Sammlungen von Reifebefhreibungen von Purdas, Megifer, 
Capel, van der Aa u. A. erjchienen. Verſchiedene draſtiſche Schilderungen zeigen, 
daß derſelbe nicht ganz und gar erbichtet fein Tann, wennſchon der Verfaffer ober 
der Herausgeber verfucht hat, die trodene Schilderung durch Aufnahme von allerlei 
Fabeln und andern Büchern entlehnten Erzählungen intereffant zu maden. Auch 
taun die Bejhreibung des grönfändifhen Mönches ſchwerlich eine völlig aus der 
Luft gegriffene Erzählung fein. 
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Gegenden haben, allzu unſicher ift und es wol auch ftets bleiben 
dürfte, um zu einem feften Ausgangspunfte für die Beurtheilung 
der Wahrhaftigkeit des Neifeberihts dienen zu können, ift unfere 
Kenntniß der Geographie des Atlantiſchen Meeres bis auf eine ein- 
zige, gerade für bie jegt vorliegende Frage bedauerlihe Ausnahme 
(die Oftküfte Grönlands), fo vollftändig, daß fie für die Beurtheilung 
der Karte eine vollflommen fihere Grundlage tarbietet. Nicolo 
Zeno d. 3. gibt an, daß die Karte eine treue Copie von einer 
Driginalfarte ift, melde Antonio Zeno mit nad) Haufe gebracht oder 
kurz nad) feiner Rüdkehr verfaßt hat. Unglüdlicherweife war aber 
die Karte im Jahre 1558 „vor Alter vermodert”, weshalb Nicolo 
Zeno d. J. folde „Verbefferungen” in fie eintrug, wie fie feiner 
Anfiht nad nothwendig waren, um den Neifeberiht richtig auf: 
faſſen zu können; ebenjo verſah er die Karte auch mit Meridian: 
und Polkreifen nad Grundzügen, welche von Ruscelli genau ange— 
geben worden find. 

Bei Beurtheilung der Karte darf man fi) deshalb anfangs 
weder an die Grabeintheilung, melde die Polhöhen nur ungefähr 
3° zu hoch angibt, nod an einen Theil der Ortsnamen hal: 
ten, welche fowol im Terte wie aud auf der Karte vor: 
kommen. Diefe Namen find nämlih, wie fpäter gezeigt werden 
wird, erft eingetragen worden, als die Karte als Beigabe des Neife- 
berichts veröffentliht wurde. Ebenſo darf man nicht außer Acht 
laffen, daß die alten Kartographen oft, wenn Platz dazu vorhanden 
war, Details, 3. B. Injeln und Städte, in größerm Maßftabe als 
das übrige in bie Karte einzuzeichnen pflegten. Deshalb ift es 
ebenfo unberehtigt, von diefen Theilen der Karte auf die Auffaffung 
der Kartographen von der wirklichen Größe der Infeln zu ſchließen, 
als nad der ſchwarzen Stri—bezeihnung auf den Karten der Zept: 
zeit die wirkliche Breite eines Fluffes oder einer Eifenbahn berechnen 
zu wollen. 

Wenn man unter gehöriger Berüdfihtigung deſſen Zeno's Karte 
mit ältern und neuern Karten über die das nördliche Atlantiſche 
Meer begrenzenden Länder vergleicht, fo wird man finden, daß fie 
die Sandeontouren viel genauer wiedergibt als alles, was über diefe 
Gegenden bis weit in das 17. Jahrhundert hinein veröffentlicht 
worden ift. Ein jeder, der fi etwas mit der ältern Kartographie 
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befgäftigt hat, muß fofort zu der Einfiht kommen, daß diefe Ueber— 
einftimmung ihren Grund nicht in einem Zufall haben kann, fondern 


Circulus atartic⁊ 





‚Bolss anftralie. 


Weltkarte 
aus: Petri de Alyaco Tractstus de ymagine mundi. Löwen um 1483. 


daß die Karte fi auf eine Seemannserfahrung gründen muß, wie 
fie verfhiedenen im 13. und 14. Jahrhundert für den Bedarf der 
Schiffahrt auf Grund der von den Seefahrern gemachten Angaben 


N 
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über das Mittelländiihe und das Schwarze Meer entworfenen Karten 
zu Grunde gelegen hat, auf denen die Contouren der genannten 
Meere bekanntermaßen unvergleihli richtiger angegeben find als 
auf Karten, melde gleichzeitig von gelehrten Geographen über diefe 
Meere verfaßt wurden. 

Bis zu Ende de3 16. Jahrhunderts wurden die hier fraglichen 
Länder hauptſächlich nach folgenden, vermuthli auf befondere Ur— 
quellen gegründeten Typen gezeichnet: 


A. Durch den Druck veröffentlichte Karten. 


1. Karten über den Norden, verſchiedenen Handſchriften von 
Ptolemäus beigefügt und nah der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
wiederholentlih in alten mit Karten verjehenen Ausgaben dieſes 
Autors veröffentliht, wenn auch oftmals nur als eine Probe 
von der Auffaffung, melde das Alterthum von der Geographie des 
Nordens hatte. Die ganze Sfandinavifhe Halbinfel ift in dieſe 
Karten als eine nicht beſonders große, norböftlih won Zütland bes 
legene Inſel, Standia, eingezeichnet. Die Karte über den Norden 
in dem Manufcripte von Ptolemäus aus dem Ende des 12. Jahr: 
hunderts, welches in einem der Klöfter auf dem Berge Athos ver: 
wahrt wird, gehört diefer Art an (vgl.: „Geographie de Ptol&mee. 
Repr. photolithogr. du manuscrit grec du Monastere de Vatopedi 
au Mont Athos”, Paris 1867). Die Karte felbft ift als im 5. Jahr: 
hundert von Agathodämon von Aerandria verfaßt angefehen worden. 
Es ift jedoch möglih, daß Karten aus diefer Zeit dem beigefügten, 
Imago Mundi von Petrus de Alyaco ! entnommenen Schema glihen, 


? Berfaßt im Jahre 1410; gedrudt zu Löwen ungefähr 1483. Man weiß 
nicht mit Sicherheit, in welchem Jahre diefes Bud, das in der Entdecungegeſchichte 
Amerifas eine gewiſſe Rolle gefpielt Hat, gedrudt worden if. Es dürfte deshalb 
verdienen angeführt zu werben, daß man auf dem Umfchlage des Exemplare, das 
in ber königl. Bibliothek zu Stodholm verwahrt wird, im Stile des 15. Jahı- 
hunderts lieft: „Petrus Auliacus. Liber Philippi de Penezicz. Emptus Pari- 
siis die octobris undecima Anno Domini etc. octuagesimo septimo“ u. f. w. 
Das Wert zählt 2 unbedrudte und 180 bedrudte, nicht paginirte Folioblätter. Cs 
enthält eine Menge Auffäte über verſchiedene Gegenftände, darunter fogar ein „Com- 
pendium Cosmographiae”, in weldem Grönland nidt erwähnt ift, wol aber 
„Insula Thile“, deſſen Mitte angeblih 63° vom Aequator öflih von Brir 
tannien fiege. Es iſt offenbar diefe Angabe, gegen welche Columbus in dem Ber 
richt über feinen Beſuch in Thile im Jahre 1477 Widerſpruch erhebt. 
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ſowie daß Karten mit eingezeicineten Grenzen zwiſchen Land und 
Meer einer fpätern Zeit angehören. 

2. Karte über den ffandinavifchen Norden, aufgenommen in — 
Nicolaus Donis’ Ausgabe von Ptolemäus',Cosmographia“ (gebrudt in 
Ulm, die erfte Auflage 1482, die zweite 1486). Ein photolithographis 
ſches Facfimile von diefer Karte ift in „Die Umfegelung Europas 





Barte von Skandinavien 
aus; Isolarlo di Benedotto Bordone, 1547. 


und Afiens auf der Vega” aufgenommen. Donis’ Karte hat der hier 
wiebergegebenen, in Benebetto Bordone's „Isolario” (Venedig 1547, 
Blatt 6) vorkommenden Holziänittfarte über den Norden zu Grunde 
gelegen. Es ift Donis' Karte, welche Zahrtmann in der 
Bibliothek der Univerfität zu Kopenhagen gefeben hat, 
und welche jeitdem, auf Verlangen amerifanifher und engliſcher For: 
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ſcher, mit fo vieler unnöthiger Mühe vergebens gefucht worden ift — 
dies wird durch die Beichreibung der Topenhagener Karte, melde 
in Zahrtmann’3 Abhandlung in „Nordisk Tidsſtrift for Oldkyn—⸗ 
dighed“, Bd. II, ©. 17 (1833), gegeben if, außer allen Zmeifel 
gefellt. In einer etwas verſchlechterten Form ift diefe Karte ver 
in verfhiedenen alten Kosmographien enthaltenen Darftellung zu 
Grunde gelegt worden, melde Grönland als eine nördlich von 
Skandinavien belegene Halbinfel angibt, deren Südſpitze nördlicher 
liegt al? das Nordcap. Die meiften Karten von Nicolaus Donis 
find wenig veränderte Copien der uralten Zeichnungen, melde in 
den meiften Handſchriften von Ptolemäus aus dem Mittelalter ge: 
funden werden. Er hat aber au ſechs neue Karten hinzugefügt, 
nämlich eine modernifirte Karte über die befannte Welt, fowie Kar: 
ten über Spanien, Frankreich, Italien, Skandinavien und das Hei⸗— 
lige Land. Dieje Karten werden als vor 1471 verfaßt angejehen. Ni- 
colaus Donis war ein Benedictinermönd aus dem Klofter Reihenbad.! 

3. Ein Kartentyp, auf welder Grönland als eine lange Halb: 
infel dargeftellt und von einer langen und wenig breiten Meeres 
budt von Norwegen getrennt ift. Die Karten biefer Art, welche ih 
gejehen, find weniger rei an Einzelheiten und deshalb aud weniger 
intereffant als die Karten von Nicolaus Donis. Die Geſtalt Grönlands 
deutet jedoch an, daß ſich diefe Karten auf Angaben von Seeleuten 
gründen, welde die Oft: und Weftfüfte dieſes Landes befucht haben. 
Die ältefte der mir befannten Karten diefes Typs ift eine im Briti- 
ſchen Mufeum verwahrte Manufcriptlarte aus dem 15. Jahrhundert 
von Henricus Martellus Germanus. Ich theile diejelbe hier nad 
D. Zofe Lacerda's „Exame dos viagens do Doutor Livingstone” 
(Liffabon 1867) mit. Diefelbe liegt der Zeichnung des nördlichen 
Alantifhen Meeres in den Ausgaben von Ptolemäus zu Grunde, 
melde von Jacobus Epler und Gregorius Uebelin 1513, von Bili- 
baldus Pirkeymerus 1524, und von Michael Villanovanus (Servetus) 
1535 und 1541 berausgegeben wurden. Eßler's und Uebelin’s 
Karte über das nördliche Atlantiide Meer wird von Lelewel in 
„G6ographie du moyen äge” (Brüffel 1850—52, Atlas, Taf. XLIN) 


Y Bel. ©. M. Raidel, Commentatio eritico-literarie de Claudii Ptolemaei 
geographia (Nürnberg 1737), ©. 31. 
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unter dem Namen „Charta Marina Portugalensium‘“ wiedergegeben. 
Der Name rührt davon ber, daß die Karte, wie aus der Bor: 
rede zum Supplement zu der Ptolemäus-Ausgabe aus dem Jahre 
1513 erfihtlih if, von einem Aomiral des Königs Ferdinand 
(Schreibfehler, anftatt Emanuel) von Portugal verfaßt und an den 
Herzog Rene II. von Lothringen gefandt worden ift, welder die Koften 
für den Sti der in dem genannten Werke vorfommenden zwanzig 
neuen Karten getragen hat. In den Ausgaben von 1524 und 1541 
ift in die nordweſtliche Ede diefer Karten ein vierfüßiges, elefanten- 
ähnliches Thier mit großen, von der untern Kinnlade ausgehenden 
und aufrechtſtehenden Hauzähnen eingezeichnet. Diele Zeichnung foll 
nad dem, was die Ueberſchrift — „Morsus animal ingens“ u. |. w. — 
befagt, ein Walroß vorftellen. 

4. Karten, denen I. Ziegler’s Karte von 1532 zu Grunde gelegen 
hat, die aber mit größerer Kunftfertigfeit und verfchiedenen, oft 
weniger gelungenen Veränderungen ausgeführt find. Grönland wird 
bier Islanda, Island Thyle genannt, und auf beiden find bie 
Namen Holen und Scalholdin ausgeſetzt. Ziegler's Karte ift in 
der „„Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega” wiedergegeben, 
und ih nehme deshalb hier nur eine Modification von derſelben 
nad) einer gut ausgeführten und in Kupfer geftohenen Tafel aus 
der von Pedrezano in Venedig im Jahre 1548 veranftalteten Aus: 
gabe von Ptolemäus auf. 

5. Schließlich kommt die erfte Karte! von Dlaus Magnus über 
die Skandinavifhe Halbinfel, auf welcher auch Island, Fare und 
Gruntlandia angegeben find. Von Grönland, welches als eine 


! Zum erften mal gedrudt, nebft Tert, unter dem Titel: „Opera Breve 
laquale Demonstra, et dechiara, ouero da il modo facile de intendere la 
charta, ouer delle terre frigidissime de settentrione: oltra il mare Germanico, 
dove si contengono le cose mirabilissime de quelli paesi, fin’a quest’hora 
non cognosciute, ne da Greci ne da Latini” (Venedig 1539), fpäter copirt in ber 
bafeler Ausgabe des großen Werks von Olaus Magnus über den Norden, zu welchem 
diefe Heine Brofglire, deren langer Titel oben angeführt worden, ein Programm 
if. Das einzige Eremplar von „Opera Breve“ u. ſ. w., welches ich gejehen, gehört 
der reichen Bibliothek des Freiherrn Karl Jedvard Bonde, doc; fehlt in demfelben 
die Karte, und biefe dürfte wol in feiner ſchwediſchen Bücherſammlung zu finden 
fein. Die Beſchreibung zur Karte ſtimmt jedod mit der bafeler Ausgabe fo voll» 
kommen überein, daß Zweifel an deren Identität nicht gehegt werben Können. 
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nördlich von Skandinavien belegene Halbinſel dargeſtellt iſt, wird 
Folgendes geſagt: „Hic habitant Pygmei vulgo Serelinger dicti“; 
auch ift hier das Klofter oder Dorf Alba angegeben. Es ift dies 
die Karte, welche der Darftellung der jfandinavifhen Länder von 
Sebaftian Münfter und feinen Nachfolgern zu Grunde gelegen bat. 
Die Karte von Dlaus Magnus ift in einem Facfimile in der „Umſege— 
lung Aſiens und Europas auf der Vega” wiedergegeben; um aber 
aud bier Gelegenheit zu bieten, diefen wichtigen Kartentyp mit der 
oben angeführten zu vergleichen, füge id ein Bild derfelben in 
verfleinertem Maßſtabe bei. 


B. Sorten in Handjeicnung. 


Die oben abgebildeten Karten dürften das wichtigſte durch 
den Drud veröffentlihte Material für eine Karte des nörd— 
lien Atlantifhen Deeans, weldes damals (1558), als die Beſchrei⸗ 
bung von Zeno’s Reifen veröffentlicht wurde, den Kartenzeihnern zu 
Gebote ftand, einigermaßen wiedergeben. Selbſtverſtändlich Tonnte 
ſich Zeno's Karte außerdem noch auf Manufcriptfarten gründen, an 
denen die argwöhniſche, in diplomatiſcher Beziehung gut bediente Re- 
gierung Venedigs vermuthlic einen großen Vorrath von verſchiedenen 
Ländern und Zeiten hatte. Viele diefer Karten find ganz ſicher für 
immer verloren gegangen, doch ift anzunehmen, daß fi die wich: 
tigften erhalten haben. Bon diefen haben für die Nuffaffung der 
bier vorliegenden Frage folgende eine mehr oder weniger directe 
Bedeutung. 

6. Andrea Bianco's Karte vom Jahre 1436, verwahrt in der 
Markus: Bibliothel in Venedig. Skandinavien ift auf derfelben 
nicht mehr als eine Infel, ſondern als eine Halbinfel angegeben, 
die von Deutſchland durch einen Meerbufen getrennt ift, deffen Längen- 
ausdehnung von Welten nah Dften geht. In diefem Buſen fieht 
man eine große Infel mit Gold und Purpur gezeichnet und verjehen 
mit der Aufſchrift: „ynsula codladie in qua sunt nonaginta 
parochie” t (die Infel Gottland, wo es neunzig Kirchſpiele gibt) — 


 Diefelbe Aufſchrift findet fi auf der Karte der Gebrüder Pizigani aus 
dem Jahre 1367, welche in vieler Hinſicht der Karte von Andreo Bianco zu Grunde 
gelegen hat. 
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eine Darftellungsweife diefer Infel, welche von deren einftiger Be- 
deutung im Norden Zeugniß ablegt. Deftlih von Norwegen und 
dur einen ſchmalen Meeresarm davon getrennt, Liegen verſchiedene 
Länder, bezeichnet mit den Namen Inſula Rouerha!, Etoc fis, 
Stilanda und Jrola tiles, meldes eine unbewohnte Stelle fein 
fol, wo im Sommer nichts vor der großen Hitze und im Winter 
nichts vor der ftrengen Kälte wachen Tann. Die Karte befagt alfo, 
daß der Verfaſſer Zugang zu einigen Driginalberihten aus dem 
Norden gehabt hat. Mit Inſula Rouercha ift beftimmt Grönland 
gemeint. 

7. Eine Karte von Claudius Clavus (Cimbricus) über den 
ſtandinaviſchen Norden, beigefügt einer Handfhrift von Ptolemäus' 
„Kosmographie“ und verwahrt in der Stadtbibliothek in Nancy. 
Diefe Handſchrift wurde im Jahre 1427 abgeſchloſſen. Diefelbe 
wurde, vermuthli in Stalien, auf Veranftaltung des Cardinals 
Guilielmus Ziliaftrus ausgeführt, welcher nicht nur Jacobus Angeli's 
lateiniſche Weberfegung des Ptolemäus abſchreiben und die Karten, 
welche dem griechiſchen Terte ftets beigegeben geweſen, abzeihnen 
ließ, fondern auch die Fehler zu berichtigen fuchte, welche dem Werke 
dieſes alten Geographen binfihtlih der Zeichnung und der Beſchrei— 
bung ber norbifhen Länder anhafteten. Zu diefem Zwecke gab er 
einem Norbländer, „quidam Claudius Cimbricus”, geboren in 
„Selling“ auf der Infel Fünen, den Auftrag, den hier mitgetheilten 
geographiſchen Entwurf über Skandinavien zu verfaffen. Im neuerer 
Zeit ift die Karte, obgleich weniger vollftändig, von ©. Waitz res 
producirt worden, welcher auch eine interefjante Geſchichte des 
Manufeript3 und einen Bericht über den den ſtandinaviſchen Norden 
betreffenden Theil deſſelben mittheilt. („Des Claudius Clavius Be- 
ſchreibung des flandinavifhen Nordens.” Nordalbingifhe Studien 
[Kiel 1844], ©. 175). Durch die Liheralität des Herrn Bibliothefar 


288 ift ſchwer einzufehen, daß diefer Name Walroßinſel bedeutet, dies Tann 
aber durch folgenden Auszug aus einem im Vaticaniſchen Archiv befindfihen Docu- 
ment bewiefen werben: „Decima Episcopatus Grevellanden recepta fuit per me, 
Bertrandum de Ortolis, in dentibus de Roardo, quas decimas recepi Bergis a 
domino archiepiscopo Nidrosiensi, ann. Dom. 1327 et 11 die mensis Augusti, 
videlicet 127 lisponsos, ad pondus Norvegiae” (Sammlung zur däniſchen Ge⸗ 
ſchiche durch 3. H. Schlegel, 1. Bb., 1. St. ©. 177, Kopenhagen 1771). 
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A. Ballon in Nancy habe ih diefe werthuolle Driginalurfunde ge— 
liehen befommen und aud die Erlaubniß erhalten, aus berfelben die 
fraglide wichtige Karte nebft der dazu gehörigen Beſchreibung zu 
eopiren. Ich kann deshalb von diefer älteften bekannten Specialfarte 
Standinaviens ein photolithographiſches Facfimile mittheilen (vgl. 
©. 63). Die Karte zeugt von einer guten Belanntihaft mit den dar- 
geftellten Ländern. Befonders ift die Lage von Grönland und deſſen 
Ausdehnung nad) Süden richtiger angegeben als auf allen folgenden 
Karten, bis auf diejenige, welche dem Buche der Zenier beigefügt ift. 
Die Karte des Claudius Clavus ift au die erfte, auf welcher ein 
Theil von Amerika einigermaßen richtig angegeben ift. Schließlich 
mag aud erwähnt werben, daß der nörblichfte Theil Norwegens, 
oder das heutige Finmarken, ſowol auf Claudius Claus’ als au 
auf Donis’ Karte Engronelant benannt ift. Wenn der nördlichfte 
Theil Standinaviens ehemals wirklich mit diefem Namen bezeichnet 
worden ift, fo erhält man eine Erklärung für den fonft unerklärlichen 
Umftand, daß der Papſt Gregorius IV. in dem Inveſtiturbriefe, 
welcher 831, alfo 152 Jahre vor der Entdedung Grönlands durch 
Erik den Rothen für Ansgarius ausgefertigt wurde, unter andern 
zu feinem erzbifhöflihen Stift gehörenden Völfern auh Grön- 
länder aufzählen konnte. 


Eine jebe der vorftehend angeführten Karten ſcheint fih auf ver- 
ſchiedene und freie Angaben von Männern aus dem Norden oder von 
Seeleuten zu gründen, welde in den nordiſchen Fahrwaſſern gefegelt 
waren. In der an einer mannichfaltig wechſelnden Tartographifchen 
Kiteratur fo reihen Zeitperiode, gleih nah der Entvedung von 
Amerifa, wurden außerdem oft Bearbeitungen dieſes angehäuften 
Kartenmaterials gebrudt, welche von den Geographen des Südens 
mit einfeitiger Berückſichtigung der Entdedungen, die damals in 
Amerika, Indien und China gemacht wurden, bewerkitelligt waren. 
Ich füge hier noch zwei fernere Karten bei, um zu zeigen, wie 
man fid im 16. Jahrhundert die Landvertheilung im Norden 
dachte, nämlich: 

8. Eine Karte, melde der erften Ausgabe von „Novus Orbis 
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Regionum et Insularum Veteribus incognitarum’ (Bafel 1532) 
beigefügt war, und 

9. Eine „Carta marina nova” aus der oben erwähnten, von 
Pedrezano in Venedig 1548 gebrudten Ausgabe von Ptolemäus. 


Die Karten, melde ich hier wiedergegeben habe, dürften einen 
guten Weberblid über das Material liefern, mweldes 1558 für 
die Herftellung einer Karte über den nördlihen Theil des Atlan- 
tiſchen Meeres zugänglih war. Wenn man diefe Karten einerfeits 
und eine moderne Karte über das nörbliche Atlantiſche Meer anderer: 
ſeits mit der Karte in Zeno's Reifebefchreibung vergleicht, fo muß 
man fofort die großen Vorzüge der Zeno'ſchen Karte vor jeder an: 
dern ältern Karte über diefe Gegenden erkennen. Zwar kommen bei 
Zeno eine Menge Unrichtigkeiten und Merkwürdigkeiten vor, auf 
welche ich fpäter zurückkommen werde, die Hauptzüge aber find auf 
alle Fälle mit dem wirklichen Verhältniß fo übereinftiimmend, daß 
derjenige, welcher die Geſchichte der Karte nicht kennt, geneigt ift 
anzunehmen, daß biefelbe nad Hudſon's, Davis’ und Baffin’s, ja 
zum Theil nad) Entdedungsreifen während des jegigen Jahrhunderts 
verfaßt ift. Ein Kartograph, dem ich eine Copie von der Zeno'ſchen 
Karte zeigte, behauptete eigenfinnig, daß dieſe Karte das Product 
einer Fälſchung aus dem 19. Jahrhundert wäre, bis er fi mit 
eigenen Augen davon überzeugt hatte, daß fie in Ausgaben bes 
Ptolemäus aus dem 16. Jahrhundert wiedergegeben war. Dur 
einen Verglei der von mir mitgetheilten Karten wird es ferner 
augenfheinlih, daß die Karte in Zeno's Buch feine Compilation 
von vorhandenem Kartenmaterial fein kann, fondern eine Copie von 
einer Karte fein muß, die auf wirkliche und fo umfaflende Beobadh- 
tungen gegründet ift, wie fie faum von einem Seefahrer, und alfo 
auch nit, wie Zeno d. J. am Schluffe des Neifeberihts ver- 
muthungsweife andeutet, von Zichmni gemacht fein können. Diele 
Karte ift offenbar dag Refultat einer Erfahrung, die während viel- 
jähriger und Iebhafter Seefahrten in den durch die Zeichnung darge 
ftelten Gegenden gefammelt worden ift. Diefe Fahrten können nicht 
nad der Entdedung von Amerika, während des Jahrhunderts ber 
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großen geographiſchen Entdeckungen, ftattgefunden haben, denn wir 
wiſſen mit Beftimmtheit, daß es während diefer Zeit eine Verbindung 
mit Grönland gab. Außerdem zeigt die vollftändige Uebereinftimmung 
zwiſchen Zeno's und Donis’ Karte bezüglich einer Menge eigenthüm— 
lider und auf feiner andern Karte vorfommender Ortsnamen, daß 
diefe Karten einen gemeinfamen Urfprung gehabt haben müſſen, 
woraus man fließen Tann, daß die Seereifen, während deren das 
Material zu Zeno's Karte gefammelt wurde, wenigftens vor 1482 
unternommen worben find. Andererfeit3 können die Karten von Zeno, 
Donis und Claudius Clavus fih ganz fier nicht auf ältere Quellen 
als ſolche aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts gründen, zu welcher 
Zeit man erft einigermaßen richtige Karten über das Mittelmeer und 
das Schwarze Meer erhielt (3. B. von Visconti 1318). Hieraus 
muß man alfo fließen, daß während der letzten zwei Jahrhunderte 
vor der Entdedung Amerikas durch Columbus ein nicht unbeveuten- 
der Seeverfehr mit Grönland ftattgefunden hat, und dies wenigſtens 
zum Theil von Geeleuten, die einfihtsvol genug waren, um die 
Haupteontouren der von ihnen beſuchten Länder aufzeichnen zu Tön- 
nen. Nah dem, was wir von den Seeleuten des Nordens aus bie= 
fer Periode von Europa wiſſen, ift anzunehmen, daß fi deren 
Fahrten nah Grönland weit nah Süden bis über Canada hinaus 
erftredt und fi nicht nur auf zufällige Beſuche beſchränkt, fondern 
daß fie auch Eolonifationsverfuhe, wenigſtens in Neufundland und 
in „Vinland“, veranlaßt haben. Zwar kann biergegen eingewendet 
werden, theils daß die isländifchen Chroniken, welche an Berichten 
über Grönland während der erften Jahrhunderte nad feiner Ent- 
dedung fo rei find, hiervon nichts zu erzählen haben, theils daß 
man in Amerika unter den von Europäern nad) der Zeit des Columbus 
dafelbft angetroffenen Wilden feine fidern Spuren von Skandinaviern 
gefunden hat. Was die erftere Einwendung anbelangt, jo darf man 
nicht vergefien, daß die isländifchen Sagen von Grönland haupt: 
ſächlich Familiengefgichten find, in denen die Theilnahme des einen 
oder andern berühmten Geſchlechts an ſolchen Grönlandsfahrten ge— 
i&hildert wird, bei denen etwas Ungewöhnliches ſich ereignete. Bon 
gewöhnligen Fang: und Handelsreifen wird dagegen nichts gejagt, 
und e3 war auch beinahe ebenfo wenig Grund vorhanden, diefelben 
als etwas Merfwürbiges zu erwähnen, als wie in unferer Zeit von 
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einer Wiederholung der Reifen von Columbus, Vespucci oder Cabot 
über den Ocean zu ſprechen. Uebrigens kann man aus dem 17. und 
18., ja fogar aus dem 19. Jahrhundert gleihartige Proben von ber 
Vergeßlichkeit der Chronifenfchreiber anführen. Wir würden in dies 
fem Augenblide fo gut wie nicht? von den Fahrten der Ruſſen 
Deſchneff's u. N.) auf dem Sibiriſchen Eismeer während ber legten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts wiſſen, wenn die Mittheilungen bier: 
von nicht von eifrigen Forſchern aus den Proceßacten in fibirifchen 
Archiven hervorgefuht oder von ſchwediſchen Gefangenen in Sibirien 
aufgezeihnet worden wären. Die Neifen der Rufen nah Spitz— 
bergen im 18. und zu Anfang diefes Jahrhunderts find uns faft 
nur durch die Ruinen der „Ruffenhäufer” befannt, welche an 
beinahe jedem der unzähligen Häfen diefer Infelgruppe angetroffen 
werben, und ich, der ih lange mit den norwegiſchen Polarjägern 
zufammengelebt und mid) in den Städten aufgehalten habe, in denen 
die norwegifhen Jagdfahrten nad Spigbergen ausgerüftet werden, 
würde dankbar fein, wenn mir jemand eine gebrudte oder gefchries 
bene Quelle zur Kenntniß diefer Jagdreifen während der erften zwei 
Decennien des 19. Jahrhunderts nachweiſen könnte. Und menn 
dies mitten im Zeitalter der Druckerſchwärze der Fall fein kann, 
was wunder dann, wenn unfere Chroniken nichts von den Fahrten 
nad Grönland und Vinland während des 13., 14. und 15. Jahr: 
hunderts erwähnen? 

Was hinwiederum den Einwurf anbetrifft, daß unter den Wil- 
den Amerikas feine ſtandinaviſchen Elemente angetroffen worden 
find, fo irrt derjenige fehr, welder glaubt, daß fi eine kleine 
Eolonie einer civilifirten Raffe, ohne jede Verbindung mit dem 
Mutterlande, zwiſchen einem wilden Jägervolke auf die Dauer halten 
Kann. Die Vorliebe der Jugend für das Jägerleben macht, daß 
ſchon die zweite Generation großentheils die Xebensweife und die 
Sprade des Wilden annimmt, und die dritte hat in ben meiften 
Fällen jede Erinnerung an ihre Herkunft verloren. Ich felbft habe 
Eskimos mit dem echt ſchwediſchen Namen Broberg gefannt, melde, 
obgleih Söhne eines in Schweden geborenen Vaters und einer 
grönländifchen Mutter und in einer däniſch-grönländiſchen Colonie 
erzogen, nur die Sprade der Eskimos ſprechen konnten und welde 
in allem beinahe vollfommene Eskimos waren — von Schweden 
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hatten fie nur eine dunkle Ahnung. Würde dem bänifchen Grönland 
jegt während eines ganzen Jahrhunderts alle Berührung mit dem 
Nutterlande fehlen, jo würde nad dem Berlaufe dieſer Zeit die 
Bevölkerung fo vollftändig eskimoiſirt fein, daß jede Erinnerung an 
die Verbindung mit Europa verſchwunden wäre. Eine geringzählige 
eivilifirte Colonie geht deshalb, wenn fie nicht durch eine ftändige 
Berührung mit dem Mutterlande unterhalten wird, in der Haupt: 
maſſe der Bevölkerung auf, fo fpurlos, wie das Flußwaſſer im Meere 
verfhmwindet. Etwas von den ſtandinaviſchen Zügen dürfte ſich bei 
den wilden Volksſtämmen, mit denen fi die alten norbifhen Colo= 
niften affimilirten, dennod erhalten haben, wenigſtens habe ih dä= 
niſche Colonievorfteher von der Südweſtküſte Grönlands oft behaup⸗ 
ten hören, daß die Morgenländer, d. h. Eskimos von der grönlän- 
diſchen Oftküfte, oft groß und ſtark gebaut und heil find; Charlevoir 
jagt in feinem berühmten Werfe: „Journal d’un voyage fait dans 
T’Amerique septentrionale” (Bari 1744), III, 179, daß die Esfimos 
auf Labrador einen dichten Bartwuchs, weiße Haut und zumeilen 
blondes Haar haben, und er macht beſonders auf die Unähnlichfeit 
aufmerkſam, melde in diefer Hinficht zwifchen ihnen und den In: 
dianern befteht. Die unvermifchten Eskimos, z. B. die von Winter- 
land und Igloolik, welche Barry befchreibt, haben dagegen ſchwarzes 
Haar und geringen Bartwuchs. 

Da ein Vergleich der vielen Namen auf den Karten von Donis 
und Zeno deutlich zeigt, daß diefe Karten einen gemeinfamen Urfprung 
haben, fo ift es von Gewicht, zu beftimmen, welde von ihnen die 
ältere, oder richtiger, melde von ihnen am meiften mit dem gemein: 
famen Urtyp übereinftimmt. Daß es — abgejehen von den weniger 
glücklichen Veränderungen bei der Aptirung der Karte zur Reife: 
beihreibung — Zeno’3 Karte ift, ſchließe ich daraus, daß fie einen 
größern Reichthum an Namen und Details aufzumweifen hat, und daß 
ihre Landcontouren beſſer als die der Karte von Donis mit der ſchon 
1430 von Claudius Clavus gelieferten Zeihnung von den flandinavi= 
ſchen Ländern übereinftimmen. Viele dürften jedo der Anfiht fein, 
daß die Verdrehung der Lage von Grönland, welche Donis’ Karte auf: 
weift, auf ältern Urfprung deutet. Diefe Verdrehung ſcheint aber im 
Gegentheil dadurch entftanden zu fein, daß man im Norden, ohne 
Kenntniß von der Misweiſung des Kompaß, diefes bequeme, 
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aus dem Süden eingeführte Inftrument zur Verbefferung von Karten 


anwenden wollte, welde ohne Kompaß nad Leitung der Sterne zu- - 


fammengeftellt waren. In den nordiſchen Ländern, in denen bie Ab- 
weichung oft ganz bedeutend ift, mußte eine derartige „Verbeſſerung“ 
eine Verbrehung der richtigen Landcontouren in ber Weife wie auf der 
Karte von Donis verurfahen. Folgende ſchematiſche Figuren zeigen 
dies deutlicher. Außerdem waren die gelehrten Geographen vor ber 
Wiederentvedung von Amerika wenig geneigt, den Berichten ber 
Seeleute über große Landftreden öftlih vom Dcean Glauben beizu- 
meffen, wogegen fie fi durch das Studium von Herobot, von den 
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Warten des Mordens . 
gegründet auf: a Beohadtungen der Sterne, d Rompahbeobadtungen ohne Renntniß der Disweifung. 


noch vorhandenen Notizen über des Pytheas Reifen, von Ptolemäus 
und andern Quellen mit dem Begriffe vertraut gemacht hatten, daß 
Land, bewohnt von Ungeheuern aller Art, Unipeden, Greifen u. |. w., 
weit nad Norden belegen fein ſollte. Es ift deshalb Leicht erflär- 
lich, daß die Geographen gleidy mit ſolcher Bereittwilligkeit den Be: 
richten über Kompaßftrihe Glauben ſchenkten, welde Grönland eine 
nördlihere Lage gaben, als es auf den alten richtigen Zeichnungen 
hatte, welche die Grundlage für ihre Arbeiten bildeten. 





In ſo bemerfenswerther Weife fih nun auch Zeno's Karte über 
alle ältern und gleichzeitigen Kartenwerke über das nördliche Europa 
erhebt, fo enthält fie doch verſchiedene Merkwürdigkeiten, melde 
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idarf betont werden, bejonders von folden Gegnern der Glaub: 
mwürbigfeit ihres Herausgebers, welche felbft nicht mit der Ent: 
widelung der Kartographie von ben Stinerarien der Römer und 
den mathematifchen Landfiguren der Araber bis zu den vollendeten 
Lartenwerken der Gegenwart vertraut find. Vergleiht man aber 
Zeno's Karte mit andern Karten aus der Zeit vor der Entdedung 
von Amerifa, jo wird man finden, daß die Unrichtigfeiten, melde 
nachgewieſen wurden, viel unbedeutender find als auf den meiften 
gleihzeitigen Karten über Länder und Meere jenfeit des Mittelmeeres 
und des Schwarzen Meeres. Wenn Herr Krarup! fagt: „Und vor 
einem ſolchen Verdacht (mehr oder weniger willkürliche Freihand— 
jeihnung) dürfte es ſchwer, ja beinahe unmöglich fein, fih zu weh— 
ten, da verlangt wird, daß man die Karte als eine Wiedergabe des 
nördlichen Theils des Atlantifhen Meeres und der angrenzenden 
Länder anfehe. Denn wenn aud) diefe Formen keinen Anftoß erregen 
ſollten — fie kehren nämlich in derfelben Geftalt auf den beften 
Kartenzeihnungen aus dem 16. Jahrhundert wieder — fo ruft doch 
die Angabe folder Infeln wie Frislanda, Jcaria u. f. w. einen 
augenblidlichen und ſcharfen Proteft hervor” — fo zeigt dies von 
einer volllommenen Unbefanntihaft mit den Kartenwerfen aus dem 
15. Jahrhundert. 

Die mehr auffallenden Unrichtigfeiten und Merkwürdigkeiten 
auf Zeno’3 Karte find hauptſächlich folgende: 

Auf Zeno’3 Karte finden jih die Infeln Mimant, Bres, Talaz, 
Brons, Damberta, Trans, Iscant, Grislanda, Jcaria angegeben, 
welde alle im Terte erwähnt werden, in der Wirklichkeit aber nicht 
vorhanden find. Daraus, daß diefe Inſeln auf Donis’ Karte feh- 
Ien, ziehe ih den Schluß, daß fie von Zeno d. J. auf die alte 
Karte des Nordens, welche ihm zu Gebote ftand, eingetragen worden 





"„Og for en ilig Miftanfe (mer eller mindre vilfaarlig Frihaamds-tegning) 
vil det dere vanſteligt, ja naſten umuligt at verge fig, da der kraves, at man flat 
regue Kaartet for en Gjengivelfe af den nordlige Del af det Atlantiſte Hav med 
de tilſtodende Sande. Thi feld om diſſes vanſtabte Former ifke valke Anfted — de 
gan nemfig faa temmelig i famme Stiffelfe igjen hos de bedſte Kaarttegnere fra 
det 16:de Aarhundrede — fremlalder dog Tilvarelſen af faadanne Ser fom Frie- 
fanda, Icaria o. ſ. v. en sjebliffefig og farp Proteſt.“ Zeniernes Reife til Norden, 
at Toltnings · Forſög af Frederik Krarup (Kjöbenhaun 1878). 
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find, um felbige mit der Reifebefhreibung in vollfommene Weber- 
einftimmung zu bringen. Hierbei hat er jedoch, wie Forfter und 
R. H. Major gezeigt haben, das Unglüd gehabt, einen Irrthum zu 
begehen, indem er annahm, daß der Kriegs: oder Plünderungszug, 
auf welchem dieje Infeln befucht wurden, Jsland galt, während der 
Name Islanda im Berichte darüber zur Bezeihnung der Haupt: 
infel unter den Shetlandsinfeln angewandt worden ift. Ebenſo ift 
es offenbar, daß die im Tert erwähnte und in die Karte eingeflidte 
bemwalbete Infel Icaria auf der Originalkarte nicht angegeben war, 
fondern von dem Herausgeber in die Karte eingetragen worden ijt. 
Vermuthlich war es ein Theil von Irland oder eine der Hebriden, 
welcher Zichmni's verunglüdter Anfall diesmal galt, obgleih der 
Herausgeber, durch feinen erften Jrrthum bezüglich der Lage von 
Iscant, Mimant, Trans, Bres u. a. dazu verleitet, „Icaria“ füd- 
weftlih von Island verlegt hat. 

Auf Zeno's Karte findet fi eine große Infel, Frislanda, mit 
einer Menge nordifher Namen verjehen, ſüdlich von Island ange- 
geben. Diefe Infel erfegt „Zerenfis‘! auf Donis’ Karte. Diejelbe 
ift in Zeno’3 Karte augenfcheinlih im Hinblid auf den Tert in jehr 
vergrößertem Maßſtab eingetragen worden, wie dies auf ältern 
Karten mit befonders wichtigen Orten zu geſchehen pflegte, zumal 
wenn; wie hier, an der Stelle, an welcher der betreffende Ort an— 
gegeben werden follte, Plat genug vorhanden war. Hier findet fi) 
übrigend auch der bemerfenswerthe Umftand, daß, während St. 
Tomas, Bres, Jscant, Trans, Jcaria und andere Drte und In— 
feln, welche Zeno d. 3. auf das alte Kartenoriginal eingetragen 
hatte, vor 1558 auf andern Karten nicht wieder vorkommen, auf 
Yuan da Coja’3 Karte aus dem Jahre 1500 an ungefähr der Stelle, 
100 das Zeno'ſche Frislanda belegen ift, eine große Inſel, Frisland, 
erwähnt oder angegeben und in Columbus’ Selbftbiographie, heraus: 
gegeben von Ferdinand Colon (Kap. IV), erzählt wird, daß ber 
Entdeder Amerifas im Februar 1477 „100 League jenfeit der 


* Zahrtmann fagt von Olaus Magnus’ Karte von 1567 (oder 1539), „og mig 
er ej moget aldre Kaart befjendt, hvorpaa Farderne fandtes aflagte" (a. a. D., 
©. 16, Anm.). Diefe Infeln werden jedoch ſchon im Zerte zu der Karte von 
Claudius Clavus erwähnt und auf Donis’ Karte angegeben. 
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Inſel Tile, welche nunmehr Frislanda genannt wird“, vorüber 
gejegelt fei. 

Daß mit dem Frislanda, welches auf Zeno’3 Karte angegeben 
ift, Far-Island oder Fär-d gemeint ift, kann um fo weniger be: 
zweifelt werden, ala Zeno's Karte von diefer Infelgruppe, mit all 
ihren Unrichtigkeiten unter gehöriger Berüdfichtigung deſſen, mas ich 
in Bezug auf ihren von der übrigen Karte abweichenden Mapftab 
geäußert habe, die einzige vor 1558 veröffentlichte Karte ift, welche 
una von der Geographie diefer Inſelgruppe einen Begriff zu geben 
vermag. Die zahlreihen hier angeführten Ortsnamen find größten: 
theils rein nordifhe und ftimmen theilweis mit den Namen über: 
ein, welde noch beutigentags auf den Farder vorkommen. Die 
ſchon von Dlaus Magnus angegebene Klippe Munken (Monaco) ift 
an der Südfpige der Farder richtig angegeben. Man findet hier die 
von diefen Infeln mohlbefannten Namen Sudero (Sudero), Streme 
(Stromo) u. f. w. Und daß die Seeleute no in der Mitte des 
16. Jahrhunderts mit Friglanda die Farder bezeichneten, Tann man 
unter anderm aud aus Lorenzo d'Anania's „Fabrica del Mondo” 
(Venedig 1576), ©. 154, erfehen. Nachdem berjelbe Grönland nad 
Zeno und Dlaus Magnus beiproden hat, jagt er von einer Inſel 
öftlih von Island, „Frislanda... ha, secondo mi referi Jonas 
Bertone, nipote del Cartier, quel que retrouo la nuova Francia, 
le gente molto benigna, et amorevale con forestieri; le sue cittä 
sono Frislanda, Sorano, e Bondano ete.” Schließlich mag bier 
aud erwähnt werden, daß in Fra Mauro's Weltkarte aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts dicht an der Kante gegen Nordweſt eine Injel 
Irilandia angegeben ift, auf welcher man ein paar Namen lieft, die 
an das Frislanda der Zenier erinnern. Den Namen Grolanda 
findet man bier mitten in Norwegen, ungefähr am Dovre Fell. 

Ferner läßt fi gegen Zeno's Karte einwenden, daß die Lage 
der meiften Stellen zu nördlich angegeben ift. Dies ift ein Fehler, 
der erft beim Drud 1558 in die Karte eingeführt wurde. Auf dem 
Driginal befanden fi nämlich keine Längen» und Breitengrade, 
was aus bem bereit3 erwähnten Texte hervorgeht, welder in 
Ruscelli's Ausgabe des Ptolemäus der Karte beigegeben ift. Diefer 

Fehler ſcheint einem größern Theil der ältern Karten des Nor: 
dens gemeinfam zu fein und beruht möglicherweiſe darauf, daß die 
4* 
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Geographen bes Südens bei der Berechnung ber Polhöhe nad der 
Länge des Mittfommertages die Refraction und den jehr merkbaren 
Einfluß der langen und hellen Morgen= und Abenddämmerung auf 
die ſcheinbare Länge des nordiſchen Sommertages nit mit in Be: 
trat gezogen haben. Diefem Fehler der Karte ift jedoch leicht 
abgeholfen, man braucht nur die von Zeno d. J. in die Karte ein 
gezeichneten Breitengrade um 5° zu vermindern, fo Liegt 


Grönlands Südfpige auf Zeno's Karte ungefähr unter — , ſoll fein 60°, 


Jolands nördlicher Theil " ” n nn 6, 
Nordſchottland 6“ vn 584°, 
Jutlands nördliche Spitze vn 5 nn b67x 
Norwegens Südfpige n " „5 un 58°, 

Shetland (Eftland) " " "60%, nm 60 
Die Mitte der Farder(Frislande) „ " mn 59, nn 62%, 

Disco auf Grönland (Nha prom.) „, ” nn N 


Die Uebereinftimmung ift wahrhaft überrafhend, Was mie 
derum die Länge anbetrifft, jo ift der Abſtand zwiſchen Grün: 
land und Norwegen geringer angegeben, als er in der Wirklichkeit 
ift, aber auch in diefer Hinſicht nähert fi) Zeno dem richtigen Ver— 
bältniß mehr als ſämmtliche Vorgänger. Welde unrichtigen 
Begriffe man von dem Abftand zwiſchen den Ländern des Nordens 
batte, fieht man am beiten auf der bier beigefügten Karte von 
Laurent Friſius, welche in die 1522 und 1524 in Venedig gedrudten 
Ausgaben von Ptolemäus aufgenommen ift. 

Schließlich haben viele DVerfaffer Anftoß genommen an einer 
Menge auf der Karte, befonders auf Grönland und Island vor: 
tommender Namen, von denen die meiften in feinem ber alten Be— 
richte, welde wir über die Golonifirung diefer Länder befigen, 
wiedergefunden werden. In Bezug auf die Namen muß man zwei 
Arten unterfeiden, nämlich ſolche, welche Zeno's Karte mit Donis’ 
Karte gemeinfam hat, und folde, welche durd die Anpafjung der 
Karte zum Neifebericht binzugefommen find. 





? An diefer Stelle zeigt Zeno's Karte einen Vorfprung, welcher merfwürdiger- 
weife dem wirklichen Verhältniß entfpricht; es ift jedoch möglich, daf dies auf einem 
Zufall beruht. 
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Die Namen auf Grönland find folgende !: 








u var } Aehnlich Tautende altnorbifhe Namen 
Zeno's Karte. Donis' Karte. umd ifre Bedeutung. 





Na pmö Nha-wahlr = Narwal. 

. |Sadi pmö ESoll wahrſcheinlich Sadi fein, was mög 
licherweiſe an Sandr? = Sand, Sand» 
frand erinnert. Diefer Name ift auf Zeno's 
Karte in bie Nachbarfchaft der heutigen 
Disco-Infel verlegt, wo der Strand oft · 
Zaufende von Fuß mächtige tertiäre Sand- 
Tager bildet. 





Diuer f.........|.2222eecceen. Dyr = Thier, nad) alter ſchwediſcher Schreib- 
weife Diuer. 
Feder f. .|Fjddr = Feder, Dune. 





Hit p. ie pmö) 
Flesto (Fiste) £.. |Flestle fi. .. 





Hit = Beutel, Sad. 

.|Fles = niedrige Kippe, oder Flet = Sitz, 
Wohnung. 

..[Nyrdi = nörblid. 

. |Möglicerweife der Anavik der alten Weſt ⸗ 
bygd. 

Diauer p. ...... Oaner pmö..... Vermuthlich identiih mit Diuer. Namen wie 
Dyrnes und Dyrafjördr kommen an der 
Küfte von Grönland vermuthlich an mehre- 
ren Stellen vor; auch in den arktiſchen 
Gegenden, in denen es Renthiere gibt, 
\ find folde Namen allgemein. 








.|Nurdum p. . 












Zeno's und Donis’ Namen find ſchon früher von 9. Lelewel in „Geographie 
du moyen age“ (Brüffel 1852), IV, 98, miteinander verglichen worden. Der- 
ſelbe Hat die Namen jebod; mehrfach falſch gelefen. Ein Verſuch, Zeno's Namen 
aus dem Altnordifhen zu erklären, ift von I. B. Bredsdorff gemacht worden („Om 
det aldſte befjendte Kort over Gronland“. Norbift Tideftrift for Oldkyndighed, 
1, 193). Donis' Karte war Bredsdorff nicht bekannt, dod werden nad) Zahrt- 
mann einige Namen aus derſelben angeführt. 

* Die Namen kommen aud im Terte der Donis’ihen Ausgabe von Ptole- 
mäus, ©. LI, vor, ein Umſtand, welder die Deutung des ſchwer lesfihen Stils 
der Karte erleichtert. Die eingeflammerten Namen in diefer Columne find in an« 
derer Orbnung angeführt, als fie auf der Karte vorfommen. 

® iundr Haben in ben islandiſchen Handſchriften oft beinahe ein und daffelbe 
Zeichen (Grönlands Historiske Mindesmerrker, III, 231). 
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Zeno's Karte. Donis’ Karte. 


Aehnlich Tautende altnordifhe Namen 
und ihre Bedeutung. 





Han f.......... Han fl.......... 








Peer, Spichbodus fi. et| 
BR ....... 


Trin p.. 
Han f... 
Munder p. 
Lande f... 
Ghi (Gli) pr... 
Hian pr........ 





... |Mundum pmö 
. [Lande f........ 








Naf f.... 
Chan p.. 





.|Boier fl. et ostia, 
im Terte Boies 


Bojer f£.. 





Ther p.... 
8. Tomas . 
Zenobium..... 






Möglicderweife von Hani (= Hahn) und 
Hoena (= Henne) abgeleitet, mit wel» 
hen Namen verſchiedene Vogelarten be 
zeichnet wurden; diefe Namen wülrden 
ſonach den Namen Alfenfpige, Taucher 
bai u. dgl. auf den heutigen Karten ent⸗ 
ſprechen. 


Nes = Landzunge. 


Diefe Worte find offenbar zufammen für 
Afhvarf (= Wendeſtelle) zu Iefen, wel« 
her Name in der isländifch-grönländifchen 
Literatur wiedergefunden wird. 


Spik-bodi = Spedflippe. Im den ſchwe- 
difgen Scheren werben oft Zufammen- 
fegungen mit -bäda oder -boda (Svart- 
bda = ſchwarze Rippe, Sälbäda = Ser- 
Hundeflippe) angewendet, um niebrige 
Außenſcheren zu bezeichnen. 


Tryni = Rüffel, Schnauze. 


Hani = Hahn. 


was offenbar mit Lodmunder f. bei 
Ivar Baardfän identiſch if. 


. 8 mit Landemunder zuſammen zu leſen, 


Glja = Glanz (beſonders vom Eife). 
.|Hren; Hrienn = Renthier, alfo wahrſchein ⸗ 


lich Renthierfpige. 


...|Nef = Nafe, Schnabel. 
.|Kani = Scale von Holy (= Ketilsfjord 


in ben isländifhen Urkunden), 


Boer (Genit. Boejar) = Dorf, Gehöft. 

Tjara = Theer (Theerfpige). 

Ein Kloſter dieſes Namens iſt von Grönland 
nicht befannt. 





Ih kann zwar keineswegs behaupten, daß die von mir hier 
angeführten Lautähnlichkeiten uns die richtige Ableitung der Namen 
auf den Karten von Donis und Zeno geben, und es dürfte einem 


gründlichen Kenner der altno 


rdiſchen Sprade und Paläographie 
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vorbehalten bleiben, das hier vorliegende bemerkenswerthe linguiſtiſche 
Problem zu löſen — eine Löfung, melde ohne jede vorgefaßte 
Meinung über die richtige Lage der Oſt- oder Weſtbygd geſchehen 
muß. Denn e8 dürfte ſich früher oder fpäter zeigen, daß der unfern 
Vorfahren gemachte Vorwurf, daß fie die Himmelsrihtungen nicht zu 
unterfeiden mußten, der in der Annahme Liegt, daß die Dftbygd 
auf der Weftküfte Grönlands belegen war, völlig unberechtigt ift. 
Aber ſelbſt dann, wenn die von mir nachgewieſene Lautähnlichkeit 
eine rein zufällige fein follte, dürfte die legte Golumne in obiger 
Tabelle zeigen, daß Zeno’3 und Donis' Karten auf von nordifchen 
Seefahrern gemachte Angaben gegründet find. Merkwürdig ift es, 
daß auf diefen Karten fo wenige der in den grönländiſch-isländiſchen 
Urkunden angeführten Namen wiedergefunden werden. In einem 
Zeitraum von drei⸗ bis vierhundert Jahren aber verändern fi Orts: 
namen fehr, zumal in einem von Jägern und Freibeutern bewohnten 
Lande, und auf der nordiſchen Karte, welche den bier fraglichen 
Karten zu Grunde gelegen, feheinen überdies vorzugsweiſe Land: 
fpigen und Fiorde angegeben geweſen zu fein, wohingegen in den 
iBländifhen Sagen hauptjählih Wohnpläge und Gehöfte genannt find. 


Was die Neifebefchreibung felbft anbelangt, welche die Heraus: 
gabe diefer merkwürdigen Karte veranlaßt hat, fo haben fi in 
Bezug auf diefelbe drei verſchiedene Anficgten geltend gemacht, 
nämlid: 


1) Daß mit Frislanda die Faröer gemeint find und der Reife: 
bericht, bis auf einige Uebertreibungen, falſche Schreibungen und 
misverftändliche Auffaffungen der fremden Namen, in der Hauptſache 
wahrheitsgetreu ift, ſowie daß die Gebrüder Zeno Grönland, und 
die im Neifeberiht erwähnten frisländifhen Fiſcher Neufundland, 
Canada und die heutigen Vereinigten Staaten wirklich beſucht haben. 

2) Daß mit Zeno’s Frislanda Nordfriesland, mit Engroue— 
land das nördliche Norwegen und Rußland, und mit Eftoti- 
land das Land des alten Biarmia gemeint und die Karte ein 
Falſarium ift. 
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3) Daß der ganze Beriht ein Falfarium von Antonio Zeno 
oder Nicolo Zeno d. J., oder aud von Marcolini ift. 

Von dieſen verſchiedenen Anfihten huldige ich unbedingt der 
erfigenannten. Der ganze Bericht ift einfach und prunflos und es 
fehlen ihm die Webertreibungen, denen man in erbihteten Reife: 
beſchreibungen ftet3 begegnet. Wol ift dem Zichmni der Fürften: oder 
Häuptlingstitel ertheilt, auch ift ein Theil feiner Raubzüge mit dem 
nad unfern Begriffen unrichtigen Namen Kriegsunternehmungen 
erwähnt; bis auf diefe Webertreibung! aber gibt ung der Reife: 
bericht eine ungefünftelte Schilderung von dem Leben, welches bei 
einem der Freibeuter diefer Zeit geführt wurde, deſſen Herrichaft 
auf die Infel, auf der er ſich niedergelaffen, und auf einige nahe: 
gelegene Küftenorte beſchränkt war, melde fih durch freimillige 
Tribute vor Plünderung bewahrten. Zihmni mit einem Jarl auf 
den Orkney-Inſeln identificiren zu wollen, beißt fiherlih ihm eine 
zu große Ehre erzeigen. Er war offenbar recht und ſchlecht einer 
der kühnen Freibeuter — ich will den vielleiht mehr bezeichnenden 
Namen Seeräuber vermeiden — an denen das 14. und 15. Jahr: 
hundert reih war, und deren Namen, mit wenigen Ausnahmen, 
niemals auf den Blättern der Geſchichte verzeichnet worden jind. 
Bereit? zwanzig Jahre nad) der Entdedung von Grönland ift von 
Seeräubern in dem grönländifhen Fahrwafler die Rede, und feit- 
dem feinen die nördlichen Meere bis tief in das 16. Jahrhundert 
binein von geächteten Freibeutern aus allen Ländern, vorzugsweiſe aber 
von Sfandinaviern, geplagt worden zu fein. Daraus, daß Zihmni’s 
Schloß im Reifeberiht nicht erwähnt ift, kann man fließen, daß er 
nit einmal eine bemerfenswerthere Wohnung hatte, fondern infolge 
de3 erften und einzigen glüdlihen Kampfes, defien im Buche 
Erwähnung geſchieht, fih auf einer der Farder niebergelafien hat, 
welche für feine Unternehmungen gegen die Shetland: Infeln, Island, 
Schottland, Norwegen u. ſ. w., günftig gelegen war. Der Beſuch der 
friesländiſchen Fiſcher auf Eftotiland, Drogio und dem nahegelegenen 


I Derartige Webertreibungen trifft man in den meiften der äftern Reiſe- 
beſchteibungen. So ift es z. B. komiſch, Varthemas' Beſchreibung zu lejen von der 
arabiſchen Königin (richtiger: der Frau des erſten Mannes im Dorfe) in der Gegend 
von Aden, mit welcher er oft in eine recht burlesle Berührung gekommen iſt. 


58 1. A. E. Nordenſtibld. 


großen Feſtlande trägt ein unverkennbares Gepräge der Wahrhaftig- 
feit.! Der mit einer Menge Details angefüllte Bericht der Fifcher 
ftimmt volltommen mit dem überein, was wir in Europa erft im 
17. und 18. Jahrhundert von der Lebensweiſe der Wilden in Canada 
und den Vereinigten Staaten von Amerika erfahren haben. Wäh— 
rend die Eskimos und Tſchuktſchen, wenigftens heutzutage, mit 
großem Geſchick Neke für den Seehunds- und Fiihfang ftriden, 
kannten die Einwohner auf der Halbinjel Californien zur Zeit der 
Errichtung der Jefuitenmiffionen dafelbft noch nicht die Kunft, Fiſche 
mit dem Nege oder der Angel zu fangen.” Die Schilderung des 
Auffehens, welches die Geſchicklichleit im Fiſchfang der vom Sturme 
verſchlagenen Fiſcher von Frislanda bei den Wilden hervorrief, ent: 
hält daher, wenn die Reifen derfelben nad) Amerika verlegt werben, 
ebenfo wenig etwas Unwahrſcheinliches als die Angabe, daß die 
Wilden nadend waren und den Gebrauch der Metalle nit Fannten. 
Die Beſchreibung ihrer von denen ber Alten Welt verfehiedenen 
focialen Berhältniffe und der durch Sprache, Sitten und Geſetze ge— 
trennten Stämme, melde einander ftet3 befriegten, ift, wie mir 
heute wiſſen, mit den früher bei den Völkern in den nörblien und 
mittlern Theilen des nordamerikaniſchen Feftlandes eriftirenden Ver— 
bältniffen übereinftimmend. Im Jahre 1558 aber konnten folde 





Auch aus dem 19. Jahrhundert befiten wir eine ausführliche Schilderung 
der Einbrüde, melde vom Sturme nad; einer gänzlich fremden Welt verfchlagene 
Seefahrer erfahren haben, die glücklich nach der Heimat zurüdtehren und ihren 
Landsleuten von den Wundern erzählen konnten, die ſie gejehen (in diefem Falle der 
kaiferliche Hof in Petersburg, Luftbalons, Theater, Löffel und Gabeln), nämlich 
in dem in der „Umfegelung Aſiens und Europas auf der Vega“, I, 140, erwähnten 
japaniſchen Buche, in welchem eine unfreiwillige Reife um die Erde beichrieben 
wird, die einige nad den Afeuten verſchlagene Japaneſen auf einem ruſſiſchen Kriegs- 
ſchiffe gemacht haben. Obgleich die Entfernung don bem mittiern Japan nad 
Kamtiſchatka nicht viel geringer ift al® von den Farder nad) Neufundland und bie 
frühen japanifhen Fahrzeuge gewiß ſchlechter geweſen find als die ber Europäer in 
der Zeit von 800—1500, fo find doch Japaner auf dieſe Weije verjhiebene male 
nad) den ruſſiſchen Beſitzungen im nörblichen Stillen Dcean geführt worden. Ein 
folches Verſchlagen nad) Amerifa muß die europäifcen Küftenfahrer der verfchiedenen 
Nationen oft betroffen haben, doc iſt es nur wenigen von ihnen geglüdt, nad 
Europa zurüdzufehren und zu erzählen, was fie gefehen. 

? Bol. „Nachrichten von der Amerikanifchen Halbinfel Californien, geichrieben 
von einem Priefter der Geſellſchaft Jeſu“ (Mannheim 1773), ©. 316. 
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Angaben nit erdichtet werben, felbft nit einmal von den ge 
lehrteſten und befähigteften Kennern der verſchiedenen Völker der 
Erde. Diefe Angaben können gleichfalls auf feinen andern Erdtheil 
als Amerifa, am allerwenigften auf Rußland bezogen werden, tel: 
ches damals nod unter dem Joche der Tataren feufzte und mo die 
Einwohner nit nadend gingen, fondern in lange Schafpelze oder 
Raftane aus Zeug gefleivet waren, wo man Metalle aller Art 
tannte, wo ein afiatifher Lurus herrſchte und ein hoch ausgebildeter 
kirchlicher Cultus florirte u. f. w. 

So gewagt ed nun aud erfcheinen mag, anzunehmen, daß es 
auf Grönland ein Klofter von der Beihaffenheit wie St.-Thomas 
gegeben habe, jo ift es dennoch augenſcheinlich, daß die Beſchreibung 
defjelben nicht erdichtet fein Tann und daß es in einem hochnordiſchen 
Lande, wahrſcheinlich Grönland, belegen gemefen ifl. Seine Be: 
ſchreibung Tann nur von jemand verfaßt fein, der die Erwärmung 
von Wohnungen und Gemähshäufern mittels in Röhren geleiteten 
warmen Waſſers gejehen und diefe Heizungsmethode ſtudirt hatte — 
was, foviel ung befannt, damals in feinem europäifhen Lande mög- 
lid war. Den Unterſchied zwiſchen einem „ſchwefelhaltigen“, zum 
Trinken nit brauchbaren Wafler und dem gewöhnlichen Quellwaſſer 
hätte kein Freihandzeichner erfunden; die Angabe, daß die Kalt: 
wafjerröhren unter der Erde geleitet wurden, damit das Wafler im 
Winter nit gefriere, konnte nicht in Venedig zu einer Zeit erbichtet 
fein, mo felbft der Gelehrtefte von den Temperaturverhältniffen in 
den Erdſchichten dit an der Eypoberfläde keine Ahnung hatte; die 
offene Stelle im Meerezeife, welde von den warmen Quellen felbft 
im Winter offen gehalten wurde, hätte man fi vieleicht denken 
tönnen, die mit der Wirklichkeit fo wohl übereinftimmende Angabe 
aber, daß Seehunde („Fiſche“) und Vögel fih im Winter an der- 
artigen offenen Stellen in großen Scharen fammelten, muß auf 
eigener Anfhauung oder auf dem Studium ber arftiihen Literatur 
des legten Jahrhunderts beruhen und kann nicht im Jahre 1558 aufs 
gerathewohl zufammengefchrieben fein. Webrigens ift es eine bekannte 
Sache, daß es auf Grönland noch heutigentag3 warme Quellen gibt, 
auch ſpricht Ivar Baardfön von heißen Duellen auf Inſeln im 
Rafnsfjord, melde theils einem Benedictinerinnenflofter, theils 
der Domkirche gehörten (Grönlands Historiske Mindesmerker, 
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II, 255). Die Beſchreibung der grönländifhen Kajaken, ihre Bau: 
art und die Leichtigkeit, mit welcher man mit ihnen an einer offenen 
Küfte anlegen Tann, zeigt deutlich, daß fie von einer Perjon geliefert 
ift, welche dieſe eigenthümlichen Fahrzeuge wirklich in Gebrauch ge: 
jehen hat. Was ſchließlich die Ankerung im Hafen Trin anbelangt, 
fo enthalten die wenigen Worte, mit denen der Aufenthalt daſelbſt 
beſchrieben ift, Einzelheiten, welche andeuten, daß man hier an eine 
Stelle an der Norbküfte von Amerika gelangt war. Die Men: 
ſchen, die man hier antraf, waren nämlid offenbar Eskimos. Der 
Reichthum an Seevögeln und Eiern in folder Menge, daß bie halb: 
verhungerte Mannſchaft der Heinen Flotte fih daran fatt eſſen 
Tonnte, ift ein von den Derhältniffen im Süden derartig ab: 
weichender und mit denjenigen im Norden übereinftimmender Zug, 
daß die Angaben fi aud bier auf wirkliche Beobachtungen gründen 
müſſen. 


Aus dem Angeführten geht ſonach hervor: 

1) Daß Zeno's Karte ſich auf eine alte vor 1482 gezeichnete und 
wahrſcheinlich von Antonio Zeno von Frislanda mitgebrachte See— 
karte über den Norden gründen muß. 

2) Daß von dem eigentlichen Original keine unveränderte, wohl 
aber zwei mehr oder weniger veränderte Copien bekannt find, näm— 
li: Zeno's d. 3. Karte, gedrudt 1558 und 1561, und Donis' Karte, 
gedrudt im Jahre 1482. Auf der erftern Karte ift die alte Ver- 
theilung von Land und Wafler beinahe unverändert beibehalten, 
doch ift die Karte durch Aufnahme verfhiedener im Terte vorkom— 
mender Namen, durch Einführung der Infeln Jcaria, Bres, Brons, 
Trans, Iscant u. a., durch Einfügung von, wie man es nennen 
könnte, unverhältnißmäßig großen Specialfarten für die Farder 
und die Shetland: Injeln, fowie fhließlid durd Eintragung von 
Längen- und Breitengraden, von denen die letztern im Durchſchnitt 
zu nördlich angegeben find, dem Neifeberihte angepaßt. Alle diefe 
Veränderungen fehlen in der erften Ausgabe von Donis’ Karte. 
Hier ift aber die willfürliche Veränderung vorgenommen, daß Grön- 
land weiter nah Norden gefegt wurde, um diefem Lande eine mit 
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den jpäter erhaltenen Kompaßangaben und mit den geographifchen 
Vorurtheilen jener Zeit mehr übereinftimmende Lage zu geben. 

3) Daß, wenn diefe beiden Karten Feine jelbitändigen Bearbei- 
tungen der Driginalfarte find, die an Namen und Details reichere 
und richtigere Zeno'ſche Karte die ältere fein muß. 

4) Daß die von Zeno heimgebrachte Seefarte des Nordens in 
tartographifher Hinſicht für ihre Zeit außerordentlich hoch-, bei— 
nahe Andrea Bianco’3 Karte des Mittelländiichen Meeres glei: 
geftellt werben muß. 

5) Daß Zeno’3 Karte das Nefultat einer von einfihtsvollen 
Seeleuten durch wiederholte Reifen nach diefen Gegenden, vermuth: 
li vor der Einführung des Kompaſſes im Norden, erworbenen Er- 
fahrung bilden muß. 

6) Daß man daraus fließen muß, daß bis tief in das 14., 
vielleiht bis ins 15. Jahrhundert hinein, ein viel lebhafterer See: 
verkehr mit dem norbmeftlichften Theile von Amerika beftanden hat, 
als man gewöhnlid annimmt. 

T) Daß die alte Seefarte, welche der Admiral Zahrtmann in 
der Bibliothek zu Kopenhagen gejehen und melde nachher nicht 
wieder aufgefunden werden konnte, Nicolai Donis’ Karte des 
ſtandinaviſchen Nordens war, welche zum erften mal im Jahre 1482 
gedrudt wurde. 

8) Daß die Oftfüfte Grönlands damals eisfreier mar als gegen- 
mwärtig, indem dieſe jegt unzugänglide Küfte richtig Fartirt werden 
tonnte.! 


Dieſe Aunahme mag gewagt erfheinen, wird aber von Ivar Baardſön's 
Beihreibung von Grönland direct befätigt: „So fagen weile Männer, daß man 
zwei Tage und zwei Nächte gebrauche, um von Snefelsnäs auf Island in gerader 
ſudlicher Richtung nad) Grönland zu fegeln, und daß dort die Gunbiernes-Klippe 
gerade mitten im Wege liege. Dies war der frühere Curs, jet aber if Eis von 
Norden ber diefer Klippe fo nahe gefommen, daß man den alten Weg nicht ohne 
Lebensgefahr fegeln Tann” (Grönlands Historiske Mindesmeerker, III, 250). Daß 
plöglicde Veränderungen fogar in der Lage des landfeſten Eiſes eintreten können, 
kann ich aus eigener Erfahrung bezeugen. Gin ausgezeichneter Hafen im Belfund 
auf Spigbergen, in welchem wir unter Torell's Expedition im Jahre 1858 ziem- 
lich lange vor Anker Tagen, wurde einige Jahre fpäter unzugänglid, indem ein 
früßer ganz unanſehnlicher Gletſcher in den Hafen hinabglitt und denfelben aus- 
füllte, 
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9) Daß N. Zeno d. J. in dem von Marcolini herausgegebenen 
Buche eine in der Hauptfahe mwahrheitsgetreue Schilderung gibt 
von dem Aufenthalte zweier Venetianer bei einem nordiſchen Frei— 
beuter, der fi auf einer der Farder niedergelafien hatte und von da 
aus Raubzüge in die Umgegend unternahm, wobei man unter anderm 
auch ein wahrſcheinlich auf der DOftküfte von Grönland gelegenes, 
höchft merkwürdiges Klofter und einen irgendwo an der Südküſte 
diefes Landes gelegenen Hafen befuchte. 

10) Daß vom Hauptaufenthaltsorte des Freibeuters Fiſcher vom 
Sturme nad dem Feſtlande von Amerika verihlagen worden find 
und dort, in Neufundland und Canada, Nejte Heiner, verhältniß- 
mäßig gebildeter Gemeinwefen angetroffen haben, die urfprünglid 
von Europäern gegründet waren, wie auch, daß diefe Fiiher, von 
den Verhältnifien dazu gezwungen, während fünf Jahren weit in 
dem mittlern Theile des amerifanifhen Feftlandes umbergereift find, 
von deſſen dermaligen focialen Verhältniſſen fie einige recht treffende 
Bilder geliefert haben. 


Glaudius Glanus’ 
Karte und Beſchreibung des Nordens 
aus dem Jahre 1427. 


Facfimile einer Handigrift von Ptolemäus’ Kosmographie im Befige 
der Stadtbibliothef von Nancy. 
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I. 
Ueber die 
Schnee- und Eisflora, 
befonders in den arktiichen Gegenden. 
Nebft einem Anhang: Weber die Schnee: und Eisfauna. 


Bon 
Veit Brecher Wittroc. 
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Unter der Menge intereffanter Naturgegenftände, melde wäh: 
rend der Forſchungsreiſen in den hochnordiſchen Gegenden angetrofz 
fen wurden, dürfte — bei den Männern der Wiffenihaft wie auch 
beim Publikum — nichts fo große Aufmerkjamfeit erregt haben mie 
der fogenannte „rothe Schnee”. Beinahe in jeder Beſchreibung der 
zahlreichen Polarfahrten in unferm Jahrhundert ift der „rothe 
Schnee” mit Verwunderung erwähnt; und groß ift die Zahl der 
Forſcher, welche verſucht haben, das Räthfel defelben zu Iöfen. Daß 


die Farbe diefes eigenthümlichen Schnees von einem unendlich Hlei- 


nen, aber in unermeßlicher Anzahl in demjelben vorkommenden 


lebenden Weſen herrühre, darüber war man bald einig. Die Natur 


und Beſchaffenheit dieſes unter jo eigenthümlichen Verhältniffen vor- 
kommenden Organismus aber — ob er dem Pflanzen» oder Thier- 
teihe, ob er beiden oder möglicherweiſe feinem von ihnen, fondern 
einem dritten Reihe lebender Weſen angehöre — war lange und ift 
zum Theil noch ein Gegenftand verſchiedener Auffafjung unter den 
biologischen Naturforſchern. 

Lange verblieb der Organismus des rothen Schnees der einzige 
befannte Bewohner des bis dahin als das unbeftrittene Gebiet des 
abfoluten Todes betrachteten „ewigen Schnee”. Erſt in unſerer 
Zeit, und zwar als Refultat der ſchwediſchen, wiſſenſchaftlich aus— 
gerüfteten und geleiteten arktiſchen Erpeditionen, konnte gezeigt wer: 
den, daß der genannte Organismus im Reiche des Schnees und des 
Eiſes keineswegs einfam lebt. Nachfolgende Darftellung, welche fi 
zum Theil auf Literaturftudien, weſentlich aber auf während langer 
Zeit fortgefeßte Unterſuchungen eines aus verfchiedenen Theilen des 
arktiihen Gebiets erhaltenen Materials gründet, bezwedt darzuthun, 

5* 
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daß der ewige Schnee und das ewige Eis eine Flora befigen, melde 
nit jo arm ift, wie man vermuthen möchte, und melde ihr Interefie 
nicht nur dem eigenthümlichen Orte ihres Vorkommens, fondern auch 
der Lebensgefhichte und dem Formenwechſel ihrer Repräfentanten 
entnimmt. Da Schnee ja nichts anderes ift als Waller, wennſchon 
in fefter Form, fo folte man annehmen können, daß die Pflanzen: 
welt deſſelben eine nahe Verwandtſchaft mit derjenigen des Waſſers 
aufzumeifen habe. Und dies ift auch der Fall. Beinahe alle der 
Schnee: und Eisflora angehörenden Gewächſe find verwandt oder 
ibentif mit den in unfern Süßmwäfjern vorkommenden mikroſkopi— 
ſchen Pflanzen, den fogenannten Süßwaſſeralgen. Von höherftehen: 
den Pflanzen find nur Moofe angetroffen worden, und diefe auch 
nur auf ihrer niebrigften Entwidelungsftufe ftehend, wo fie mit 
gewiflen Süßmwafferalgen eine große Aehnlichkeit haben. 

Der rothe Schnee wurde in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts von dem befannten Naturforiher H. B. de Sauflure 
entdedt.! Beim Vefteigen der Alpenipige Brevent in Savoyen Ende 
Juli 1760 fand er zu feiner großen Verwunderung, daß die Ober: 
fläde der Schneefelder Tebhaft roth gefärbt war. Er beobachtete, 
daß die Farbe in den mittlern Partien der rothgefärbten Gebiete 
am ſtärkſten war, indem dieſe, was öfter vorfam, tiefer lagen als 
die Kanten derfelben. Bei einer an Ort und Stelle vorgenommenen 
Unterfudung fand er, daß die rothe Farbe von einem in den Schnee 


2.8 ift möglid), daß „rother Schuce“ fon im 17. Jahrhundert beobachtet 
worden iſt. Der deutfche Forſcher Friderich Martens, welcher 1671 Spigbergen 
befuchte, fagt nämlich in der über diefe Reife herausgegebenen Beichreibung (unter 
dem Titel „PFriderih Martens vom Hamburg Spigbergiihe oder Grönlandiide 
Reife Beſchreibung gethan im Jahr 1671”, Hamburg 1675) auf &. 20 Folgendes: 
„Die Steine durchgehende feint Aderich auff allerhand Art, wie ein Marmor, Roth, 
Weiß und Gelb und bey Veränderung des Gewitters nagen Sie und davon wird 
der Schnee gefärbet, aud wenn es viel regnet laufft das Waffer bei den Steinen 
herab, davon der Schnee Roth gefärbet wird.” — Noch ein Jahrhundert früher 
machte der engliſche Entdedungsreifende John Davis eine Beobachtung, welche ihren 
Grund mögliherweife in dem Vorhandenſein farbigen Schnees hatte. Er ſah näm- 
lich, als er fih am 6. Auguft 1585 in der Davis-Strafe (dem Sunde zwiſchen 
Grönland und der Eumberland-Infel) befand, die Rippen auf einem Berge, von 
ihm Mount Raleigh benannt, praditvol gofdgelb gefärbt (... „Raleigh Mount, the 
clifis whereof were as orient as gold“. Hatluyt, II, 101, London 1600). 
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eingedrungenen feinen Staub, „terre rouge de la neige”', her— 
rührte, welcher 2—3 Zoll, doch nicht tiefer, in den Schnee hinab: 
reichte. Auf feinen viele Jahre hindurch fortgefegten Forſchungs⸗ 
reifen in den Savoyer- und Schweizer Alpen fand de Sauffure, fo: 
bald die Jahreszeit die rechte war (die Monate Juli und Auguft) 
und geeignete Orte vorhanden waren, rothen Schnee auf allen 
böhern Berggipfeln wieder. Beſonders große Mengen von rothem 
Schnee traf er 1778 auf dem St.:Bernhard an, wo er aud die 
Gelegenheit benußte und den „rothen Staub” einer ſowol chemiſchen 
als mikroſkopiſchen Unterſuchung unterwarf; eine Unterfuhung, 
deren wenig befriedigendes Nefultat hier unten in Kürze ange- 
geben ift. 

Wenn der rothe Schnee jomit jhon durch de Sauſſure's Be- 
ſchreibungen gefannt war, fo erhielt er feine Berühmtheit jedoch erft 
dureh den Bericht des Kapitäns John Roß über feine erfte Entvedungs- 
reife ? im arktiſchen Amerifa im Jahre 1818. Wir erlauben ung, 
bier aus diefem Bericht folgenden den rothen Schnee betreffenden 
Auszug? anzuführen. Nachdem die Erpedition das Cap York (belegen 
auf der Weſtküſte Grönlands unter 75° 57’ nördl. Br.) pafüirt hatte, 
wurde am 17. Auguſt von den Schiffen, welche 5—6 engl. Meilen 
vom Lande entfernt waren, beobachtet, daß der die Seiten der gegen 
das Meer abfallenden 5—600 Fuß hohen Klippen bevedende Schnee 
auf großen Streden eine Tarmoifinrothe Farbe hatte. Von diefer 
Farbe des Schnees erhielten die Klippen den Namen Karmoilin- 
Hippen, „Crimjon Cliffs“.“ Der Seecadet Roß und der Hülfsarzt 
Beverley, melde nah dem Lande gejhidt wurden, um dieſe 
eigenthümliche Erſcheinung näher zu unterfuden, fanden, daß der 


79. 8. de Sauffure, Voyages dans les Alpes, précédés d’un essai sur 
’histoire naturelle des environs de Gendve (Neuchatel 1786), II, 44 fg. 

? John Roß, A Voyage of Discovery, made under the order of the 
Admiralty, ia His ‚Majesty’s Ships Isabella and Alexander for the purpose of 
exploring Baffin’s-Bay, and inquiring into the probability of a North-West 
Passage (London 1819), ©. 138—140. 

A. a. O., ©. 138—140. 

* Eine dem erwähnten Werke von Roß S. 139 beigefügte größere Abbildung 
gibt von den Karmoifinklippen ein in Farben ausgeführtes prachtvolles Bild; dieſe 
Abbildung it auf nebenftehendem Blatt in Holzſchnitt wiedergegeben. . 
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färbende Stoff an vielen Stellen 10—12 Fuß! tief in den Schnee 
eingedrungen mar und der Schnee ausfah, als hätte er fih ſchon 
lange in diefem Zuftande befunden. Eine Quantität rothen Schnees 
wurde an Bord gebracht und hier mit Hülfe eines 110mal ver 
größernden Mikroſkops unterſucht. Hierbei zeigte es fih, daß der 
färbende Stoff aus Kleinen, runden Samenkörnern von höchſt un: 
bedeutender Größe ähnelnden Körperdhen beftand, melde eine ſtarke 
rothe Farbe zeigten. Die allgemeine Anfiht der die Unterfuhung 
bewerkftelligenden Offiziere war, daß der Farbftoff vegetabiliihen 
Urfprungs fei. Für eine genauere fünftige Unterfudung wurde eine 
bedeutende Menge diefes Schnees aufbewahrt. Dabei verfuhr man 
auf dreierlei Weife, nämlich man ſchmolz den Schnee und verwahrte 
theils das dadurch erhaltene Waffer in wohlverſchloſſenen Glas: 
gefäßen, theils den nad dem Schmelzen entftehenden Bodenſatz und 
zwar zum Theil naß in verfchloffenen Flafhen, zum Theil in ge— 
trocknetem Zuftande.? 

Nah der Rückkehr der Expedition nad Europa wurden von dem 
rothen Schnee von Roß Proben an verfchiedene hervorragende Natur: 
forfher, fomol an Botaniker als Chemiker, vertheilt, um die Na: 
tur dieſes Schnees wiflenfhaftlih ergründen zu laffen. Zwar 
hatte, wie oben erwähnt worden, ſchon vier Decennien früher 
de Saufure den Zarbftoff in dem rothen Schnee der Schweizer 
Alpen unterfuht, doc hatte er zu feinem entſcheidenden Refultate 
gelangen können. Sein endgültiges Urtheil läuft nämlich darauf 


Dieſe Angabe beruht ganz gewiß auf einer Tauſchung, welde ihren Grund 
in der, wie bie beigegebene Abbildung zeigt, fehr ſchrägen Lage der Schneefelder 
hatte. Ein anderer Theilnehmer an bdiefer Expedition fagt ausbrüdlih, daß der 
rothe Schnee niemals tiefer unter die Oberfläche drang als 1—2 Zoll. 

? Bon diefen drei Aufbewahrungsmethoden dürfte vornehmlich die letzte zu ber 
fürworten fein. Es dürfte überflüffig fein, hier darauf aufmerkfam zu machen, daf 
zum Schmelzen des Schnees feine ftärkere Wärme anzuwenden iſt. — €. A. Agardh, 
welder im Jahre 1823 durch Berzelius rothen Schnee von der Expedition von Roß 
in einer Heinen wohlverſchloſſenen Flaſche erhieft, die feit ihrer erſten Füllung im 
Jahre 1818 nicht wieder geöffnet tar, jagt, daß die rothen Körperchen ſich während 
diefer fünf Jahre nicht im geringften verändert und das Waffer, in dem fie lagen, 
ſich volfommen frifh und geruchlos erhalten Habe. Ich ſelbſt Habe Gelegenheit ger 
habt zu beobachten, daß die Körperchen des rothen Schnees, im trodenen Zuftande 
verwahrt, fih unverändert (und lebend), wenigſtens während mehrerer Monate, er» 
halten können. 
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hinaus, daß der Farbftoff wahrſcheinlich aus Samenftaub (poussiere 
d’etamines) beftehe; aber, fügte er hinzu, „es ift nicht unmöglich, 
daß es eine Art Erbe ift, vom Schnee felbft abgefondert und ge= 
ſchwängert mit leicht zündbaren Stoffen durd eine unmittelbare 
Bereinigung mit dem Licht, welches in der reinen Luft diefer hoch— 
liegenden Gegenden mit folder Lebhaftigfeit Teudhtet”. 

Die Frage nad) der Natur des rothen Schnees war deshalb zu 
diefer Zeit im Grunde genommen noch unentſchieden; und in An- 
betrat de3 Standpunkts, den die Naturwiſſenſchaften damals ein- 
nahmen, und der geringen Hülfsmittel, welde den Naturforſchern 
für die Unterfuhung mikroſtopiſcher Gegenftände zu Gebote ftan- 
den, könnte dieſe Frage füglich denen zugezählt werden, deren 
Löfung keineswegs leiht war. Die Antworten der Gelehrten 
waren daher theilweife unbeftimmt, theilweife einander wider— 
ſprechend. 

Der hervorragendſte Botaniker Englands in jener Zeit, Robert 
Browu, reihte, wennſchon nur ſehr zagend, den färbenden Stoff 
den Algen an.? Der Chemiker Wollafton ? erklärte nad bewerk— 
ftelligter chemiſch-analytiſcher Unterfuhung, daß er ſehr geneigt 
wäre anzunehmen, daß derſelbe vegetabilifhen Urſprungs fei. Der 
engliſche Botaniker Francis Bauer, der erfte, welder von den Kör- 
perhen, die dem Schnee die rothe Farbe geben, Abbildungen 
mittheilte, ſah diefelben ala dem Brandpilz, bejonders dem Faul- 
brand, Tilletia Caries (D. C.) Tul., verwandte Pflanzen an. In 
Uebereinftimmung mit diefer Auffaffung und in Anbetracht der eigen- 
thümlihen Stellen, an denen diefer Organismus vorkommt, gab er 
ihm den Namen Uredo nivalis.* Gegen diefe Auffaffung der Ver: 


! „Il ne seroit point encore impossible que ce ne füt une terre séparée 
de la neige meme et imprögnde de matieres inflammables par une combinaison 
immediate de la lumiöre, qui brille avec tant de vivacit6 dans Pair pur de 
ces hautes regions.” 9. 8. de Sauffure, a. a. O. II, 48. 

® A Voyage of Discovery etc. By John Ross. (London 1819.) Anhang, 
S. CXLIV. 

3 „Algarım genus??“ Ebendaſ. Anhang, S. LXXXVI. 

+ Microscopical Observations on the Red Snow, by Francis Bauer; in 
The Quarterly Journal of Literature, Science and the Arts, 1819, VII, 288, 
Taf. 6. 
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wandtſchaftsverhältniſſe legte Elias Fries! fofort einen Proteft ein, 
indem er den fraglichen Organismus mit aller Beftimmtheit als eine 
der Gattung Chlorococcum angehörende „Wafjeralge” erklärte. Der 
Baron F. A. Wrangel, welder „Uredo nivalis“ erſt für eine zur 
Gattung Lepraria hinführbare Flechte angefehen hatte, ging fpäter 
zur Anfiht von EI. Fries über, doch mit der für die damals herrichende 
naturphilofophifhe Richtung charakteriſtiſchen Anfiht, daß dieje 
Pflanze ihren Urjprung (mittelbar oder unmittelbar) wahrſcheinlich 
von den Lichtenftein’ihen fogenannten „Luftzoophyten‘? bereite. 
Daß diefe Hypotheſe den Beifall der deutſchen Naturphilofophen ge— 
winnen mußte, ift ganz natürlich. Der bekannte C. G. Nee von Ejen- 
bed fand diefelbe auch fo anſprechend, daß er fie nicht nur anerkannte, 
fondern aud dahin erweiterte, daß er für die Färbung von Regen, 
Schnee und Hagel im allgemeinen nur „ein Princip” annahm, näm— 
li „die Werophptbildung in infuforieller Form“. — C. X. Agardh, 
welcher, wie oben gejagt wurde, 1823 eine Probe des von Roß heim- 


! Systema Mycologicum. Auct. El. Fries (fund 1822), II, 235 und 
272. — Anmärkningar vid Herr Wrangels Afhandling öfrer Byssus Jolithus L. 
af E. Fries; in Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar för är 1823 (Stod- 
holm 1824), ©. 64. 

3 Förklaring i afseende pà de af Herrar Agardh och Fries, rörande 
Afhandlingen om Byssus Jolithus L., anförde Anmärkningar af F. A. Wrangel; 
in Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar för är 1823 (Stocholm 1824), 
©. 88—95. — Hier mag die eigenthümliche Anfiht Erwähnung finden, welche der 
bekannte Phyfiter €, F. F. Chladni („Ueber Feuer-Meteore und Über die mit denfelben 
herabgefallenen Maſſen.“ Wien 1819, S. 383—385) mit größter Beftimmtheit aus- 
ſprach. Er erklärte den färbenden Stoff für Meteorftaub. Die Meinen runden 
Körperchen, welche bie Offiziere der Expedition von Roß bei der erften präfiminären 
Unterfuhung am Bord des Fahrzeuges beobachteten, follten fi, unter ſtärkerer Ber- 
größerung betrachtet, „mehr edig und dem Pyroren oder Augit ähnlich” erweifen. Der 
von F. Bauer beichriebene Uredo nivalis follte alfo „etwas Infuforifches fein, das ſich 
erſt fpäter in dem lange aufbewahrt geweſenen rothen Schneewaffer gebildet, und 
durch das darin enthaltene Eifenoryd feine Farbe erhalten hat“. — Ich habe dies 
hier angeführt, um zu zeigen, wie fremd oder geradezu ungereimt der Gebante 
damals felbft Hervorragenden Naturforihern vorlam, daß lebende Organismen ihre 
Heimat im ewigen Schnee haben follten. 

® Nachtrag zu der Anmerkung auf ©. 243 fg., den rothen Schnee betreffend, 
von dem Herausgeber; in Robert Brown's Vermiſchte Botanifche Schriften. In 
Berbindung mit einigen Freunden ins Dentfche überfett und mit Anmerkungen verr 
fehen von €. ©. Nees von Eſenbeck (Schmaltalden 1825), I, 655. 
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geführten rothen Schnee erhalten hatte, zählte den fraglichen Organis— 
mus zu den Algen! und machte ihn zum Typus einer neuen Gattung 
mit dem Namen Protococcus.? Der von Bauer gegebene bezeichnende 
Artname nivalis wurde von Agardh beibehalten, demnach lautete der 
ganze wiſſenſchaftliche Name diefer Pflanze Protococcus nivalis 
(Bau.) Ag. AS populäre Benennung ſchlug Agardh „Blume des 
Schnee” vor, in Analogie mit der Benennung „Blume des Wal: 
jer3“®, welche Linne einer andern, oft an der Oberfläde der Süß- 
waſſerſeen ſchwimmenden Alge, Nostoc(Aphanizomenon) flos aquaeL., 
gegeben hatte. Was den Urfprung der Pflanze anbetrifft, jo ver: 
warf Agardh Wrangel’3 Hypothefe über deren Herkunft aus den 
Wolfen gänzlich, ftellte aber eine beinahe ebenfo gewagte auf, näm- 
li, daß fie am Fundorte durch die Intenfität des Lichtes während 
eines langſamen Schmelzens des Schnees entftanden fei.* 

Andere bervorragendere Botaniker, welche fih damals über die 
Natur des arktiſchen rothen Schnees äußerten, nämlih 4. P. De 
Candolle, W. 3. Hooker, R. K. Greville und K. Sprengel, waren 
in der Hauptſache alle derfelben Meinung wie Agardh und Fries, 
indem fie die rothen, dem Schnee feine Farbe verleihenden Körper: 
hen dern Algen beiordneten. De Candolle, welcher Gelegenheit hatte, 
zwifchen dem von Roß mitgebrachten rothen Schnee und foldem von 
den Gletſchern der Schweizer Alpen eine unmittelbare Vergleihung 
anzuftellen, erklärte die in beiden Schneeforten vorkommenden Orga— 
nismen für völlig identiſch. 


Nachdem nun fo viele und bedeutende Naturforfcher überein 
ftimmend die Anfiht ausgeſprochen hatten, daß der den rothen Schnee 
färbende Organismus eine Alge fei, konnte man erwarten, daß dieſe 
Frage damit gelöft war. Dies war aber nicht der Fall. Eine Wieder: 


* Anmärkningar vid Baron F. A. Wrangels Afhandling om Byssus Jo- 
lithus L. af C. A. Agardh; in Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar för 
är 1823 (Stodholm 1824), ©. 61. 

* Systema Algarım adumbravit C. A. Agardh (Lund 1824), ©. XVII 
und 13. 

® Ueber den in der Bolar-Zone gefundenen Rothen Schnee. Bon C. X. Agardh; 
in Nov. Act. Acad. Caes. Leop.-Carol. Nat. Cur. Vol. XII, pars 2, p. 749. 

* Ebendaf., ©. 745. 
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aufnahme der Frage wurde 1839 durch Shuttleworth! veranlaßt, 
welcher, mit einem brauchbaren Mifroffop ausgerüftet, den rothen 
Schnee an der Grimfel in den Berner Alpen an Drt und Stelle 
unterſuchte. Er fand dafelbft, daß diefer Schnee, wie es ihm ſchien, 
außer den ſchon gefannten kugelförmigen aud mehrere andere rothe 
Organismen enthielt. Der eigenthümlicäfte und am zahlreichſten der 
neuentvedten Organismen war von eiförmiger Geftalt und zeigte 
ſich im Beſitze einer felbftändigen und relativ fehr fehnellen Ber 
wegung. Unter folden Verhältniffen war es nicht zu verwundern, 
daß Shuttleworth, welcher Feine Gelegenheit hatte, das rechte Ver: 
bältniß dur ein Studium der Entwickelungsgeſchichte kennen zu 
lernen, felbftändige Organismen von ganz verfhiedener Natur vor 
fi zu haben glaubte. Während er die unbeweglichen kugelförmigen, 
einen mehr oder weniger rothgefärbten Inhalt befigenden Körperchen 
fortwährend als Algen gelten ließ, glaubte er in den andern rothen 
Organismen mehrere zu den Infuforiengattungen Astasia, Gyges u. a. 
zu rechnende Arten von Thieren entdedt zu haben. Es mährte 
indefien nicht lange, bis neue, an berfelben Stelle vorgenommene 
Unterfuhungen das Unhaltbare einer derartigen Auffafjung dar— 
legten. Carl Vogt, welder fih 1840 in Gejelfhaft mit Agaſſiz und 
andern Naturforfhern einige Zeit an der Grimfel aufhielt, widmete 
dem rothen Schnee ein eingehenderes und umfafjenderes Stubium.? 
AS Ergebniß feiner Unterfuhungen ftellte es ſich heraus, daß alle 
die von Shuttleworth unter verjchiedenen Namen als Pflanzen und 
zum Theil als Thiere beſchriebenen Organismen nur verichiedene 
Entwidelungsftadien eines und defjelben Organismus bildeten, den 
er unter dem Namen Disceraea nivalis ohne Zaudern den Infujions- 
thierhen beizählte. Die „Blume des Schnees“, welche nad bie 
fer Deutung der Verhältniffe nicht länger eriftirte, wurde inzwiſchen 
durch die ausgezeichneten Unterfuhungen von F. Cohn? und 


! Nouvelles observations sur la matiöre colorante de la neige rouge, 
par R.-J. Shuttleworth; in Bibliothöque universelle de Geneve. Février 1840. 

* Agaffiz’ und feiner Freunde geologiſche Alpenreifen in ber Schweiz, Sa⸗ 
voyen und Piemont. Unter Agaffiz’, Studer's und Carl Vogt's Mitwirkung ver» 
faßt von E. Difor. Herausgegeben von Carl Vogt. 2. Aufl. (Frankfurt a. M. 
1847), ©. 235—241. 

? NRacträge zur Naturgeſchichte des Protococcus pluvialis Kütz. Bon 
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Aer. Braun! wieder in ihre Rechte als Pflanze eingefept. Diefe 
Unterfugungen galten zwar nit unmittelbar dem fraglichen, wohl 
aber einem ihm jo nahe ftehenden Organismus, daß es fogar in 
Frage geftellt werden Tann, ob nicht beide Organismen richtigermeife 
als Formen einer und derſelben Art (Species) aufzufaſſen feien. 
Dadurch, daß die genannten beiden Forſcher auf die Aehnlichkeit des 
ganzen Ganges der Enttwidelung diefer Organismen und verfchie: 
dener unbeftreitbar nieberer Algen — den Wechſel zwiſchen beiveg- 
lichen und unbeweglien Formen — aufmerkſam machten, eine von 
Gellulofen gebildete Zellwand bei den unbeweglichen Formen der: 
felben nachwieſen und den Reichthum diefer Organismen an Blatt 
grün oder röthlihen Pflanzenölen, fowie die mit dem Blattgrün- 
gehalt im Zufammenhang ftehende Ausfheidung von Sauerftoffgas 
bervorhoben, haben fie für die Pflanzennatur derjelben fo ftarke 
Beweife vorgebracht, daß fie feit jener Zeit wol von allen Bota— 
nifern als Pflanzen betrachtet worden find. Was hinwiederum die 
Zoologen anbetrifft, fo haben verſchiedene von ihnen noch nicht 
darauf eingehen wollen, diefe Organismen aufzugeben. In dem 
nod im Erſcheinen begriffenen großen Werke von Stein über die 
Infufionsthiere? findet man fie fortwährend als Infufionsthierhen 
angeführt; und in der legten Auflage des vortrefflihen zoologiſchen 
Handbuchs von Claus? werden fie noch immer unter den Urthieren 
aufgezählt, wennſchon hier ihre nahe Verwandtſchaft mit den Algen 
nit beftritten, fondern im Gegentheil hervorgehoben wird. Eine 
Art von Mittelweg haben, Tann man fagen, diejenigen Forſcher ein- 
gefhlagen, welche die Eriftenz von Organismen verfechten, die in 
dem einen Entwidelungsftadium Thiere, in dem andern Pflanzen find. 
Hierher gehört M. Perty*, welcher die „Blume des Schnees” (von 


Ferd. Cohn; in Nov. Act. Acad. Caes. Lepp.-Carol. Natur. Cur., Vol. XX, pars II. 
(Breslau und Bonn 1850.) 

I Braun, Aler., Betrachtungen über die Erfheinung ber Berjüngung in der 
Natur (Freiburg i. Br. 1849-50), ©. 219—229. 

? Der Organismus der Iufufionsthiere nad; eigenen Forfhungen in ſyſtema⸗ 
tifer Reihenfolge bearbeitet von F. von Stein (Leipzig 1878), 3. Abth., 1. Hälfte. 

? Claus, C., Grundzüge der Zoologie. Zum wiffenfdaftlihen Gebrauch. 
4. Aufl. (Marburg 1880), I, 158—159. 

+ Berty, M., Zur Kenntniß Heinfter Lebensformen nad; Bau, Functionen, 
Syftematif, mit Specialverzeihnif der in der Schweiz beobadjteten. (Bern 1852.) 
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ihm Hysginum nivale benannt) zu einer Gruppe von Organismen, 
Sporozoidia, hinführt, welche feiner Meinung nad eine ſolche Doppel: 
natur haben." Belanntli hat E. Hädel vor nicht langer Zeit eine 
neue Hauptart lebender Wefen, neben Gewächſen und Thieren, 
zu unterſcheiden geſucht, nämlich die fogenannten Protiften.? Da 
Hädel’3 Protiften gerade aus folden Formen beftehen, welche an— 
ſcheinend nicht ohne Schwierigeit, fei e3 in das Thier- oder in das 
Pflanzenreich einzupafien find, fo ift es natürlih, daß ein jo viel- 
deutiges Wefen, wie der Organismus des rothen Schnees, bei denen, 
melde das Protiftenreich anerkennen, feinen Plag gerade in diefem 
erhalten muß. 

Nahdem die Aufmerkfamkeit dur John Roß einmal auf den 
„rothen Schnee” gelenkt war, findet man ihn als von vielen fpätern 
Expeditionen nad) den arktiſchen Regionen beobachtet erwähnt. Be— 
ſonders bemerfenswerth ift es, daß Kapitän Parry während feiner 
bekannten Boot: und Schlittenfahrt nah dem Norden im Jahre 1827 
rothen Schnee auf dem Meereseife nördlich von Spigbergen unter 82° 
nördl. Br. gefunden hat.? Während der franzöſiſchen Erpedition von 
1838 mit dem Schiff La Recherche beobachteten Ch. Martins und 
Bravais* auf Spigbergen nicht nur rothen, fondern auh grünen 
Schnee. Die Farbe des legtgenannten fand Martins bei nad) der Heim: 
kehr angeftellter mikroſtopiſcher Unterſuchung auf der Gegenwart eines 
formlofen grünen Stoffes und grüner Individuen der rothen Schnee: 
alge beruhend. Diefe grüngefärbten Individuen waren feiner An: 
fiht nad) alte Exemplare der vorgenannten Alge, deren rothe Farbe 
unter dem Einfluß des Lichts verſchwunden war. W. PB. Schimper 


Aehnliche Anfichten wurden feinerzeit von F. A. Wrangel und €. A. Agardh 
ausgeſprochen. 

Hadel, Ernſt, Generelle Morphologie der Organismen (Berlin 1866), 
1, 203. 

® Narrative of an Attempt to reach the North Pole, in boats fitted for 
the purpose, and attached to His Majesty’s Ship Hecla in the year 1827, 
under the command of Captain W. E. Parry (London 1828), ©. 109, 110 
und 218. 

Nach 3. Meyen im Archiv für Naturgeſchichte. Heransgegeben von 
A. F. A. Wiegmann. 6. Jahrg. (Berlin 1840), I, 167. 

® L’Institut, journal universel des sciences et des societ6s savantes en 
France et & l’etranger. 1’ Section. Tome 17, &. 182. 
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traf am 20.—30. Auguft 1848 ebenfalls grünen Schnee bei der 
Grimfel in den Schweizer Alpen an. Die grüne Farbe hatte nad 
ihm ihren Grund in der Gegenwart zahlreiher junger Individuen 
der Schneealge. — Irgendwo — wo, Tann ih mich nicht mehr ent- 
finnen — babe ich die Angabe gefunden, daß aud noch Schnee von 
einer andern Farbe, nämlich Pomeranzengelb, von Scoresby an der 
Küfte Grönland angetroffen worden ift. 

In dem arktiſchen Theile von Skandinavien wurde rother Schnee 
ſchon zeitig beobadhtet, nämlih von ©. C. Sommerfelt!, welder ihn 
äuerft im 3. 1822 auf dem Solvaagtind im norwegifchen Nordland 
in einer Höhe von mehr als 3000 Fuß über dem Meeresipiegel 
fand. In dem hierüber im Magazin for Naturvidenskab ver: 
Öffentlichten Auffag gibt Sommerfelt der Alge des rothen Schnees 
den Namen, welder mir, dem Prioritätsprincipe gemäß, wiſſenſchaft— 
lich berechtigt, erjcheint, nämlih Sphaerella nivalis.? — Aud in 
dem arktifhen Rußland ift rother Schnee angetroffen worden, näm- 
li bei Tri-Oſtrowa in den ruffifhen Lappmarken von X. Th. von 
Middendorff? am 27. Juli 1840 und von Schrenk! im nördlichſten 
Theil des Uralgebirges am 15. Auguft 1848. Middendorff erwähnt, 
daß das Schneefeld, an deſſen Oberfläche er den rothen Schnee fand, 
ein „vergängliches” und fein von Jahr zu Jahr feftliegendes war. > 


? Om den röde Snee, eller Sphaerella nivalis Sommerf., Uredo nivalis 
Auct. ved 8. C. Sommerfelt; im Magazin for Naturvidenskaberne. Anden 
Aargangs förste Bind (Chriftiania 1824), ©. 249. 

* C. ©. Chrenberg, der berühmte Forſcher auf dem Gebiete der mikroſkopiſchen 
Drganismen, benennt diefelbe ebenfalls confequent mit diefem Namen. — Sphaerella 
Fries (ein Pilggefcfecht) muß, al® viel jünger wie Sphacrella Sommerf., einen 
andern Namen erhalten. — Außer den oben angegebenen zahlreichen Benennugen 
mögen nod} zwei, weldje in feterer Zeit oft angewendet wurden, hier Erwähnung 
finden, nämlih: Haematococcus nivalis und Chlamydococcus nivalis. 

® Dr. X. Th. von Middendorff's Reife in dem äußeren Norden und Often 
Sibiriens. Bd. IV, Thl. J (St.-Petersburg 1867), Anhang Nr. V: 2. Der farbige 
Schnee, &. XLII. 

Reiſe nach dem Nordoſten des europäiſchen Rußlauds, ©. 419. 

3 Hinfihtlich des rothen Schnees auf „vergänglichen“ Schneefeldern will ich 
nicht unterlaſſen hier zu erwähnen, daß mir von einer volllommen glaubwürdigen 
Berfon die Mittheilung gemacht wurde, daß eine Schneewehe bei Jader's Pfarrhofe 
in Südermanland in Schweden im Frühjahr 1877 eine rothe oder nach näherer Be⸗ 
zeichnung eine mennigrothe Farbe zeigte. Da von dieſem Schnee leider feine Probe 
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Die Schneefelder der Pyrenäen und Karpaten find ebenfalls befannte 
Fundorte der Sphaerella nivalis. Ebenſo ift rother Schnee in der 
Sierra Nevada in Californien angetroffen worden. Obſchon von 
den antarktiihen Gegenden noch nicht gefannt, dürfte die „Blume 
bes Schnees“ gleihwol mit guten Gründen als vollftändiger Kosmos 
polit anzufehen fein. 

Bisher hatte man als Repräfentanten für das, was man die Schnee= 
und Eisflora benennen könnte, nur ein Gewächs, nämlich Sphaerella 
nivalis (Bauer) Sommerf. fennen gelernt. Beobachtungen während 
der Expedition des Profefjor von Nordenftiöld nah Grönland im 
Jahre 1870 aber lehrten, daß dieſe Alge keineswegs die einzige 
Pflanze ift, welche fi daran gewöhnt hat, während des größten 
Theils ihres Lebens von Waffer in gefrorener Form umgeben zu 
fein. Auf der befannten Wanderung nad) dem Innern des eiß- 
bevedten Landes, welde die Profefforen Nordenfkiöld und Berggren 
vom 19. bis 24. Juli 1870 von dem Auleitfivil:Fjord in Nordgrön- 
land aus unternahmen, wurden, wie Profeifor Berggren berichtet !, 
mehrere Algenarten angetroffen, von denen eine, die für die Wiſſen— 
ſchaft neue Ancylonema Nordenskiöldii Berggr., in fo großer 
Menge vorfam, daß fie dem Eife auf größere oder Kleinere Streden 
eine eigenthümlihe dunfelpurpurbraune Farbe verlieh.” Zwei von 
den Algenarten, nämlich Pleurococcus vulgaris Men. und Scytonema 
gracile Kg., ſchienen ausſchließlich an den feinen Sand (Eisftaub, 
„Kryokonit” Nordenskiöld) gebunden zu fein, welder hier und da 
entweder als ein feiner Ueberzug an der Oberfläche des Eijes oder 
auch als eine mehr oder weniger dide Schicht am Boden der röhren- 
förmigen Löcher in demfelben vorfam. Dagegen zeigte fih An- 
cylonema Nordenskiöldii eines ſolchen Subftrats nit bedürftig, 
fondern wurde vorzugsmweife an den Seiten der Eishügel angetroffen, 
wo Waffer von dem jhmelzenden Eife zwifhen den kleinen, Uneben- 


für eine Unterfuchung aufbewahrt worden ift, fo läßt es ſich nicht eutſcheiden, wo⸗ 
durd) hier die rothe Farbe verurſacht wurde. 

! Berggren, $., Alger frän Grönlands inlandsis; in Öfversigt af Kongl. 
Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. 28. Jahrg. 1871 (Stocholm 1872), 
S. 293 und 865. 

? Die Age beſitzt mämlid) diefe Farbe felbft, indem die Zelle unter anderm 
einen purpurbraunen Farbſtoff enthält. 
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heiten auf der Oberfläche deſſelben langſam hervorſickerte. Ferner 
wurden im Kryokonit eine Diatomacee, Pinnularia lata, und an den 
Fundſtellen der Ancylonema Nordenskiöldii gleichartig beſchaffenen 
Orten, und oft in Geſellſchaft mit derſelben, bie ſchon längſt be— 
tannte Schneealge Sphaerella nivalis gefunden. Mit Recht betont 
Profeſſor Nordenftiöld die große Rolle, welche dieſe Algen, be: 
ſonders aber Ancylonema Nordenskiöldii, in Verbindung mit dem 
Kryokonit beim Schmelzen des Eifes hierfelbft fpielen.! „Die dunkle 
Majje (die Algen und der Eisftaub) abforbirt eine viel größere 
Menge von den Wärmeftrahlen der Sonne als dag weiße Eis und 
verurſacht deshalb in der Eismaſſe überall tiefe Löcher, welche das 
Schmelzen derfelben in hohem Grade befördern.? Er ftellt auch 
die Hppothefe auf, daß die Ancylonema einft aud bei ung dieſe 
Rolle gefpielt habe? und fügt hinzu, „daß wir vielleicht ihr dafür 
zu danken haben, daß die Eiswüften, welche das nördliche Europa 
und Amerika einft in eine gefrorene Dede hüllten, jet ſchattigen 
Wäldern und wogenden Getreidefeldern Platz gemacht haben”. * 
Obgleich die unerwarteten Pflanzenfunde auf dem Inlandeife 
Grönlands gezeigt hatten, daß die Schnee: und Eisflora nit fo 
einförmig war, wie man fi bis dahin vorgeftellt, jo fonnte man 
doch damals ſchwerlich ahnen, daß diefe Flora einen fo großen 
Reichthum an Formen befaß, wie durch fpätere Unterfuhungen bar 
gethan wurde. Erft die nächſtfolgende arktiſche Forſchungsreiſe des 
Profeſſor Nordenftiöld, die Erpedition nad Spigbergen 1872—73, 
follte als eins ihrer Refultate die Entdedung einer größern Anzahl 





' Nordenskiöld, A. E., Redogörelse för en expedition till Grönland är 
1870; in Öfversigt af Kongl. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. 27. Jahrg. 
1870 (Stodholm 1871), ©. 999. 

* „Den mörka massan (algerna och isstoftet) absorberar en vida större 
mängd af solens värmesträlar än den hvita isen och ästadkommer derför 
öfverallt djupa hälor i ismassan, hvilka i hög grad befordra dess smältning. 

3 Daß Ancylonema auf dem Eiſe vorfam, welches einft Schweden bebedie, 
iR um fo wahrfgeinticher, als e8 ſich gegeigt Hat, daß dieſelbe noch jet der flandi« 
naviſchen Flora angehört. Dr. O. Norbfiedt hat diefelbe nämlich im Jahre 1878 
an zwei Stellen auf den Gletſchern des füblichen Norwegens angetroffen. 

* „Att vi kanske hafva den att tacka för, att de isöknar, som fordom 
höljt norra Europa och Amerika med ett fruset täcke, nu gifvit rum för 
skuggrika skogar och böljande sädesfält." 
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„Schnee: und Eispflanzen“ einregiſtriren. Zufolge der mir von dem 
Botaniker der Erpedition, dem Dr. F. R. Kjellman, bereitwillig ge— 
machten mündlichen Mittheilungen wurde auf Spitzbergen im Som— 
mer 1872 rother Schnee an drei Stellen angetroffen, nämlich bei 
Fairhaven und im Innern der Norflö und der Danſkö. An der 
erftgenannten Stelle, Fairhaven (79° 50’ nördl. Br.), wurde nit 
nur other, fondern auch — und dies in noch größerer Menge — 
grüner Schnee gefunden. In feiner gedrudten Schilderung dieſer 
Expedition berichtet Kjellman! binfihtlic der Fundorte diefeg Schnees 
und der Art und Weife feines Vorkommens Folgendes: In der Nähe 
unſers Anterplages Tag ein Heiner in das Meer ausmündender 
Gletſcher. Der untere Theil deffelben zeigte nur wenige Fuß über 
dem Meere? größere und Kleinere Streden von einer hellen oder 
dunklen, bald grünlichen, bald röthlichen Farbe, welche ſich von der 
blendend weißen Schneemafje deutlich abhoben. Die farbige Schnee= 
ſchicht befaß eine Mächtigkeit bis zu 6 cm.? — Bon dieſem rothen 
und grünen Schnee wurde eine bedeutende Duantität eingefammelt, 
um nad der Heimfehr als Material für eine wiſſenſchaftliche Unter— 
- fuhung zu dienen. Diefe Unterfuhung, welde dem Berfaffer über: 
tragen wurde, ergab ein unerwartete Nefultat. Es zeigte ſich näm— 
lid, daß der Schnee von Fairhaven außer Sphaerella nivalis von 
mehr als einem Dugend anderer, verjhiedenen Familien und Grup- 
pen angehörender Pflanzenarten bewohnt wurde. So wurden zivei 
Phycochrom⸗Algen (Gloeocapsa und Oscillaria, |. Taf. II, Abb. 34 
und 35), vier Diatomaceen, eine Desmidiacee (Cylindrocystis Bre- 
bissonii) und eine Palmellacee (Taf. III, Abb. 15—17) beobachtet. 
Die legtgenannten Gewächſe find Algen von gleid niedriger oder 
nod niedrigerer Ausbildung als Sphaerella. Sie find nämli alle 
einzellig, wennſchon bei gewiſſen von ihnen die einzelligen Indivi— 
duen zeitweife zu Colonien vereinigt find, Nebſt diefen auf der 
niedrigften Entwidelungsftufe ftehenden Organismen wurde aud ein 
Theil Formen von einer etwas höhern Ausbildung angetroffen. So 


1 Svenska polar-expeditionen är 1872—1873 under ledning af A. E. Nor- 
denskiöld, skildrad af F. R. Kjellman (Stodholm 1875), ©. 57—60. 

? Nah Privatmittheilungen von Dr. Kjellman. 

® Nebenftehendes Blatt gibt eine Abbildung von der Oertlichteit der Schnee» 
flora an Fairhaven. 
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wurden nicht weniger als fünf Arten Algen von der Familie der 
Confervaceen beobachtet, von denen zwei der am höchſten ftehenden 
Gattung der Familie Cladophora (Taf. III, Fig. 31—33) angehörten. 
Aber auch einer ganz andern und höherftehenden Klafje angehörende 
Gewächſe hatten fih im Schnee acclimatifirt. Es wurden in ihm 
nämli nicht felten Laubmoofe angetroffen (ob eine oder mehrere 
Arten, läßt fih kaum beftimmen), obſchon ftet3 in dem tiefften Ent- 
widelungszuftande diefer Gewächſe, als fogenannte Protonemata 
(Taf. III, Fig. 36 und 37). Da die jegt aufgezählten Gewächſe, 
mit Ausnahme von Gloeocapsa und der Diatomaceen, eine grünliche 
Farbe haben, fo ift es ar, daß fie alle zur Bildung des „grünen 
Schnees“ beitrugen. Vielleicht hat hierbei aber aud die „Blume 
des Schnees” mitgewirkt. Es ift nämlih nicht unwahrſcheinlich, 
daß ihr zugehörende Individuen in gewiſſen Entwidelungsftadien 
eine grüne Farbe annehmen; und folde grünlich gefärbte, möglicher- 
weiſe hierhergehörende Individuen fanden fi in der Probe des 
Schnees von Fairhaven in großer Menge vor. Merkwürdigerweiſe 
war den Gletſchern ‚Spigbergens und dem Inlandeis Grönland 
— außer Sphaerella nivalis — nur eine einzige Art gemeinfam. 
Bon den bei Fairhaven gefundenen waren für die Wiſſenſchaft 
übrigenz drei Arten neu.! 

Im Innern der Norjkö zeigte ſich die Schneeflora als größere 
oder kleinere rothfarbige Fleden auf dem in den Bergklüften lie: 
gen gebliebenen Schnee. Auf der Danſkö kamen Schneefelder von 
bedeutender Ausdehnung in einer Höhe von 300—500 Fuß über 
dem Meeresipiegel vor. Bon feiner diefer beiden Stellen habe ich 
Gelegenheit gehabt, eine Schneeprobe zu ſehen. 

Noch reiher an Pflanzenformen als die erwähnte Schnee 
probe von Fairhaven auf Spigbergen ift eine andere, melde aus 
dem arktiſchen Theile Schwedens ftammt. Diefelbe wurde mir be- 
reitwilligft überlafien von dem Lector Dr. 3. Spängberg, welder 
fie am 21. Juli 1876 den ewigen Schneefeldern im Wallithale in 
Luleä-Lappmark entnommen hatte. Am Fundorte zeigte fie fi 


Dieſe und verſchiedene andere neue Schneealgen werden in einer in Vor⸗ 
bereitung befindlichen rein wiſſenſchaftlichen Abhandlung über die Pflanzenwelt des 
Schnees und des Eiſes beſchrieben. 

Nordenſtidid, Studien. J 6 
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als rother (nicht als grüner) Schnee, obſchon fie bei der mikroſko— 
piſchen Unterfuhung eine große Anzahl grüner Pflanzenformen auf: 
wies. Die Urſache hiervon lag darin, daß die blutrothen Formen von 
Sphaerella nivalis den überwiegenden Theil der Pflanzenmaffe bil: 
deten. — Bemerfenswerth genug gehören die hier beobachteten Algen 
ganz denfelben größern Gruppen an mie diejenigen, welche in ber 
fpigbergenfhen Schneeflora repräfentirt waren. Dagegen erftredte 
ſich die Uebereinftimmung nicht fo weit hinab wie zu den Gattungen 
und Arten. Eine Ausnahme in diefer Hinfiht madt nur Sphaerella 
nivalis, welche Alge beiden Floren gemeinfam ift und hier ebenjo 
tie auf Spigbergen im Sporenftabium angetroffen wurde (ſ. Taf. III, 
Fig. 6—9). Charakteriftiih für die Flora des Wallithales ift der 
relativ große Reihthum an Desmidiaceen. Es wurden hiervon neun 
Arten beobachtet, melde fieben verſchiedenen Gattungen angehörten. 
Vier von diefen Arten waren für die Wiffenfchaft neu!, und darunter 
befand fi eine, welche ſich befonders durch ein ungewöhnlich großes 
Variationsvermögen auszeihnete. Moofe im Protonema:Stadium 
(Taf. III, Fig. 36 und 37) kamen bier in viel größerer Menge vor 
als in der ſpitzbergenſchen Flora. Die lappländiihe Flora zeigt alfo, 
wie man erwarten fonnte, das Gepräge eines größern Reihthums 
als die ſpitzbergenſche. 

Während der DVega:Erpedition wurde rother Schnee nur an 
Einer Stelle beobadhtet, nämlid in Dftfibirien auf dem Meereseife 
in der Nähe von Cap Vankarema im Jahre 1878, und zwar in 
fpäter Jahreszeit, am 22. September. Die Schneeflora zeigte ſich 
bier befonder3 arm. Diefelbe beftand nur aus zwei Arten, näm— 
li$ aus Sphaerella nivalis in fehr Heinen Formen? und aus der 
Desmidiacee Cylindrocystis Brebissonii. Die heimgeführte Schnee: 
probe enthielt außerdem eine reihlihe Menge Piatomaceen; aber 
da dieſe zumeift Meeresformen waren und in der Probe nur ale 
leere Schalen ohne lebenden Inhalt gefunden wurden, fo ift es 
offenbar, daß fie nicht im Schnee gewachſen, fondern von Wind und 
Wogen dahin geführt waren. 





! Eine derjelben, Penium gelidum, iſt auf Taf. III, Big. 24 ac, abgebildet. 
? Diefelben meſſen im Durchmefier nur 6—10 p (1 a oder Mitromillimeter 
= 001 Millimeter). 
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Im Sommer 1880 wurde von dem Geologen Dr. N. D. Holft 
eine naturwiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe nad Grönland: unternom: 
men. Während berjelben wurden unter anderm zahlreiche Pro= 
ben von einem Eisftaube (Kryofonit) auf dem Inlandeiſe Süd: 
grönlands eingefammelt. Diefes werthoolle Material, weldes von 
Dr. Holft wohlwollend zu meiner Verfügung geftellt wurde, hat es 
mir möglid gemacht, hier ebenfalls ein Bild von der Eisflora Süd- 
grönlands mitzutheilen, doch mill id zuvor zur Vervollſtändigung 
noch einige Zufäge machen zu der oben nad Profeffor Berggren ges 
gebenen Beichreibung der Eisflora Nordgrönlands. 

Bei einer vorgenommenen Unterfuhung des von Profeflor 
Berggren gefammelten Material® wurde von Dr. Nordftebt eine 
Zygnemacee, von mir eine Desmibiacee (Taf. III, Fig. 23) und eine 
Confervacee angetroffen. Von bejonderm Intereſſe war, daß es mir 
gelang, auch die fructificativen Vermehrungszellen (die Sporen) von 
Ancylonema Nordenskiöldii (Taf. III, Fig. 21 und 22) zu finden. 
Die Beſchaffenheit derfelben ftügt die Annahme, daß Ancylonema 
Nordenskiöldii ein Mitglied der Familie der Desmidiaceen ift, wahr: 
fcheinli der Gattung Mesotaenium de Bar. zugehörend. Die An: 
zahl der Arten, welde der Eisflora Nordgrönlands angehören, fteigt 
fomit gegenwärtig auf acht. — Die Eisflora Südgrönlands zeigt 
mit derjenigen Nordgrönlands feine fo große Webereinftimmung, 
als man erwarten fünnte. Ancylonema Nordenskiöldi ift zwar 
beobachtet worden, jedoch nur in ein paar Proben und in feiner 
größern Häufigfeit. Sphaerella nivalis ift in beinahe allen pflanzen= 
führenden Kryofonitproben ! angetroffen worden, nirgends jedoch in 
folder Menge, wie fie im „rothen Schnee” aufzutreten pflegt. 
Uebrigens ſcheint eine in Nordgrönland bisjegt noch nicht angetrof- 
fene Alge, nämlich die früher auf Spigbergen und in Oftfibirien 
gefundene Cylindrocystis Brebissonii, in Südgrönland ziemlich all- 
gemein zu fein. Außer diefen drei Organismen, melde unzweifelz 
haft Pflanzen find, habe ich in drei Proben — von zum Theil ver: 
ſchiedenen Dertlidfeiten — einen Organismus gefunden, über deſſen 


? Die von Dr. Holft Heimgeführten Proben find zweierlei Art, nämlich fand 
artige und fehmartige. Die erftern enthalten ſtets, die letztern faſt niemals einige 
Pflanzen. 
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Natur ich noch ungewiß bin. Derjelbe befteht aus Heinen ftadheligen, 
einzelligen Kugeln mit einem grünlichen Inhalt, welder fih in einem 
gewiſſen Entwidelungsftadium in vier Heinere, tetra&drifch geftellte, 
tugelrunde Zellen theilt. Es ift möglich, daß dieſe Organismen 
Sporen von einer Alge find, doch ſcheint es mir wahrſcheinlicher, 
daß fie dem Thierreich angehören. Das, was den ſüdgrönländiſchen 
Kryokonitproben ein befonderes Intereſſe verleiht, ift, daß fie, wenig- 
ftens theilweife, keimbare Sporen von Sphaerella nivalis enthielten. 
Bei in Stodholm im Winter 1880/81 mit ihnen angeftellten Cultur- 
verſuchen ift es mir gelungen, einen Theil von ihnen zur Entivide- 
lung zu bringen. Hieraus kann man ſchließen, daß diefe Organismen 
hinſichtlich verſchiedener äußerer Einflüffe ungewöhnlich viel vertragen 
fönnen. Sie halten nämlich niht nur ohne Schaden zu nehmen 
aus, den größten Theil des Jahres in den Eis- oder Schneefeldern 
der Polargegenden eingefroren zu liegen, fondern aud viele Monate 
lang einer Trodenheit und einem nicht unbedeutenden Wärmegrade 
ausgefeßt zu fein. Die von Dr. Holft heimgeführten Kryofonitproben 
waren nämlih in trodenem Zuftande und mährend des größten 
Theils der Zeit in geheiztem Zimmer aufbewahrt geweſen. 

Auch von dem Meereseife Grönlands habe ich eine Algenprobe 
erhalten; diefelbe wurde von Profeſſor Th. M. Fries während der 
ſchwediſchen Erpedition im „Jahre 1871 bei Duannerfoit geſam— 
melt. Beſonders bemerkenswerth hinſichtlich dieſer Probe ift, daß 
fie fo zeitig im Jahre wie um Johanni entnommen wurde. Alle mir 
mitgetheilten Proben der Schnee: und Eisflora ftammen aus einer 
fpätern Jahreszeit, nämlih aus den legten Tagen des Juli oder aus 
dem Monat Auguft. Nah einer mündlihen Mittheilung des Pro- 
feſſors Fries zeigten fi die Algen bei Duannerfoit als Heine blaß- 
gelbe oder grüngelbe Fleden auf dem fchneeigen Eife.? Aus ver 
mifroffopifden Unterfuhung dieſer Probe gebt hervor, daß die 
Hauptmaffe der Vegetation hier von einer Alge gebildet wird, deren 
Individuen hinfihtlid der Form und Größe denjenigen von Sphae- 


NAehnliche, obgleich nicht identiſche Organismen habe id; auch im der ofl« 
ſibiriſchen Schneeprobe beobachtet. 

? Möglicherweife war der von Scoresby bei Grönland beobachtete „pome- 
vanzengelbe Schnee‘ ähnlicher Natur. 
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rella nivalis fehr ähneln. Sie weichen von diefen jedoch weſentlich 
dadurch ab, daß fie ſich mittels gewöhnlicher vegetativer Zellenthei- 
lung vermehren (f. Taf. II, Fig. 12—14) und daß ihr Zelleninhalt 
nieht blutroth, fondern entweder grüngelb oder, feltener, ziegelroth 
ift und ftändig einen hochrothen fogenannten Augenpunft zeigt (die 
Heinen dunkelſchattirten Fleden auf den Abbildungen). Inwieweit 
dieje Algen nur ein vegetatives Entwidelungsftadium von Sphae- 
rella nivalis tepräfentiren, oder ob fie einer naheftehenden Pflanzen- 
form angehören, dürfte bis auf meiteres unentſchieden bleiben. 
Möglich ift es, daß fie von dem Polen I. Roſtafinski auf den 
Schneefeldern der Karpaten im Jahre 1880 entvedten Chlamydo- 
monas flavo-virens Rostaf. angehören. Dieje der Sphaerella nivalis 
nahe verwandte Pflanze zeigt nad) der Beſchreibung von Roftafinsti! 
in gewiſſen Entwidelungsftadien eine gelbgrüne, in andern eine 
pomeranzengelbe bis rojenrothe Farbe; und es ift diefe Pflanze, 
melde den Schneefeldern der Hohen Tatra (in den Gentralfarpaten) 
die grünliche Farbe verleiht.” — Außer diefer Algenform wurde 
in der Probe der Eisflora eine andere, höherftehende und faden- 
ähnliche Alge, eine Confervacee (Taf. IH, Fig. 30) und mehr als ein 
halbes Dugend Diatomaceen angetroffen, von denen wahrſcheinlich 
jedoch nur etlihe am Plage gewachſen waren. Die übrigen Diato- 
maceen, welche nur als leere Schalen vorfamen, waren wahrſcheinlich 
durch den Wind vom Lande dahin geführt worden. 

Aus der Gegend von Tromsd im arktihen Norwegen ift mir 
eine Probe von rothem Schnee von dem Amanuenfis N. Wille mit: 
getheilt worden. Diefelbe ift im Juli 1880 von Herrn K. Petterfen 
gefammelt worden. Darf man nad diefer Probe urtheilen, jo 
wird die Schneeflora in der genannten Gegend ausſchließlich von 
Sphaerella nivalis gebildet. Die Probe ift jedoch nicht reichlich 
genug, daß man binfichtlih des Vorkommens oder Nichtvorkom: 
mens der feltenern Schneepflanzen einen volllommen fihern Schluß 


1 „Tymezasowa viadomosẽ o czerwonym i 3öltym $niegu i o nowo od- 
kryt&j grupie wodorostöw brunatnych w Tatrach” (in den Verhandlungen der 
mathematiſch · naturwiſſenſchaftlichen Section der Afademie zu Krakau, October 1880). 
Deutſches Referat im Botaniſchen Centralblatt“, Jahrg. 1881, Nr. 47. 

? Nach I. Roftafinsti in der „Botanifhen Zeitung“, herausgegeben von 
X. de Bary und 2. Fuf, Jahrg. 1881,.©. 465. 
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ziehen könnte. Die Formen von Sphaerella nivalis, welche bier 
vorkommen, find theils hübſch hochroth mit einer Schattirung ing 
Goldgelbe, theils blaß gelbgrün und theils — obſchon feltener — 
pomeranzengelb.! 

Das Material der Schneeflora, mweldes meines Willens zuletzt 
aus den hochnordiſchen Gegenden heimgeführt wurde, ift dasjenige, 
welches die ſchwediſche geologiihe Spigbergen-Erpedition des Jahres 
1882 heimbrachte. Dieſes Material, welches von dem Leiter der 
genannten Expedition, Dr. N. ©. Nathorft, gefammelt und von 
ihm freundlichſt zu meiner Verfügung geftellt wurde, beiteht aus 
zwei Proben rothen Schnees aus der Gegend vom Eisfiord an der 
Weſtküſte des mittlern Spigbergen. Die eine diefer Proben mar 
fo außerordentlih reihlih, daß fie für eine von Profeſſor 
A. €. Nordenſkiöld ausgeführte hemifhe Unterfuhung (deren Er— 
gebniß weiterhin mitgetheilt werben wird) hinreihenden Stoff gab 
und außerdem no für funfzig hübſche Heinere Proben ausreichte, 
welche dazu beftimmt find, in der 11. Lieferung des von Dr. Nord» 
ſtedt und mir herausgegebenen Erficcatwerfes über die Süßwaſſer— 
algen und grünen Meeresalgen? aufgenommen zu werden. — Auf 
meinen Wunſch hat Dr. Nathorft freundlichſt folgende fchriftliche 
Mittheilung theils über die von ihm befolgte Sammel» und Ver: 
mwahrungsweife des rothen Schnees, theils über das Vorkommen und 
Ausfehen deffelben in den von ihm befuchten Theilen von Spip- 
bergen gemadt: 

„Der vothe Schnee wurde während der Ercurfionen in mitge- 
führte reine Leinentücher gefammelt.? Bei der Nüdfehr nad dem 


? Sie gleichen, beſonders hinſichtlich der Farbe, fehr den Abbildungen von 
Sphaerella nivalis, welche C. G. Ehrenberg in der „Mikrogeologie“ (Leipzig 1854), 
Taf. 35 A, Fig. 3, nach von der amerifaniihen arktijchen Grinnell»Erpedition im 
Jahre 1851 heimgeführten Originalen geliefert hat. 

? Algae aquae duleis exsiccatae praecipue scandinavicae quas adjectis 
algis marinis chlorophyllaceis et phycochromaceis distribuerunt Veit Wittrock 
et Otto Nordstedt. Fasc. 1-10. (Upfala, Lund, Stodholm 1877—82.) 

® In einem einzigen Taſchentuche von gewöhnlicher Größe wurde, nad münd- 
licher Mittheitung von Dr. Nathorft, die ganze Quantität Schnee heimgeführt, 
welche oben erwähnte, beſonders reichliche Probe gegeben hatte. Daß eine fo Heine 
Quantität Schnee cine fo große Menge Gewächſe enthält, gehört jedoch zu ben 
Seltenheiten. 
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Schiffe wurde er in paflende Porzellangefäße in der Kajüte geſchüt— 
tet. Nah und nad, wie er bier ſchmolz, wurde das Schmelzwafjer 
durch feines Filtrirpapier filtrirt, wobei der rothe Stoff auf dem 
Filtrum zurüdblieb. Der größte Theil deſſelben wurde im Filtrir- 
papier im trodenen Zuftande verwahrt; ein Heinerer Theil wurde 
in eine fleine Flaſche mit Glycerin gebracht, das mit einem Drit 
tel Waſſer verdünnt war.! — Rother Schnee wurde erft in der 
legtern Hälfte des Auguft und ftet3 auf alten, Tiegengebliebenen 
Schneemwehen, nicht auf Gletihern, beobachtet. Der erfte wurde am 
17. Auguft auf den Felſen zwiſchen der Kolbai und Green Harbour, 
ungefähr 330 m über der Meeresfläche, unterhalb fteiler Felſenwände 
auf Abhängen gegen den Eisfjord gejehen. Am 21. Auguft wurde 
eine Schneeprobe auf einem mehr als eine Meile von der Küfte ent- 
fernten, innerhalb Mimers-Bucht gelegenen, 4—500 m hohen Pla- 
teau entnommen. Die reihlihfte Probe wurde am Althorn ober- 
halb vom Safehafen (78° 12’ nördl. Br.) am 29. Auguft in einer 
Höhe von wenig mehr als 100 m über dem Meere gejammelt. 
Rother Schnee wurde übrigens an mehrern andern Stellen am 
Eisfjord gefehen. — Die Farbe des rothen Schnees war an den von 
mir beſuchten Stellen nicht blutroth, ſondern dürfte eher als ſtark 
siegelvoth zu betradten fein.” 

Die mikroflopifhe Unterfuhung der Proben aus der Gegend 
am Eisfjord hat an den Tag gelegt, daß die Hauptmaffe der Schnee— 


‚ vegetation hier von zwei Formen rother Algen gebildet wird. Die 


eine ift die befannte blutrothe „Blume des Schnees”, Sphaerella 
nivalis, melde bier nit nur in ihrem gewöhnlichen vegetativen 
Stadium (f. Taf. IH, Fig. 1—3), fondern auch in ihrem Ruhe— 
Radium als Gamofpore (f. Taf. II, Fig. 6—9) auftritt. Die an- 
dere, welde in der Probe vom Alfhorn die weit überwiegende Maſſe 
bilvet?, ift offenbar nahe mit der vorigen verwandt, weicht aber 
durch eine geringere Größe? und befonders durch eine andere Farbe 


Sowol der teodene wie auch der in Glycerin verwahrte rothe Schnee zeigte 
fi) bei der mitroſtopiſchen Unterſuchung vortrefflich erhalten. 

2 In der Probe von Mimers-Budt ift Sphaerella nivalis überwiegend. 

3 Ihre Zellen maßen im Durchmeſſer nur 9—15 p, während die mit ihnen 
zuſammen vorkommenden Zellen von Sphaerella nivalis wenigftene doppelt fo 
groß waren. 
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von ihr ab. Der Zelleninhalt zeigt nämlich hier bei jedem einzelnen 
Individuum eine nicht blutrothe, ſondern rothgelbe oder gelbrothe 
Farbe. Da nun diefe Heine Alge auf einem Theile der Schnee: 
florengebiete in der Eisfjordgegend in zahllofen Scharen vorfommt, 
fo wird von ihr die ziegelrothe Farbe verurſacht, welche Dr. Nathorſt 
als gewifjen Schneefeldern genannter Gegend eigen erwähnt. Mög: 
licherweiſe ift diefe Algenform nur ein Entwidelungsftadium von 
Sphaerella nivalis; do erſcheint es mir wahrſcheinlicher, daß fie 
einer felbftändigen Pflanzenform angehört! Dieſe Frage kann mit 
Gewißheit ſchwerlich auf andere Weile als dur ein Studium der 
Entwidelungsgeihichte an Ort und Stelle entiieden werden. Meine 
Culturverſuche hier zu Haufe haben wenigftens bisher feinen ent- 
ſcheidenden Ausſchlag gegeben. — Die Schneeflora der Eisfjordgegend 
umfaßt außer den genannten Formen theilmeis auch nod andere. 
Unter diefen mag eine Kleine, hübſche, rofenrothe Alge, Gloeocapsa 
sanguinea Ag., Erwähnung finden, melde auch in unferer Gegend 
vorkommt; ferner mag diefelbe Form des kosmopolitiſchen Pleuro- 
coccus vulgaris (Taf. III, Fig. 15—17), welche ſchon als auf dem 
Fairhaven-Gletiher gefunden beſprochen wurde ?, ſowie eine grüne, 
der Gattung Ulothrix angehörende Alge und üppig vegetirende Bor: 
teime, Protonemata, von Moofen (Taf. III, Fig. 36—37) erwähnt 
werden. Durch das fo reichliche Vorkommen der obenerwähnten 
ziegelrothen Alge und einen bedeutend geringern Artenreihthum 
unterſcheidet ſich die fpigbergenihe Schneeflora in der Eisfjordgegend 
wefentli von derjenigen auf dem Gletſcher am Fairhaven (vgl. 
©. 81). 

Während alle Proben der Schnee: und Eisflora, über deren Bes 
ſchaffenheit bisher berichtet worden, aus den arktiihen Gegenden 
ftammen, find diejenigen, welche ferner befprochen werden, etwas füd- 
lichern Urfprungs. Sie ftammen nämlid aus dem mittleren Nor: 


3 Ich bezeichne diefelbe bie auf weiteres mit dem Namen Sphaerella nivalis 
ß lateritia (lateritius — ziegelroth). 

? Ganz bdiefelbe Form ift von Dr. O. Nordftebt und mir auf ben von der 
Bega-Erpebition von der Infel Waigatſch Heimgeführten famojedifhen Götzenbildern 
gefunden worden. — Vgl. Wittrod und Nordfledt, Algae aquae -dulcis exsiccatae, 
Heft 9, Nr. 448. 
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wegen, vom Dovre- und Nordfjordsfjeld. Sie find in den Monaten 
Juli und Auguft 1878 von Dr. Otto Nordftebt eingefammelt wor— 
den, welder mit befannter Liberalität nicht nur die Pflanzenproben, 
fondern auch die von ihm an Ort und Stelle gemadten Abbil- 
dungen und Aufzeichnungen zu meiner Verfügung ftellte. Bon 
biefen im ganzen fünf Proben können zwei als Proben der Eisflora 
betrachtet werden, während die brei andern als Schneefloraproben 
gelten. In Betreff einer der Eisfloraproben, nämlich derjenigen 
vom Juſtedalsgletſcher am Nordfjord, ift zu bemerken, daß fie nicht 
auf dem Gletſcher jelbft, jondern auf Eisblöden gefammelt worden 
ift, welde won demfelben berabgefallen waren. Die andere, vom 
Snehättan am Dovrefjeld, ift auf Heingrubigem Gletſchereiſe ge— 
fammelt.! Beide Proben? find von großem Intereffe, indem fie die 
von Profefjor Berggren auf dem Inlandeis Grönlands entdedte 
eigenthümliche Ancylonema Nordenskiöldii enthalten. Das Vor: 
kommen diejer Pflanze an dieſen heute duch das Atlantifhe Meer 
getrennten Stellen gibt — wie jo manche andere pflanzengeographiſche 
Thatfahen — eine weitere Stüge für die Annahme eines frühern 
Zufammenhangs zwiſchen den nördlichen Theilen des europäifchen 
und des amerikaniſchen Continents. Künftige Unterfuhungen werden 
unzweifelhaft an den Tag legen, daß diefe Ancylonema aud die 
ausgedehnten Gletfher auf dem zwiſchen Grönland und Norwegen 
belegenen land bewohnt. Die Eisfloraprobe von den Snehättan 
enthält, neben Ancylonema, auch die gemeine Sphaerella nivalis; 
die Probe von dem Juftedalsgletiher dagegen eine Kleine roth— 
braune Alge, welde den Namen Gloeocapsa Magma führt. — 
Diefe drei Schneeflorenproben ftammen ſämmtlich vom Dovre, ob: 
ſchon von verſchiedenen Theilen diefer Gebirgsgegend. Die vom 
Kaldveldglupp iſt die reichſte, oder richtiger die am menigften arme. 
Diejelbe enthielt, außer Sphaerella nivalis, fünf andere Algenarten, 
alle den tiefftehenden, durch ihr blaugrünes Protoplasma ausgezeich: 


1 Bol. O. Nordſtedt in „Botaniska Notiser“, 1878, ©. 163. 

® In Witteod und Nordftet, Algae aquae dulcis exsiccatae, mitgetheift 
unter Rr. 272, Heft 6. 

3 Ehendaf., Nr. 284, Heft 5. 
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neten Phycochromalgen angehörend.! Unter dieſen mögen beſonders 
zwei Ölöocapfaarten erwähnt werden, nämlich theils die ebengenannte 
Gloeocapsa Magma, theils die bisjegt nur aus Frankreich gefannte 
Gloeocapsa squamulosa.? Die in der genannten Probe vorkom: 
mende Form von Sphaerella nivalis zeichnet fi dur eine unge 
wöhnliche Größe (bis 60 p Durchmeſſer) und beſonders dide Zell: 
wand aus. Fig.3 auf Taf. III (melde aber nicht nad norwegiſchen, 
ſondern nad ſchwediſch⸗lappländiſchen Eremplaren gezeichnet ift) gibt 
eine Vorftellung von der Beſchaffenheit derjelben. — Die Proben 
von der Högsnyta und dem Preftefond? zeigen eine noch ärmere 
Vegetation. In der erftern kommt jedoch — neben der ftet3 vor: 
bandenen Sphaerella nivalis — die Fleine nette Gloeocapsa squa- 
mulosa (forma typica), und in der legtern die ſchon von zwei andern 
Drten der norwegiſchen Schnee- und Eisflora gefannte Gloeocapsa 
Magma vor. — Im Vergleich mit der lappländiſchen und fpigbergen- 
ſchen Schnee: und Eisflora zeigt fih die jegt geſchilderte norwegiſche 
arm und einförmig. Beſonders auffällig ift der vollftändige Mangel 
an grünen Algen von den Familien der Confervaceen und Desmi— 
diaceen. Mit der grönländiihen Eisflora ift dagegen die Ueber: 
einftimmung größer. Sie find beide ziemlich formenarın und befiten, 
aufer Sphaerella nivalis, au die fo eigenthümlihe Ancylonema 
Nordenskiöldii gemeinfam. Es dürfte jedoch mehr als wahrſchein— 
lid fein, daß es auch in den Gebirgögegenden des mittlern Nor: 
wegens Drte gibt, wo die Schnee: und Eisflora ſich üppiger und 
formenreicher entwidelt hat als an denjenigen Stellen, von denen 
unfere Kenntniß derjelben ſich herleitet. 

Nah dem bier gelieferten Bericht über die Vegetation an den— 
jenigen der befondern Standorte der arktiihen (und normegiichen) 


! Schalen von Diatomaceen find ebenfalls beobadjtet worden, was jedoch 
nicht beweift, daß diefe Gemächfe wirklich am Plate gelebt haben. 

? Die hier gefundene Form fteht der in warmen Quellen in Italien vor» 
tommenden Gloeocapsa gelatinosa fo äuferft nahe, daß ich mid; verjucht gefühlt 
babe, fie bdiefer Art Hinzuzurechnen. Ich fehe es übrigens für wahrſcheinlich an, 
daß Gloeocapsa gelatinosa und Gloeocapsa squamulosa in Wirklichteit nur For- 
men einer und berfelben Art find. 

® Diefe lehtere ift mitgetheift in Wittrod und Nordſtedt, Algae aquae dulcis 
exsiccatae, Nr. 233, Heft 5. 
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Schnee- und Eisflora, welche auf Grund heimgeführter Pflanzen: 
proben einer genauern Unterſuchung unterworfen werden konnten, 
dürfte es am Platze ſein, eine zuſammenfaſſende Ueberſicht über den 
Charakter der Schnee: und Eisflora im allgemeinen mitzutheilen. 
Ehe dies aber gefchieht, mögen einige Bemerkungen über die in 
fo vieler Hinfiht eigenthümlihen Natyrverhältnifie vorausgeſchickt 
werden, unter denen die arktifhe Schnee: und Eisvegetation lebt. 
Was hierbei vorzüglich betont werben muß, ift die eigenthümlidhe 
Beihaffenheit der Standorte. Dieſe beftehen aus den Schnee- und 
Eisfeldern felbft, oder gerade aus ſolchen Gebieten, wo Froft und 
Kälte alleinherrihend zu fein feinen. Aber abjolute Alleinherrſchaft 
fommt bier ebenfo wenig vor wie anderswo in der Natur. Auch 
die hochnordiſchen Gletiher und „ewigen Schneewüften” find dem 
mächtigen und Leben gebenden Einfluß der Sonnenftrahlen nicht ganz 
und gar entzogen. Zwar find dieſe Gegenden einen großen Theil 
des Jahres (während des Winters) in beftändige Finfterniß gehüllt, 
aber fo find fie au in einer andern Jahreszeit (während des Som: 
mers) im Genuffe eines beftändigen Lichts. Während diefer langen 
ununterbrochenen Lichtperiode üben die Sonnenftrahlen — fo ſchräg fie 
auch fallen mögen — eine Kräftige Wirkung aus. Des Mittags, 
wenn die Sonne am höchſten fteht, Tann die Wärme überrafhend 
ftart werden. Nordenjtiöld beritet!, daß die Wärme in der Luft 
(ein Stüd über der Oberfläche des Eifes) zur Mittagszeit im Monat 
Juli auf dem Eife im Innern Grönlands in der Sonne bis auf 
25—30° C. ftieg. Es ift jelbftverftändlih, daß dann auf der 
Oberfläche der Gletiher und Schneefelder eine ſtarke Abſchmelzung 
ftattfinden muß. Ein Lager mit Schnee und Eis vermengten Waf- 
ſers bildet fih nun, welches wol keine bejonders hohe Temperatur 
erhält — fiherlih nur äußerft wenig über Null —, die aber den- 
noch hinreichend ift, um die anſpruchsloſen Bedürfniffe an Wärme 
eines Theiles der einfachſten Organismen des Pflanzenreichs befrie: 
digen zu fünnen.? Die drei wichtigften der Bedingungen, welche es 


ı 3n „Redogörelse för en expedition till Grönland är 1870. Af 
A. E. Nordenskiöld.“ (Öfversigt af Kongl. Vetenskaps-Akademiens Förhand- 
lingar, Stodholm 1871, ©. 996.) 

Welch geringe Anſprüche an Wärme ein großer Theil der Sußwaſſeralgen 
macht, um gedeihen und ſich vermehren zu können, habe id; Gelegenheit gehabt bei 
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den Gewächſen ermöglichen, ihre Lebensfunctionen auszuüben, näm— 
lich Licht, Wärme und Waller, find alfo, wenigftens zeitweife, auch 
auf den Schneefeldern in den arktiihen Gegenden erfült. Ebenfo 
ift reichlich für die für das Fortkommen der Gewächſe erforderliden 
mineralifhen Nahrungsftoffe geforgt. Ich will nur an das allgemeine 
Vorkommen des fogenannten Eisftaubes! (Kryofonit) auf der Eis: 
dede des innern Grönlands, ſowie an das Factum erinnern, daß 
alle Proben rothen Schnee eine oft recht bedeutende Menge mi: 
kroſkopiſch Heiner, kryſtalliniſcher Mineralpartifelhen von allerlei 


einer Befleigung des Gauftafjell in Norwegen am 6. Juli 1870 felbft zu beobachten. 
Unmittelbar unterhalb des theifweife fAneebededten, zumeift aber nadten Gipfels 
dehut fi in einer Höhe von ungefähr 1100 m eine Meine Ebene aus. Diefe 
Ebene wird von einigen Bächen ducchfloffen, welche das Waffer des gleich oberhalb 
liegenden Schneefeldes (des fogenannten Langfond) ableiten. In diefen eisfalten 
Bächlein gedieh zu meiner Verwunderung eine gerabezu üppige Algenvegetation. 
Dort gab es Nepräfentanten der familien Oedogoniene, Vaucheriese (mit 
Fruit), Volvoceae (dod; nicht Sphaerella nivalis), Protococceae, Characieae, 
Palmelleae, Mesocarpeae (mit Frucht), Zygnemese, Desmidiene (zahlreiche 
Formen) und Diatomacese. Im ganzen Habe id) von diefem Orte, die Diato- 
maceen ungeredjnet, nidjt weniger ais ſechzig Arten aufgezeichnet. — Welch geringen 
Bedarf an Wärme diefe letztgenaunten Gewächſe haben, um leben und ſich fort- 
pflanzen zu Können, geht übrigens am deutlichften aus folgender interefjanten Mite 
theilung von Profeffor I. Brun (im „Bulletin de la Societt beige de mi- 
eroscopie", 4° annee, seance du 28 ferr. 1878, Bruxelles 1878, ©. 150 und 
151) über bielogiihe Beobadtungen am Fuße des großen Gletfhers am Mer de 
Glace auf dem Montblanc in einer Höhe von 1150 m Bervor: „Das Thermometer 
zeigte 16— 18° C. unter dem Gefrierpunfte. Trotz diefer ſtarlen Kälte ſchmolz das 
Eis überall, wo es mit der Kippe in Berührung ftand (überall nämlich, wo das 
Eis und der Schnee did genug waren, um die Kippe vor der atmoſphäriſchen Ab- 
tahlung zu fhügen). Durch Abſchabung der feuchten Klippe und milroftopifche 
Unterfuhung des hierbei gewonnenen weichen Stoffe habe id; conftatirt, daß Diato- 
maceen und Desmibieen bei vollem Leben waren; dies jedoch nur an folden Stel- 
Ten, welde von den Sonnenftrahlen erreicht wurden. Die Diatomaceen waren im 
allgemeinen Mein, aber die Arten von der Gattung Navicula zeigten fih im Beſitze 
ihrer ganzen Beweglichleit; Melosira varians, in der Nähe einer Heinen Rinne, 
welche fi an der Erde unter dem Schnee gebildet hatte, in einer Höhe von 1080 m 
gefunden, zeigte ſich in der Conjugation begriffen und mit weit getrennten Spelzen. 
Die Temperatur des Waflers war genau Null. Im übrigen war die Rinne eiß- 
bededt.“ 

Eine in Norbenjlild’e „Redogörelse för en expedition till Grönland 
är 1870", &. 997 und 998, mitgetheilte, von dem Affiftenten ©. Lindſtröm bewert · 
ſtelligte Analyfe diefes Eisftaubes gibt folgende Beftandtheile an: 
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Formen und Farben enthalten. Folgende, von Profeflor A. E. Norden: 
ſtiöld mir gütigft mitgetheilte Analyje der von Dr. A. ©. Nathorft 
beim Althorn auf Spigbergen gefammelten und in trodenem Zu: 
ftande heimgeführten Probe rothen Schnee mag dazu dienen, theils 
die Art und die Beichaffenheit defien, mas man (nad) Analogie des 
„Eisſtaubes“) Schneeftaub benennen könnte, theild das Verhältniß 
zwiſchen der Maffe der Pflanzen» und der Mineralbeftandtheile in 
einer gegebenen Duantität rothen Schnees zu beleuchten. Profeflor 
Nordenſtiöld ſchreibt: „Die Materie beftand aus einem rothbraunen, 
auf Filtrirpapier gefammelten, etwas zufammengefilzten Staub. Die 
geglühte Probe war ziegelroth. 

























Kiefeljäure .. .. 48,6 
Lehmerde.. Br 
Eifenoryb 40 
Kalkerde 25 
Zalterde . 21 
Scwefelfäure... 7 
BHosphorfäure ... 2. 07 
Baffer, organifche Stoffe, ſowie wahrſcheinlich etwas 
Kali und Natron... ....2ceeeeeeneeeennee 30,5 (Berluft bei der Aualyſe) 
BEE EEE 100,0. 
Kiefelfäure.. . 62,85 
Lehmerde . 14,88 
Eifenoryd 914 
Eiſenoxydul 4,64 
Manganorybul . 007 
Kalterde ... 500 
Taltkerde. 3,00 
Kali . 202 


Natron 
BHosphorfänre. 
Chlor........ 
Baffer, organifhe Subftanz (100° Glühung) 
Oygroſtopiſches Waffer (15°— 100°)... 


4,01 
O9 
0,08 
2,86 
08 

100,18. 

Eine fpätere von Nordenſtiöld angeftellte Unterjudzung, bei welder eine 
größere Dnantität Cisftaub verwendet wurde, zeigt, daß derfelbe auch Kobalt und 
Kupfer und wahrſqheinlich aud; Nidel enthält; Beſtandtheile, welche andeuten, daß 
wenigſtens ein Theil des Eisftaubes kosmiſchen Urſprungs fein dürfte. Siehe ferner 
„Om kosmiskt stoft, som med nederbörden faller till jordytan“. Af A. E. Nor- 
denskiöld (in Öfversigs af Kongl. Vetenskaps-Akademiens Förhandlinger, 
Stodholm 1874, ©. 10). 
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„Eine Alkalibeſtimmung konnte aus Mangel an Material nicht 
bewerkſtelligt werden, doch war der Alkaligehalt gewiß ſehr unbe— 
deutend. — Der Glühungsverluſt betrug 31,0 Proc. Der Stoff ent⸗ 
bielt fein Chrom, fein Kobalt oder Nidel. Dagegen gab er beim 
Schmelzen mit Soda eine ſchwache, aber deutliche Manganreaction.” 

Aus diefer Analyje geht hervor, daß die Pflanzenmafje in ber 
Probe weniger als ein Drittel des Ganzen ausmachte. Es ift je: 
doch zu bemerken, daß fi} diefe Probe bei der mikroffopifhen Unter: 
ſuchung, mit Proben rothen Schnee aus andern Gegenden ver: 
glichen, beſonders mineralreich gezeigt hat. 

Auch die Humusbeftandtheile fehlen in dem Talten Boden ber 
Schnee: und Eispflanzen nicht. In den heimgeführten Schneeproben 
trifft man nicht felten in der Verwefung begriffene Theile von 
höhern Gewächſen an; diefe (mie auch die meiften! der mikroſkopiſchen 
Mineralpartifelhen) find von den Stürmen dahin geführt. An ge: 
wiſſen Stellen kann der Gehalt an organiſchen Stoffen fogar fiber 
die Maßen groß fein. So finden mir in Nordenſtiöld's bereits 
citirten „BRedogörelse för en expedition till Grönland är 1870, 
©. 999, über den Reichthum des Eisftaubes an organiihen Stoffen ?, 
befonder3 an gemiffen Stellen, folgende Mittheilung: „Natürlicher: 
weife wird von dieſem grauen Pulver viel in die Flüffe hinabgeſpült, 
und das graue Eis am Boden derjelben ift deshalb nicht felten von 
einem loſen Schutt bevedt. Wie reich diefe Maſſe an organifchen 
Stoffen ift, geht unter anderm daraus hervor, daß die Menge des 
organifhen Stoffs genügend groß war, um eine größere Anfammlung 


! „Die meiften“, indem Grund zu der Annahme vorhanden ift, daß auch die 
losmiſchen Stoffe, wenngleich in fehr geringer Menge, in den atmofphärifchen Nieder- 
flag eingehen (vgl. Nordenſtiöld's oben citirte Abhandlung „Om kosmiskt stoft, 
som med nederbörden faller till jordytan“). — Im Zufammengang hiermit will 
id) erwähnen, daß mir Profeffor Nordenffidtd mundlich mitgetheilt hat, daß in ver⸗ 
ſchiedenen Meteorfteinen, 3. B. in denjenigen von Alais in Frankreich (nad) Ber- 
jefius), von Kaba in Ungarn (nach Wöhler), von Kold Bofkeveld in Capland (nad) 
Harris) und von Orgueil in Frantreich, fowie in dem den Meteorfeinfall bei deßle 
in Uppland in Schweden begleitenden Staub auch nad} den Geſetzen der organiſchen 
Chemie zufammengefegte (aber nicht organifirte) Stoffe gefunden wurden. 

* Der größte Theil des organiihen Stoffes ift hier, nad dem was wir 
von der Beſchaffenheit der grönländifchen Eisflora vwiffen, von den Gispflanzen, 
oder, näher beftimmt, hauptfächfich von Scytonema gracile und Ancylonema Nor- 
denskiöldii gebifdet. 
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grauen Schuttes, melde in einer tiefern Stelle im Eife von nun= 
mehr ausgetrodneten Gletfherflüfien zufammengefpült war, in einen 
fo ſtarken Gärungs- und Verweſungsproceß zu verfegen, daß die 
Mafje ſchon von großer Ferne einen Außerft unangenehmen Geruch 
abgab, welder demjenigen der Butterfäure nit unähnlich iſt.“ — 
Etwas Aehnliches dürfte man vorher in dem Gebiete des ewigen 
Schnees wol kaum für möglich gehalten haben. Diefes intereffante 
Factum zeigt unter anderm, daß die Organismen, auf deren Gegen- 
wart alle Verwefung beruht, nämlich die Bacterien, aud auf den 
öden Eisfeldern Grönlands vorkommen und dafelbft ihre im Haus- 
halt der Natur fo wichtige Wirkſamkeit ausüben.? 

Sind nun die unumgänglihen Bedingungen für das Dafein 
eines Pflanzenlebens fomit aud in den arktiſchen „Schnee: und 
Eiswüſten“ erfüllt, jo find doc die Verhältniffe, unter denen bie 
Schnee: und Eispflanzen im übrigen zu leben haben, fehr harte. Schon 
während der günftigften Jahreszeit, des ftet3 Sonnenlicht zeigenden 
Sommers, werden fie nicht durch überflüfige Wärme verwöhnt. 


ı „Naturligtvis nedsköljes mycket af detta gräa pulver i elfvarna, och 
den bläa isen i dessas botten döljes derföre ej sällan af ett löst grus. Huru 
rik denna massa är pà organiska ämnen bevisas bland annat deraf, att 
mängden af det organiska ämnet varit tillräckligt stort att försätta en större 
samling af det gräa gruset, som blifrit i ett lägre ställe af isen hopsköljd af 
ätskilliga numera uttorkade glacierelfvar, i en sä stark jäsninge- eller förutt- 
nelseprocess, att massan redan frän längt häll afgaf en ytterst vederstygglig 
lukt, lik lukten af smörsyra.“ 

Noch nad) länger als zwölf Jahren gibt ber von Norbenfliöid und Berggren 
heimgeführte, in der mineralogifchen Abtheilung des Reichsmuſeums verwahrte 
Kryolonit einen keineswegs ſchwachen Geruch diefer Art von fi. Die mikroſkopiſche 
Unterfuchung dieſer Probe zeigte, daß Scytonema gracile in ziemlicher Menge, 
Ancylonema Nordenskiöldii aber und, was man infolge des Geruchs hatte ver- 
muthen Können, thierifche Organismen nicht in ihr vorfommen. 

? Daf; diefe Organismen aber nidt überall vorkommen, geht aus zahlreichen, 
von Spigbergen und andern hochnordiſchen Ländern befannten Thatfachen hervor; fo 
tönnen tobte Körper von Säugethieren (Walthiere) während des wärmften Theiles 
des Jahres wochenlang Tiegen, ohne eine Spur von Verweſung zu zeigen. Das 
Fleiſch trodnet zufammen und wird ſchwarz, verfault aber nicht. Zuweilen aber 
werben in fo nördlich gelegenen Gegenden, wie Spitbergen, Thierlörper in normaler 
Berwefung angetroffen; ein ſicherer Beweis dafür, daß es dort, wennſchon nicht 
überall fo wie in füblichern Ländern, Berwefungsbacterien gibt. — Vgl. Nyftröm, C., 
Om jäsnings- och förruttnelseprocesserna pà Spetsbergen (Upsala Läkareföre- 
nings Förhandlingar 1869). 
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Zur Mittagszeit, wenn die Sonne am höchſten am Himmel fteht, 
Tann die Temperatur in dem mit Schnee und Eis vermifchten Wafler 
kaum den Gefrierpunft überfteigen; und zur Nachtzeit, wenn die 
Sonnenftrahlen die Schneefelder nur unter fehr ſchiefem Winkel 
treffen, fält die Temperatur beinahe ſtets fo fehr, daß das mit 
Schnee vermifchte Wafler zu einer Eisdede gefriert, in melde die 
Pflanzen vollftändig eingebettet werden. Während des Winters ge- 
ftalten fi) die Lebensbedingungen natürlicherweiſe noch viel härter. 
Die Temperatur der Luft ſinkt während der monatelangen PBolar- 
nacht nicht felten unter den Gefrierpunkt; und wenn auch die Kälte 
im Eife und Schnee nicht ganz fo ſtark ift, fo ift fie auffalle Fälle 
dod ſehr intenfiv. Beiſpielsweiſe mag (nad einer privaten Mit: 
theilung von Dr. 5. R. Kjellman) erwähnt werden, daß die Tem— 
peratur des Schneed nahe an feiner Oberfläche an der Moffelbai auf 
Spigbergen am 14. Februar 1873 — 32° C. war, während das 
Thermometer in der Luft — 35° C. zeigte. Aber diefen harten 
Lebensbedingungen zum Troß, der Kälte und der Finfterniß unge 
achtet, leben und vermehren fi diefe Heinen Schnee: und Eis— 
gewächſe; und daß wenigſtens ein Theil derjelben (3. B. Sphaerella 
nivalis und Ancylonema Nordenskiöldii) unter diefen nad unfern 
Begriffen ſchrecklichen Verhältniffen gedeiht, wird auf das Fräftigfte 
durd die Thatfache bezeugt, daß fie vielfach in, buchftäblich genommen, 
zahllofen Scharen vorkommen. Es dürfte auf der Erde wol kaum 
eine Pflanzenart geben, welche reiher ift an Individuen als die 
„Blume des Schnees“, Sphaerella nivalis. ! 

Nachdem wir nun die eigenthümlihen äußern Verhältnifie ken— 
nen gelernt, unter denen die arktiſchen Schnee: und Eisgewächſe 
leben, haben wir ung Mar zu werben theils über die Eigenthüm— 
ligpfeiten im Charakter der Schnee: und Eisflora, theils über die 
Verbindung, in welder dieſe Eigenthümlichleiten mit den eben: 
erwähnten äußern Verhältniffen ftehen. 

Die wejentlihen Eigenthümlichkeiten im Charakter der Schnee— 
und Eisflora dürften in folgenden Punkten zufammengefaßt werben 
Tönnen: 


Y Sofern es nicht die gewöhnliche Berwefungsbacterie, Bacterium Termo 
(Müll) Dujard., ift. 
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1) Wird diefe Flora fo gut mie ausfhließlih von Waſſer— 
pflanzen oder doch von nahen Verwandten zu folden gebildet. 
Vie wir aus dem Bericht über die Floren der verfehiedenen Gegen- 
den und Länder erjehen haben, befteht das Wachsthum auf Schnee 
und Eisfeldern beinahe ausfhlieplih aus Algen. Die Landpflanzen 
find ausſchließlich durch Moofe repräfentirt, welche aber in den Ge- 
bieten der Schnee: und Eisflora in ihrer Entwidelung nicht weiter 
zu gelangen feinen als bis zu dem algenähnlichen fogenannten 
Borleimsftadium. 

2) Beſteht die Schnee» und Eisvegetation aus niedrig orga= 
nifirten Gewächſen mit anſpruchsloſen Lebensgewohnheiten und 
einfacher Fortpflanzungsmeife. Wir erwähnten foeben, daß die Haupt- 
maſſe von der Klafje der Algen angehörigen Pflanzen gebildet wird, 
aber auch in diefer tiefftehenden Gruppe find e3 nur die niedern 
Formen, melde fi den harten Lebensbedingungen der Schnee- und 
Eisflora anzupafjen vermochten. Die allermeiften Eis- und Schnee 
pflanzen find fogar von einem fo außerordentlich einfahen Bau, 
daß fie nur aus einer einzigen Zelle beftehen. Im Zufammenhang 
mit diefem einfachen Bau fteht aud eine einfache Fortpflanzung: 
weile. Alle bierhergehörigen Gewächſe befigen das Vermögen, ih 
auf ungejhlehtlihem Wege fortzupflanzen, und bei einem 
Theil derjelben ift dies die einzige (bekannte) Fortpflanzungsmweife. 

3) Gehören zu der Schnee: und Eisflora ausſchließlich Pflanzen- 
formen von einer jehr geringen Größe. Sie find alle mikroſko— 
piſch, d. h. fo Hein, daß fie, wenn die Individuen nur einzeln vor 
tommen, nur mit Hülfe des Mifroffops wahrgenommen werden 
tönnen. Die allgemeinfte der hierhergehörigen Pflanzen, Sphaerella 
nivalis, ift — um die Sade dur) ein Beifpiel zu verdeutlichen — 
von fo geringer Größe, daß Hunderte in einem Tropfen Waffer 
Raum haben. 

4) Zeigen die meiften der Schnee: und Eispflanzen Träftige 
und ſchöne Farben. So willen wir, daf die „Blume des Schnees” 
blutroth, Ancylonema Nordenskiöldii purpurbraun, mehrere Con— 
fervaceen und Desmidieen hodgrün find u. ſ. m. 

In welchem Zufammenhang die hier genannten Eigenthümlid)- 
feiten mit den äußern Verhältnifjen ftehen, unter denen die Schnee: 
und Eispflanzen leben, iſt in den meijten Fällen nicht ſchwer zu 
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finden. Daß die Flora von den Waflerpflanzen oder den Verwandten 
derfelben gebildet werden muß, dürfte mol fo gut wie felbitverftänd: 
li fein. Wir brauden uns ja nur daran zu erinnern, daß bie 
Schneefelver und Gletſcher weſentlich nichts anderes find als Gebilde 
gefrorenen Waſſers. — Der einfahe Bau der hierhergehörigen Or— 
ganigmen fteht offenbar im Zufammenhang mit den harten Lebens: 
bedingungen; je einfachere Organifation, defto weniger Bedürfnifie 
und defto einfachere Lebensgemwohnheiten. Nicht ohne Grund könnte 
man erwarten, daß die Eis- und Schneepflanzen zu ihrem Schuge — 
auf ähnliche Weife wie die arftifhen höhern Thiere — eine kräftige 
und warme Körperbefleidung haben würden, dies ift aber in Wirk— 
licfeit nicht der Fall. Die Zellwände bei den Schnee: und Eisalgen 
find nämlich nit im geringften dider als bei den Algen, melde in 
den relativ warmen Wafjerbeden in ſüdlichern Gegenden leben. 
Das Vermögen, fih mit geringer Wärme begnügen und ftarke Kälte 
vertragen zu können, beruht hier nicht auf einer Fräftigen äußern 
Bekleidung, fondern auf einer befondern Beichaffenheit des Innern 
der Pflanze, des eigentlich lebenden Theils, des Protoplasma.! — 
Daß die Schnee: und Eispflanzen von beſonders geringer Größe fein 
müſſen, um aus dem harten Kampfe um ihre Eriftenz als Sieger 
hervorgehen zu können, wird felbftverftändlich, wenn wir in Betracht 
ziehen, daß fie eine Zeit des Jahres (während des Sommers) täglich 
beim Zufammenfrieren des Eis» und Schneebreies einer wechſelnden 
Zufammenpreffung ausgefegt find und dazwiſchen in dem beim Auf: 
thauen gebildeten Waſſer ausgedehnt werden. Gewächſe von grö- 
Bern Dimenfionen würden fo jähen und öfteren Wechſel ſchwerlich 
mit dem Leben überfteben können. — Was ſchließlich die Fräftigen 


Ein ähnliches Verhältniß eriftirt offenbar auch bei den Heinen zarten und 
ſelbſtleuchtenden Krebsthieren (Metridia armata A. Boeck), welche zur Wintersgeit 
an der Moffelbai auf Spitzbergen während der Erpebition von 1872— 1873 be 
obadhtet wurden. Diefelben famen theils im Meerwaſſer felbft, theils in dem mit 
Salzwaffer durchträntten Schueebrei längs des Strandes vor. Mitte Februar, ale 
die Temperatur des Schneebreies zwiſchen — 2° und — 10,2° C. wechſelte, zeigten 
fie ſich munter und febensfähig. — Siehe ferner: „Redogörelse för den svenska 
polarexpeditionen är 1872—1873 af A. E. Nordenskiöld“ (Bihang till K. 
Svenska Vet.-Akad. Handlingar. Bd. 2, Nr. 18, ©. 52, 53); ſowie die „Uns 
fegelung Europas und Afien auf der Vega“, von A. €. Nordenſtibld (Peipzig 1881), 
II, 55—59, wo auch eine Abbildung diefes intereffanten Thieres mitgeteilt ift. 
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und bübfhen Farben der Schnee: und Eispflanzen anbelangt, fo 
ftehen fie — gleichwie die Farbe der Blumen der arktiihen Phane— 
rogamen — unzieifelhaft mit der langandauernden Beleuhtung im 
Zuſammenhang, welche fie während des wochen- und monatelangen 
Sommertages der Polargegenden genießen. 


Der Charakter der Schnee: und Eisflora dürfte mit größerer 
Volftändigkeit und Klarheit aus der ſyſtematiſchen Weberficht über 
die Erzeugniffe der genannten Flora hervorgehen, welche wir jetzt 
° gleichzeitig mit einigen Zügen aus der Lebensgeſchichte eines Theiles 
der hierhergehörigen Pflanzenformen mittheilen. 


Die Algen (Algae) 


werden von folgenden elf Familien repräfentirt: Chroococceae, 
Oseillarieae, Scytonemeae, Nitzschieae, Naviculeae, 
Desmidieae, Zygnemeae, Chlamydomonadeae, Proto- 
cocceae, Palmelleae, Conferveae. 

Die Familie Chroococceae! tritt mit zwei Gattungen auf, 
nämlich Chroococcus mit einer und Gloeocapsa mit fünf Arten; die 
Familie Oscillarieae mit der Gattung Oseillaria und mit einer 
Art (f. Taf. III, Fig. 34 und 35), und die Familie Scytonemeae 
mit zwei Gattungen, nämlich Scytonema mit zwei und Stigonema 
mit einer Art. Diefe drei Familien gehören der am tiefiten ftehen- 
den Hauptgruppe unter den Algen, nämlich Phycochromophycese 
(den Phycochromalgen) an. Den hierhergehörigen Algen mangelt die 
geihledhtlihe Fortpflanzung gänzlich; diefelben vermehren ih nur 
durch Zellentheilung oder ungeſchlechtliche Nuhefporenbildung. Ein 
großer Theil derfelben ift jo einfach gebaut, daß ein jedes Indivi- 
duum nur aus einer einzigen Zelle befteht. Bei den allerniedrigften, 
bei einem Theile der Chroococceae, leben die Zellen iſolirt. Bei 


" Inwiefern die Chroococceae wirtlid find, für mas man fie bisher gehal- 
ten, nämlich felbfändige Pflanzenformen, ober ob fie nur ein niedrigeres Ent» 
widelungsfadium anderer Höherftehender Phyeochromalgen bezeichnen (was, wie 
®. Zopf in „Zur Morphologie der Spaltpflanzen“, Leipzig 1882, gezeigt hat, bei 

+ einigen hierhergehörigen Formen der Fall ift), dies in jedem fpeciellen Falle zu ent- 
ſcheiden, müffen wir künftigen Unterfucungen über die Entwidelungsgefchichte über» 
laſſen. 
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den etwas höher ftehenden trennen fi die Individuen (Zellen) nad 
der Theilung nit, fondern bleiben zu fogenannten Eolonien von 
verſchiedener Form vereinigt; fo bei einem andern Theile der Chroo- 
cocceae und bei Oscillarieae (f. Taf. II, Fig. 34, 35). Die höchſten 
Familien, Scytonemeae und Rivularieae (welche Ießtgenannte in der 
Schnee- und Eisflora nicht repräfentirt if), umfaffen mehrzellige 
Formen, welche oft aus einfachen oder äftigen Zellreihen beftehen. 
Ale Phycohromalgen zeichnen fih, mie ſchon bemerkt, das 
durd aus, daß ihr Protoplasma nicht rein grün, fondern blaugrün 
ift. Sind nun ihre Zelwände, wie oft der Fall ift, farblos und 
glasklar, fo jcheint die Farbe des Protoplasma durch und die Ge 
wächſe zeigen fih in ihrer Ganzheit bläulichgrün; fo, unter den 
Schneepflanzen, Chroococcus turgidus und Oscillaria glacialis. 
Sehr oft aber find hier, was in der Pflanzenwelt fonft ziemlich fel- 
ten it, die Zellwände nicht farblos, fondern von röthlichen oder 
braunen Farbftoffen durchtränkt. Won den Phycochromalgen der 
Schnee: und Eisflora haben alfo Gloeocapsa Magma braunrotbe, 
Gloeocapsa ianthina violette und Gloeocapsa sanguinea und Ralfsii 
rofenrothe bis blaßrothe Zellwände, während diefelben bei den Scy— 
tonema= und Stigonemaarten mehr oder weniger dunkelbraun find. 
— Bon den Phycohromalgen ift e3 nur eine Art, melde in dem 
Gebiete der Schnee: und Eisflora in größerer Menge auftritt. Diefe 
Art ift Scytonema gracile, welche auf gewiſſen Theilen des grön- 
ländifhen Inlandeis in hohem Grade allgemein ift. Die übrigen 
Phycochromalgen find insgefammt als Seltenheiten zu betrachten. 
Mit den Phycochromalgen nahe verwandt — obſchon infolge 
ihres Mangels an grünem Farbftoff gewöhnlich zu den Pilzen ge: 
zählt — find die Bacterien. Daß die allgemeine Berwefungsbacterie, 
Bacterium Termo, zuweilen auf dem Gebiete der Schnee: und Eis: 
flora vorkommt, dürfte fo gut wie ausgemacht fein.! Vgl. ©. 9. 
Daß auch ein anderer, mit den Algen nahe verwandter Pilz, nämlich Chy- 
tridium Haematococci Al. Br., der arktiſchen Schneeflora angehört, ift nicht un« 
wahrjcheinlich. Diefe Pflanze ift nämlich auf den berner Gletſchern in der Schweiz, 
auf Sphaerella nivalis parafitirend, gefunden worden. — Bol. A. Braun, 
Ueber Chytridium, eine Gattung einzelliger Schmarotzergewächſe auf Algen und 


Infuforien (Abhandlungen der Königl. Mademie der Wiffenfchaften zu Berlin, 1856), 
©. 46. 


Ueber die Schnee» und Eisflora. 101 


Von den oben aufgezählten Familien der Schnee: und Eisflora ge⸗ 
hören zwei, nämlich Nitzschieae und Naviculeae, der durch das fein 
feulptirte Kiefelffelet der Zellwände ausgezeichneten Gruppe Diato- 
maceae an. Diatomaceen oder Diatomaceenrefte werben oft ſo— 
mol im rothen Schnee als auch im Kryofonit angetroffen. Ich be 
tone befonders das Wort „Diatomaceenrefte‘, weil man von den 
fraglichen Gewächſen oftmals nur die leeren Kiefeljfelete, aber eine 
ganzen, mit organifirtem Inhalt gefülten Diatomaceenzellen antrifft. 
Nur in den Fällen, wo folde angetroffen wurden, habe ich geglaubt, 
die Gewächſe der Schnee: und Eisflora zuzählen zu müflen.! Nah 
diefer Auffafung der Sache befteht die arktiſche Diatomaceenflora 
gegenwärtig nur aus vier, den Gattungen Nitzschia, Navicula und 
Stauroneis (?) angehörigen Arten.” Wahrſcheinlich aber werden 
Fünftige Unterfuhungen an den Tag legen, daß nit blos fo 
wenig Diatomaceen die Kälte auf den hochnordiſchen Gletihern aus: 
halten Können. Hierfür ſprechen theils 3. Brun's Beobachtungen 
über das Leben der Diatomaceen zur Winterzeit in der unmittel- 
baren Nähe der Montblanc-Gletfher (vgl. S. 92 Anmerkung), 
ſowie theild und bejonders C. G. Ehrenberg’3 Unterfuhungen über 
den Inhalt des Gletjherftaubes und des „rothen Schnees” auf den 
Berner Alpen in der Schweiz. Ehrenberg zählt in feinem Berichte 
über diefe Unterfugungen? mehr als zwanzig Diatomaceenformen auf, 
welche er in den heimgeführten Eis- und Schneeproben angetroffen 
hat.“ Gr macht jedoch felbft die Anmerkung, „daß eine große Ans 
zahl von diefen Formen mit denjenigen übereinftimmen, welde in 
dem Staube enthalten find, den die Paſſatwinde mit fi führen”. 
„Auffälig verhalten ſich“, fügt er hinzu, „hinwiederum Eunotia 





1 Die leeren Kiejeljlelete, welche die Größe von Staublörnern haben, können 
ja, wie bereit8 angedeutet, von Stürmen auf die Gletſcher oder Schneefelder ge» 
führt fein. 

? Für bie Beftimmung der Diatomaceenarten bin id; Herrn Dr. N. ©. W. 
Lagerſtedt zu Dank verpflichtet. 

® In dem „Bericht über die zur Belanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preuß. Arademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. Aus dem Jahre 1849," 
©&. 29. 

Welche Arten mit und welde ohne Zelinhalt angetroffen wurden, ift leider 
nicht angegeben. 
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Amphioxys, Gallionella granulata und Pinnularia borealis.”! Da 
diefe drei Arten an allen den vier von Ehrenberg unterſuchten Or— 
ten vorkommen, fo ift es mehr al3 wahrſcheinlich, daß wenigſtens 
diefe wirklich der Schnee: und Eisflora angehören. Die zwei von 
ihnen find übrigens mit den in dem Gebiete der arktiſchen Schnee: 
und -Eisflora gefundenen Arten fo nahe verwandt, daß fie denfelben 
Gattungen angehören wie diefe. — Alle Diatomaceen find einzellig 
und haben einen Theil ihres lebenden Inhalts braungelb gefärbt. 
Dies macht, daß lebende Diatomaceen, wenn fie in fo großer Menge 
vorkommen, daß fie mit dem bloßen Auge wahrgenommen werden 
tönnen, bräunlich ausfehen. 

Alle die folgenden Gruppen beftehen aus Algen, deren (farbiges) 
Protoplasma eine rein grüne Farbe hat. So die Gruppe Con- 
jugatae, welde in der Schnee: und Eisflora durd zwei Familien 
tepräfentirt wird, nämlid Desmidieae und Zygnemeae. Bon 
der Familie Desmidieae fommen ziemlich zahlreihe Formen vor. 
Die Gattungen Penium und Cosmarium werden durch je zwei, und 
die Gattungen Ancylonema, Cylindrocystis, Pagetophila, Doci- 
dium, Tetmemorus, Staurastrum, Euastrum und Bambusina durd 
je eine Art vepräfentirt. Zwei diefer Arten, nämlich Ancylonema 
Nordenskiöldii (Taf. II, Fig. 18—22) und Cylindrocystis Bre- 
bissonii, bilden duch die Menge, in mwelder fie zumeilen auf: 
treten, einen wichtigen Beftandtheil der Schnee: und Eisflora. Die 
Desmidieen find, glei den niedrigern Phycochromalgen, ftet3 ein- 
selig, doch pflanzen fie ſich nicht nur auf ungeſchlechtlichem Wege, 
fondern auch dadurd fort, daß zwei gleichartige Zellen (Individuen) 
fi} vereinigen, ſodaß ihr lebender Inhalt zu einer Zelle, zu einem 
fogenannten Zygofpor (ſ. Taf. III, Fig. 21 und 22) zuſammenſchmilzt. 
Diefe Tegtgenannte Fortpflanzungsmeife ift als die einfachfte und 
primitiofte Art von Befruchtung anzufehen, indem die hierbei zus 
ſammenwirkenden Zellen gleicher Art und nit in männliche oder 
weiblige getrennt find. — Die Familie Zygnemeae, melde aus 
mehrzelligen Gewächſen befteht, im übrigen aber Desmidieae fehr 


Nach jet gebräudjliher Nomenclatur werden diefe Arten Nitzschia Am- 
phioxys (Ehrenb.) Sm., Melosira granulata (Ehrenb.) Pritch. und Narvicula 
borealis (Ehrenb.) Kütz. benannt. 


Ueber die Schnee» und Eieflora. 103 


nahe fteht, tritt mit einer der Gattung Zygnema angehörenden 
Art auf. 

Die Agenfamilien, deren ferner noch Erwähnung zu thun ift, 
zeichnen fih von den vorhergehenden dadurch aus, daß die hierher: 
gehörigen Formen in dem einen oder dem andern Entividelungs- 
ſtadium fogenannte Shwärmzellen befigen. Unter Schwärmzellen 
verfteht man Zellen, melde im Stande find, ſich im Waffer mit 
Hülfe von Flimmerhaaren (Cilien) felbftändig zu bewegen. Die 
Flimmerhaare der Schwärmzellen, von denen auf jeder Zelle eins 
oder auch mehrere angetroffen werden (mas bei ben verjchiedenen 
Arten verſchieden ift), beftehen aus äußerft feinen Auswüchſen von 
dem eigentlihen lebenden Theile der Zelle, dem Protoplasma. 
Diefe Zellen zeigen in Bezug auf ihr Ausfehen und ihre Bewegungen 
eine fo große Aehnlichkeit mit einem Theile der Infufionsthiechen 
(ven Flagellaten), daß fie von den Naturforſchern lange für wirkliche 
Thiere gehalten wurden. Erft die genaue Forſchung der neueſten 
Zeit auf dem Gebiete der Entwickelungsgeſchichte hat ihre mahre 
Natur zu Tage gefördert. Es wurde dargethan, daß derartige thier= 
ähnlihe bewegliche Zellen in den normalen Entwidelungsverlauf bei 
den meiften niedern Pflanzen eingehen; fo nämlih bei einem fehr 
großen Theile der Algen, bei nicht wenig Pilzen und bei allen Moofen 
und Farrn. — Die hier in Frage kommenden Familien können auf 
folgende Gruppen vertheilt werben, nämlid auf Volvocineae, 
Protococcoideae und Confervoideae. Erſtere zeichnet fi 
dadurch aus, daß die dahin gehörigen Gewächſe nicht nur (auf dies 
ſelbe Weife mie zahlreihe andere Algen) einen Theil der Forts 
pflanzungszelen, fondern aud die vegetativen Zellen cilientragend 
und felbftbeweglich haben. Diefe infuforienähnlihe Beihaffenheit 
der vegetativen Zellen ift die Urſache, daß verſchiedene Zoologen 
nod heute die Anſicht verfehten, daß diefe Organismen recht: 
licherweife dem Thierreih zujuzählen find. Die Entwidelungs- 
geſchichte, nebſt vielem andern, zeigt jedoch, wie mir fcheint mit 
Beſtimmtheit, daß fie ihre nächſten Verwandten im Pflanzenreiche, 
in einem Theile der Algen haben. Bon den beiden Familien der 
Bolvocineen ift nur die tiefer ftehende, Chlamydomonadeae, in 
der Schnee= und Eisflora repräfentirt. Die Zellen (die Individuen) 
find bei ihr, im Gegenfag zur Echwefterfamilie Volvoceae, frei und 
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nit zu Golonien vereinigt. Zu Chlamydomonadeae gehört der 
längft gefannte Schneeorganismus „die Blume des Schnees“, Sphae- 
rella nivalis. Ihre Entwidelungsgeihichte ift folgende. Die blut- 
rothe, kugel- oder eirunde Form, welde die am allgemeinften vor= 
kommende ift, mag für die Darftellung zum Ausgangspunkt erwählt 
werden. In diefem, gleichwie in allen übrigen Enttwidelungsftadien, 
ift die Pflanze einzellig. Jedes Individuum befteht aus nur einer 
einzigen, freien Zelle. Die Begrenzung berfelben nad außen wird 
von einer feften Zellmand gebildet, welche aus dem für die Pflanzen- 
zelen charakteriſtiſchen Gellulofeftoff befteht. Bei jüngern Zellen ift 
die Wand ziemlih dünn (Taf. II, Fig. 1), bei ältern aber wird fie 
ziemlich did und befteht oft aus zwei oder auch mehrern Lagen, von 
denen die äußerfte nicht felten eine ſchleimige Natur annimmt 
(Fig. 2 und 3). Diefe Zellen pflanzen fih dadurch fort, daß fi 
ihr lebender Inhalt in gewöhnlich vier Theile theilt, welche nad 
der Auflöfung der Zellwand des Mutterindividuums als vier neue 
Individuen bervortreten. Diefe find von einer ganz andern Be: 
ihaffenheit als das Mutterindividuum. Es find nämlid Shmwärm- 
zellen von einer eiförmigen Geftalt und mit zwei Flimmerhaaren 
verfehen (Fig. 4). Als neugeboren find fie nadt, bald aber. um— 
geben fie fi mit einer zwar dünnen, doch feſten Zellmand, melde 
an zwei Stellen Kleine Löcher hat, durch welde die Flimmerhaare 
hervordringen. Nachdem dieſe Zellen eine kurze Zeit (höchſtens einen 
oder ein paar Tage) fih bewegt und in biefer Zeit eine Größe 
erreicht haben, melde ungefähr viermal größer ift als die urfprüng- 
lie, treten fie in das Fortpflanzungsftadium ein. Sie gehen zur 
Ruhe und theilen fi in vier neue, dem Mutterindividuum gleihende 
Individuen. Diefe verhalten fih nun mieder wie das Mutter: 
individuum, und von folden Schwärmzellen Tann die eine Generation 
die andere ablöfen. Unzweifelhaft bejigt Sphaerella nivalis auch 
Schwärmzellen einer andern Art, nämlich fogenannte Planogameten. 
Diefe unterſcheiden fi von den ſchon genannten weſentlich dadurch, 
daß fie ſich nicht einzeln fortzupflanzen vermögen, fondern daß ſich 
ftet3 zwei oder auch mehrere derfelben verfhmelzen müffen, um ein 
neues Individuum bilden zu können. Sie find aljo ala die Ger 
ſchlechtszellen der Pflanze zu betrachten. Die durch die Verihmelzung 
gebildete Zelle hat eine ganz andere Beſchaffenheit als die bisher 
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beſprochenen. Diefelbe ift gemöhnlih Fugelrund (Fig. Ta und b), 
doch ift fie nicht ſelten gleihfam von zwei Seiten zufammengebrüdt, 
fodaß fie die Geftalt einer Linfe (Fig. 6a und b) oder eines 
niedrigen Cylinders erhält (Fig. 5'a und b). Die Zellmand ber- 
jelben, welche did ift, zeigt an der Außenfeite ſechseckige Felder, ein 
jedes verfehen mit einer kuppelähnlichen Erhöhung (I. Fig. 10, 
welde, im Gegenfag zu den Fig. 5—9, wo die Zellwand fozus 
jagen im Profil erſcheint, ein Stüd der Zellmand „en face” zeigt). 
Eie ift, was man, als durch eine Zellenverfhmelzung, eine Befruch— 
tung, wenn aud der einfachſten Art, entftanden, eine Gamofpore 
nennt. Diefe Gamofporen, melde verhältnißmäßig groß find (20— 
27 a im Durchmeſſer), find, unter dem Mikroflop betrachtet, mit 
ihrem lebhaft blutrothen Inhalt und ihrer ins Perlgraue fpielenden, 
gefhmadvol feulptirten Zellwand ſehr ſchön; mit einiger Phantafie 
könnte man glauben, einen mit echten Perlen eingefaßten Rubin vor 
fih zu haben. Wenn diefe Sporen, melde diejelbe Aufgabe haben 
wie der Samen bei den einjährigen höhern Pflanzen, nämlich die 
Art von der einen Vegetationsperiode (dem Sommer) bis zur andern 
zu bewahren, nad einer längern Ruhe keimen, fo verhalten fie jih 
derart, daß fi der Zellinhalt in zwei Zellen theilt (Fig. Ga und b) 
und von diefen eine oder beide nochmals in zwei Zellen zerfallen 
(Fig. 7a, b). Während diefe Zellbildung im Innern der Spore 
ſtattfindet, entfteht in der Zellwand durch Auflöfung ein Loch, wel: 
ches anfangs Hein ift, fpäter aber größer wird (Fig. 7—9). Durch 
dieſes Loch fallen die beim Keimen entftandenen Zellen bald heraus, 
welche von derjelben Art jind wie die blutrothen, allgemein befann: 
ten Sphaerellaformen, die wir bei der Schilderung des Entwicke— 
lungsganges zum Ausgangspunkt genommen haben. Wir erfehen 
bieraus, daß mehrere Generationen aufeinander folgen müſſen, ehe 
der Entwidelungsfreis vollftändig ift, fomie daß Sphaerella nivalis, 
gleihwie verſchiedene andere Algen und Pilze, einen mehrgliede- 
rigen Generationswechfel befigt. — Außer den jegt genannten, 
zu dem geſchloſſenen Generationgkreife mit Nothwendigfeit gehören: 
den Arten von Individuen, befigt Sphaerella nivalis wahrſcheinlich 
nod eine andere, für deren Erzeugung jedoch befondere Verhältniffe 
nothivendig fein dürften. Ich deute bier auf die fphaerellaähnliche 
Algenform bin, welde ich oben (S. 84) als auf dem Meereseife bei 
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Grönland in der Gegend von Quannerſoit vorlommend ermähnt 
babe. Diefelbe befteht aus unbeweglichen, oft mehr oder weniger 
eirunden Zellen; in der Farbe find diefelben oft gelblid oder grüns 
lich, und nur ein fehr geringer Theil an der einen Seite der Zelle, 
der fogenannte Augenpunkt, ift roth gefärbt (f. Fig. 11—14 auf 
Taf. III; der dunkel ſchattirte Punkt an jeder Zelle ift der „Nugen- 
punkt“). Sie pflanzen fi durch gewöhnliche vegetative Zweitheilung 
fort und werben von den in Schleim verwandelten Zellwänden der 
Mutterzellen eine Zeit lang in Colonien zufammengehalten (Taf. IIL, 
Fig. 12—14). Es ift nicht unmöglih, daß diefe Algenform zu 
Sphaerella nivalis gehört und in diefem Falle einem ähnlichen Ent: 
wickelungsſtadium bei der in zeitweife ausgetrodneten Süßmaffer- 
anfammlungen allgemein vorfommenden Sphaerella lacustris (Girod.) 
entſpricht.! Es ift jedod auch möglich, daß jie dem Entmwidelungs- 
kreiſe einer andern Volvocineenart angehört, 3. B. der noch nicht voll- 
ftändig gefannten Chlamydomonas flavo-virens Rostaf. (vgl. ©. 85). 
Noch eine der Sphaerella ähnliche Form kommt in dem Gebiete 
der Schneeflora vor, nämlich die ziegelrothe, kleinzellige Alge, welche 
am Eisfjord auf Spigbergen in fo großer Menge auftritt und von 
mir Sphaerella nivalis ß lateritia benannt worden ift. Näheres über 
das Verhältniß zwiſchen diefer Alge und den übrigen Bolvocineen 
zu erforfhen, muß fünftigen Unterfuhungen überlajjen bleiben. 
Man kann jagen, daß die Gruppe Volvocineae infolge des jo zahl: 
reihen Vorkommens der hierhergehörigen Formen die Hauptrolle in 
der Schnee: und Eisflora fpielt. Ich habe Volvocineen, und oft in fehr 
großer Menge, in allen von mir unterfuchten Schnee: und Eisfloren- 
proben angetroffen, nur mit Ausnahme von ein paar Proben aus 
dem grönländifhen Inlandeis, fowie einer Probe der Eisflora vom 
QJuftedalsgletiher in Norwegen. In diefen Proben wird die Stelle 
der Volvocineen eingenommen von der Desmidiacee Ancylonema 
Nordenskiöldii oder von der Phycochromalge Scytonema gracile. 


Bgl. Braun, Al., Betrachtungen über die Erſcheinung der Berjüngung in 
der Natur (Freiburg i. Br. 1849), ©. 225—226. — Sphaerella lacustris ift 
in ihrem am gewöhnlichſten vorfommenden Eutwickelungeſtadium mitgetheilt in 
„Algae aquae dulcis exsiccatae quas distribuerunt Veit Wittrock & Otto 
Nordstedt“, Heft 4, Nr. 156, unter dem Namen von Haematococcus lacustris 
(Girod.) Rostaf. 
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Eine ziemlih untergeordnete Rolle fpielt dagegen die Gruppe 
Protococcoideae. Diejelbe wird nur dur die Familie Palmel- 
leae mit zwei Gattungen, Oocystis und Pleurococcus, jede mit nur 
einer Art, repräfentirt. Die eine diefer Arten, nämlich der kosmo— 
politifde Pleurococeus vulgaris, tritt hier unter einer eigenthüm- 
lichen Form auf (3 cohaerens Wittr.; ſ. Taf. III, Fig. 15—17), 
welde in der fpigbergifhen Schneeflora nicht felten zu fein ſcheint. 

Während die Gruppe Protococcoideae ausſchließlich aus ein: 
zelligen (obſchon oft Colonien bildenden) Formen befteht, kommen 
folde in der Gruppe Confervoideae niemals vor. Die Mehr: 
zelligfeit ift hier die durchgehende Negel. Aber auch diefe am höch— 
ften ftehenden Algen der Schnee: und Eisflora find von einem fehr 
einfahen Bau. Sie find nämlich nur von einfachen oder äftigen 
Zellreihen gebildet. Einfache Zellreihen kommen bei den bier re 
präfentirten Gattungen Gloeotila (Taf. II, Fig. 29), Ulothrix 
(Fig. 25—28), Hormiscia und Conferva (Fig. 30) vor; äftige da= 
gegen bei der Gattung Cladophora (Fig. 31 und 32). Die Gat- 
tung Conferva tritt mit drei Arten auf, Ulothrix und Cladophora 
mit zwei, Gloeotila und Hormiscia mit je einer. Keine der hierher 
gehörenden Arten kommt in dem Gebiete der Schnee: und Eisflora 
in größerer Menge vor. 

Die Summe der Algenarten (und Varietäten), welde der 
arktiſchen und jkandinavifhen Schnee: und Eisflora angehören, ift 
42; dieje find verteilt auf 28 Gattungen, 10 Familien und 6 Ord⸗ 
nungen. 


Mooſe (Musci). 
Drbnung Bryaceae. 


Die Moofe, melde in dem „rothen Schnee” wachſend ange: 
troffen worden find, haben fi) auf der niedrigften Stufe ihrer Ent: 
widelung ftehend gezeigt. Sie find nämlich über den Zuftand, in 
welchem fie aus verzmweigten Zellreihen beftehen, „Protonemata” ! 


* Zu der Schneeprobe vom Althorn auf Spitgbergen, welche Probe befonders 
ihöne und Träftig entwidelte Protonemata enthält, habe ich jedod; auch ein paar 
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(Taf. III, Fig. 36 und 37), nit hinausgefommen. Sie gleihen 
daher gewiſſen Algen in dem Grade, daß es lange dauerte, ehe die 
Wiſſenſchaft die Kennzeichen zu entdeden vermochte, durch melde fie 
mit Sicherheit von jenen zu unterfcheiden waren. Nah dem, was 
wir bisjegt wiſſen, ift es alſo nur in dem erften, algenähnlichen 
Stadium, in welchem die Moofe die harten Lebensbedingungen in 
dem Gebiete der Schnee: und Eisflora vertragen können. An Dr: 
ten von der gleichen Natur wie das Inlandeis Grönland find 
meines Wifjens Feine lebenden Moofe gefunden worden. 


Der leichtern Ueberſicht wegen ftelle ih auf nachfolgender 
Tabelle alle arktifhen und ſtandinaviſchen Schnee: und Eispflanzen 
zufammen, und zwar geordnet theils nah Gattungen, Familien 
und Drbnungen — von den niebrigern bis zu den höhern —, 
theild nad den Orten, an denen fie vorkommen. Die Tabelle ift 
übrigens fo geordnet, daß die Drte, welche der Schneeflora an— 
gehören, für fi, und diejenigen, welde der Eisflora angehören, 
ebenfalls für fi zufammengeftellt find. Jede Flora ift durch acht 
Drte repräfentirt, von denen in der Schneeflora Europa 6, Aſien 
und Amerika je 1, in der Eisflora Europa 2 und Amerika 6 an: 
gehören. Ein + in der Columne für den Fundort bedeutet, daß 
die Pflanze an diefem Orte angetroffen wurde, und ++, daß fie 
dafelbft in Menge vorkam. 

Eine nähere Analyfe diefer Tabelle könnte eine nicht geringe 
Anzahl von Schlußfolgerungen veranlaflen. Um uns feiner alzu 
großen Weitläufigkeit ſchuldig zu machen, wollen wir hier nur ein 
paar der michtigern anführen. Der erfte Blid auf die Tabelle 
fagt uns, daß die Schneeflora formenreiher iſt als die Eisflora. 
Die erftere zählt 37 Algenformen, während die Iegtere nur 10 
umfaßt. Die Moofe und Confervoideae gehören ausſchließlich der 
Schneeflora an. Bon Phycochromophyceae beſitzt die Eisflora 
2 Arten, während diefe Gruppe in der Schneeflora duch 10 Arten 


junge, faum dem Knospenftadium entwachſene, gewöhnliche Moosiproffen beobachtet, 
welche allem Anſchein nad ebenfalls im Schnee gewachſen waren. 
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tepräjentirt ift. Der Eisflora ausſchließlich zugehörig ift Ancylonema 
Nordenskiöldii. Werfen mir einen Blid auf die Vegetation der ver: 
ſchiedenen Gebiete der Schneeflora (die Localfloren), fo finden wir, 
daß fi die ſpitzbergenſche Schneevegetation durch Reihthum an Con- 
fervoideae, die lappländiſche durch Reichthum an Desmidieae und 
die mittelenorwegifche durch eine überwiegende Anzahl Phycochromo- 
Pphyceae auszeichnet. 

Die Vegetation der verſchiedenen Gebiete der Schnee: und Eisflora 
zeigt fich im vielen Fällen auch dem unbewaffneten Auge verſchieden— 
artig. In dem einen Gebiete herrſcht diefer, in dem andern jener 
Farbenton vor. Der gewöhnlichſte ift der zwiſchen blutroth und 
tofenroth muancirende, welcher ſolche Schneeflorengebiete harakterifirt, 
two die „Blume des Schnees“ in größerer oder geringerer Menge 
vorfommt. Ziegelroth ift der Farbenton dort, wo Sphaerella niva- 
lis 3 lateritia vorherrfchend ift, gelb oder grünlich, wo Chlamydo- 
monas (oder vielleicht andere Volvocineen) überwiegend find; purpur: 
braun wird er, wo Ancylonema Nordenskiöldii das Scepter führt. 
Die bejondern Schnee: und Eisflorengebiete befigen ſonach in vielen 
Fällen ihre befondere harakteriftiihe Phyliognomie. 

Suden wir nun zum Schluß uns darüber Mar zu werben, 
melde Rolle die Schnee- und Eisflora in dem alles umfafjenden 
Haushalt der Natur fpielt, fo dürften wir fie weſentlich darin 
finden, daß fie nad Kräften dazu beiträgt, der Alleinherrſchaft des 
Schnees und des Eifes in den Falten Gegenden der Erbe entgegen- 
zuwirken. Es unterliegt nämlid gar feinem Zweifel, daß die ftark 
gefärbten Organismen der Schnee: und Eisflora die Wirkung der 
Sonnenftrahlen auf die an fi) farblofen Schnee: und Eisfelder nicht 
unweſentlich verftärfen und daß diefe Organismen kräftig dazu bei— 
tragen, wenigſtens einen Theil der im Laufe von Jahrtaufenden ange: 
fammelten Schnee: und Eismaſſen dazu zu bringen, wieder eine Form 
anzunehmen, welde der Entwidelung eines reihen organifchen Lebens 
günftig ifl. Wir fünnen bierin einen der vielen Beweife erbliden 
für das unabläßlide Streben der Natur nah Gleihgewiht und 
Harmonie, während wir in dem Vorhandenfein der Schnee: und 
Eisflora das Träftigfte Zeugniß haben von der unerſchöpflichen Kraft 
der Natur, Leben und organiſche Wirkjamfeit auch unter den aller: 
ungünftigften äußern Verhältniffen zu erzeugen. 
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Ueber die Schnee- und Eisfauna. 


Obſchon, freng genommen, nicht innerhalb des Rahmens die: 
ſes Auffages liegend, dürften dennoch einige Worte über das Thier— 
leben im Gebiete der Schnee: und Eisflora anhangsweiſe mitzutheilen 
fein. Ich beabfichtige nit, bier von folgen in den arktiſchen 
Gegenden umherftreifenden Thieren, wie z. B. dem Eisfuchs, dem 
Eisbär oder dem Nenthier, welche auf ihren Wanderungen dann 
und wann die Eisftröme und ewigen Schneefelder kreuzen, oder von 
den Vögeln zu ſprechen, melde ſich zufäligerweife eine kurze Zeit 
auf denfelben aufhalten. Meine Abficht ift, die intereffante That: 
ſache darzuthun, daß es wirklich Thiere gibt, melde ihre eigentliche 
Heimat in dem falten und unfreundligen Gebiete der Schneeflora 
haben und ihre Nahrung in den in Bezug auf ihre Größe fo un— 
bedeutenden Erzeugnifien diefer Flora finden. 

Unter den Thierformen, von welchen ich hier zu ſprechen ge= 
denke, mag in erfter Reihe eine Inſektenart Erwähnung finden, welde 
Dr. Kjelman in feiner Befchreibung der ſchwediſchen Polarerpedition 
vom Jahre 1872—73 befpricht. Diefes Infekt, welches nahezu mikro— 
ſtopiſch Klein ift, gehört der Gruppe der Springihmwänze (Podurida) 
an, welche Gruppe ihren Namen den gabelähnlichen Organ, der ſo— 
genannten Springgabel verdankt, die von der untern Seite des hin- 
tern Körpers ausgeht und mit welder diefe Thiere recht anſehnliche 
Sprünge machen können. Von diefem Kleinen Thiere erzählt 
Dr. Kjellman Folgendes: „Es war eine blaue Art, Podura nivalis 
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genannt!, welde wir am Fairhaven oft munter auf den Gletſchern 
umberfpringen fahen und melde an gewiſſen Stellen zuweilen in an 
Individuen fo reihen und fo dicht geſchloſſenen Scharen vorkam, 
daß fie auf einer Fläche von ungefähr einem Quadratfuß die weiße 
Farbe des Schnees gänzlich verbunfelte.”? Hieraus geht hervor, 
daß, wie aud von Dr. Kjellman an einer andern Stelle befonders 
betont wird, diefe Podura auf dem Gletfher nicht nur zufällig vor: 
tam, fondern wirflid ihre Wohnung dafelbft hatte. Als eine fernere 
Beftätigung hierfür mag eine Beobachtung angeführt werden, welche 
ich bei der Unterfudung des vom Fairhaven heimgeführten „rothen 
Schnees“ gemacht habe, nämlich, daß fi in demfelben nicht nur 
ausgewachſene Podurid-Individuen, fondern auch — und dies in 
reihliher Menge — Eier von diefen Thieren vorfanden.? 
Bon den ſchweizer Hochgebirgen iſt feit längerer Zeit ein an- 
deres Podurid befannt, welches ebenfalls feine Heimat zwiſchen dem 
Schnee und dem Eife hat. Dies ift der fogenannte Gletjcherfloh, 
Desoria saltans Nicolet oder, wie er mit Beachtung der neuern 
Gattungsbegrenzung zu benennen ift, Isotoma saltans (Nic.) Lubb.* 


Nach einer mir von Profeffor T. Tullberg, dem befannten Monographen 
der ſchwediſchen und arltiſchen Poduriden, bereitwilligft gegebenen privaten Mit- 
theifung iR die am Fairhaven vortommende Art nicht die richtige Podura (De- 
geeria) nivalis Linné, fondern eine andere in den arktifchen Gegenden und aud in 
Schweden weit verbreitete Art, nämlich Achorutes viaticus Tullb. — Hinſichtlich 
Podura nivalis Linne möge es mir geftattet fein, daran zu erinnern, daß auch 
diefe Art, welche der ſchwediſchen und milteleuropäiſchen Tieflanbfauna angehört, 
eine Art Schneethier if. Der ihr von inne gegebene lateiniſche Artname nivalis, 
wie aud die deutfßje Benennung Schneeläufer deuten ſchon darauf hin. Dieſe 
Art tritt meiftentheils im Winter auf und zeigt fi) dann auf dem Schnee oft in 
unzähligen Scharen. 

? Svenska polarexpeditionen är 1872—73 under ledning af A. E. Nor- 
denskiöld, skildrad af F. R. Kjellman (Stodholm 1875), ©. 61. 

® Auch in der Schneeprobe aus dem Vallithal in Luleä-Lappmark habe ich 
eine Poduride angetroffen, deren Artbeftimmung ich jedoch nicht in der Lage bin 
bier anzugeben. 

* Bon Sir John Fubbod wird er (Monograph of the Collembola and 
Thysanura, 2ondon 1873, ©. 173) Isotoma saltans Agassiz benannt; dies 
ſcheint mir jedoch nicht richtig, da Agaffiz den Artnamen nur vorläufig gegeben 
und feinerlei Artbefreibung mitgetheift hat, alſo nicht Iegitimer Autor if. Dies 
iſt vielmehr Nicofet, welder 1841 in der Bibliothöque universelle de Genève, 
Nouv. Ser., Bd. 32, ©. 384—387, das Thier unter dem Artnamen saltans 
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€. Dejor berichtet!, daß er, als er in Geſellſchaft mit Agaffiz und 
Pourtales im Jahre 1840 den Unteraar-Gletiher befuchte, dieſes 
Thier unter den Steinen auf dem niederften Theile des Gletihers 
zu Taufenden angetroffen hat. Später wurde ed auf dem genannten 
Gletſcher überall und aud auf den Oberaar- und Grindelwald: 
Gletſchern bis hoch in die Firnregion hinauf gefunden. Vorzugs— 
meife fam es unter Steinen, auf der Kante von Spalten oder klei— 
nen Wafferanfammlungen vor. Was Defor am meiften überraſchte, 
war die Behendigfeit, mit welcher diefe Heinen Thiere in das In— 
nere des Eifes, und noch dazu folden Eifes zu ſchlüpfen vermochten, 
welches vollfommen dicht zu fein ſchien. Schlug man ein Stüd 
von dem Eife los, jo konnte man fie oft darin in den für dag 
unbemaffnete Auge unſichtbaren haarfeinen Spalten umberlaufen 
fehen, was an die Blutfügelhen in den Capillargefäßen des Kür: 
pers erinnerte. — Die ſchweizer Gletiher-Poduride ift doppelt fo 
groß wie die fpigbergeniche; die erftere hat eine ſchwarze, die andere 
eine blaue Farbe; die erftere kann auf Grund ihrer Lebensweife als 
ein Repräfentant der Eisfauna, die legtere dagegen als ein Re— 
präfentant der Schneefauna betrachtet werben. 

Karl Vogt, ebenfalls einer der Neifefameraden von Agaffiz und 
Defor, erwähnt als in dem rothen Schnee der Aargletſcher vor— 
kommend eine der Klafje der Spinnen angehörende Thierart, näm— 
lid eine Tardigrade von der Gattung Macrobiotus. Er hebt 
beſonders hervor, daß diefe Thiere gewöhnlich den Verbauungstanal 
mit-den Organismen des rothen Schnees angefüllt hatten, was die: 
fen in fi felbft eine are, braune Farbe zeigenden Thieren eine 
Schattirung ing Rothe verlieh.? 

Noch eine dritte Thierform wurde von Agaffiz und feinen Ge- 
fährten im ewigen Schnee angetroffen. Dies war ein der Gruppe 


befchrieben Hat, obſchon er diefen Namen fonderbarerweife fpäter („Mem. Soc. 
Helv. 1842“) in glacialis abänderte. 

Y In: Agaſſiz' und feiner Freunde geologifche Alpenreijen in der Schweiz, 
Savoyen und Piemont. Unter Agaffiz', Studer's und Karl Vogt's Mitwirkung 
verfaßt von E. Defor. Herausgegeben von Dr. Karl Bogt (2. Aufl., Frankfurt a. M. 
1847), ©. 181—183. 

? Notice sur les animalcules de la neige rouge, par Mr. €. Vogt, in: 
Bibl. univ. de Genöve, 1841, Nouv. Ser., Bd. 32, ©. 381. 
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der Räderthiere (Rotatoria) angehöriger Wurm, wmelder von Defor 
als eine Varietät von Ehrenberg's Philodina roseola! beftimmt 
wurde. Defor’3 Bericht? zufolge kam derfelbe im rotben Schnee der 
Berner Alpen ziemlich oft, doch nicht überall vor. ? 

In der von Dr. A. G. Nathorſt im Jahre 1882 aus der Gegend 
vom Alfhorn auf Spitzbergen heimgeführten Probe rothen Schnees 
habe ich zahlreiche Individuen eines Eleinen, nur bei ftärferer mi- 
trojfopifcher Vergrößerung genau zu beobachtenden Thieres gefunden, 
welches zu den Würmern, aber nicht wie dag vorige zu den Räder: 
thieren, fondern zu den Rundwürmern, Nemathelminthes, gehört. 

Es gleicht unter den befanntern Thierformen dem fogenannten 
Efüg- oder Kleifterälden und gehört gleich diefem der Familie An- 
guillulidae an. Um diefe Anguillulive der Art nach beftimmt zu 
erhalten, überlieferte id einen Theil des Materiald zum Zwecke 
einer Unterfuhung einem ſachkundigen Zoologen, dem Dr. Karl 
Aurivillius. Als Ergebuiß feiner Unterſuchungen ergab ſich, daß das 
Thier der Gattung Aphelenchus angehört, aber eine neue Art 
repräfentirt, welche nad dem eigenthümlichen Orte, an weldem fie 
vorkommt, pafjenderweife nivalis* benannt werden könnte. — Daß 
diejes Thier nit nur zufällig im rothen Schnee vorgefommen ift, 
geht mit Beflimmtheit daraus hervor, daß ih in der heimgeführten 
Probe verfhiedene Individuen des übrigens farblofen und durch— 
ſichtigen Heinen Wurms angetroffen babe, welcher feinen Darın: 
tanal mit Reften von verzehrten Judividuen der duch ihre Farbe 
jo arakteriftiihen Pflanzenorganismen des rothen Schnee angefüllt 
batte. — In der Abſicht, die gelbrothe Heine Alge (Sphaerella ni- 
valis ß lateritia), welche die Hauptmaſſe der Schneevegetation am 


Ehrenberg felbft nimmt dagegen nicht an, daß es Philodina roseola, jon- 
dern Philodina macrostyla oder eine Art der Gattung Callidina if. Siehe „Be 
richt ber die zur Belanntmadung geeigneten Verhandlungen der Königl. Preuß. 
Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin“, aus dem Jahre 1849, ©. 297. 

2 Siehe Deor, a. a. D., ©. 240 und 241. — Eine Abbildung des frage 
lichen Thieres und auch des Gleiſcherflohes ift auf Taf. 2 deſſelben Werkes mit- 
getheift. 

? Ein Räderthierindividuum, wenn auch nur ein einziges, ift im einer der von 
mir unterſuchten Schneeproben aus den arktiſchen Gegenden angetroffen worden. 

+ Diefe Art wird von Dr. Aurivilins in einen mit Abbildungen verfehenen, 
bejondern Aufſatz beichrieben werden. 


sr 
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Althorn bildet, genauer zu ftudiren, begoß ih zu Weihnachten vo- 
rigen Jahres einen Theil der in trodenem Zujtande heimgeführten 
Probe mit Wafler.! Ih fand jetzt, daß hierdurch nit nur die 
Algen, fondern — mas meine Verwunderung in höherm Grade 
erregte — auch der größte Theil der eben beſprochenen Rundwürmer 
zum Leben erwedt wurde? Am dritten Tage, nachdem die Probe 
unter Waffer gefept worden, ſchwamm nämlich ein Theil derfelben 
mit fo ſchnellen und gefhmeidigen Bewegungen, wie man fie nur 
wünſchen fonnte, zwiſchen den Algen umher, und am vierten 
und den folgenden Tagen waren noch mehrere aus ihrem ſchein— 
baren Todesihlummer erwacht. Alle Rundwurm-Individuen wach— 
ten jedoch nicht auf. Diejenigen, welche kurz vor der Eintrodnung 
(als die Schneeprobe.im Auguft auf Spigbergen eingefammelt wurde) 
eine größere Menge Nahrung — unter dem Mifroffop als ein rotb- 
gelber Inhalt im Verdauungsfanale bemerkbar — verzehrt hatten, 
ſowie auch die Hleinften, nicht ausgewachſenen Individuen derjelben 
blieben unbeweglich und maren unzweifelhaft nicht nur ſcheinbar, 
fondern wirklich todt. Diefer Heine Rundwurm ift aljo von einem 
befondern Intereffe, nicht nur wegen feiner eisfalten Wohnung, 
ſondern aud wegen feiner Fähigkeit, nah längerm (durch Ein: 
trodnung verurſachten) Scheintod zum Leben zu erwaden, worin er 
an die in diefer Hinficht fo berühmten Räderthiere und Tardigraden 
erinnert. 

Daß künftige, von Fahmännern ausgeführte und befonders 
die Erforfgung der Fauna des Schnees und des Eiſes zum Ziel 
babende Unterfuhungen mehrere bisjegt unbefannte Schnee- und 
Eisthiere entdeden merden, dürfte mehr als wahrſcheinlich fein. 
Inzwiſchen erfeheint ſchon jegt die allgemeine Vorftellung, daß die 
Eisfelder der Polargegenden und Hochgebirge alles organifche Leben 
entbehrende Wüften feien, keineswegs berechtigt, indem es fi ja 
gezeigt bat, daß diefe „Wüſten“ nicht nur eine eigenthümliche, viel- 
artige Pflanzenwelt, fondern aud eine — wenn aud nit reihe — 
Thierwelt befigen. 


! Um der Probe nicht etwa mit dem Waffer fremde Körper zuzuführen, 
wandte ich vollſtändig reines, deftillirtes Waffer ar. 

® Aehnliches hatte ich ſchon früher bei der rothen Schneealge vom Infandeife 
Grönlands beobachtet. Siehe oben S. &4. 
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Erklärung der Tafel III 


Schnee- und Eispflanzen, abgebildet unter ftarfer Vergrößerung. Die 
Fig. 23, 25, 26, 34, 35 find 600mal, die Fig. 31, 32, 33, 36, 37 
300mal unb die übrigen 500mal vergrößert. 


dig. 1—10. Sphaerella nivalis (Bauer) Sommerf. 50%. 1) fünf 
Meinere Individuen in dem gewöhnlichen Ruheſtadium; 2) und 
3) zwei ſehr große Individuen in demfelben Stadium wie die 
vorigen, doch beide mit zweifdichtiger Zellwand, das letztere zu- 
gleich mit dem äußern Lager fehr verdidt und theilmeife in Schleim 
verwandelt; 4) vegetative Schwärmzelle (Copie aus M. Perty's 
auf ©. 75 citirtem Werke); 5) wahrfcheinlih eine Sphaerellgzelle, 
in welcher fi durch Theilung eine größere Anzahl Befruchtungs- 
zellen (Blanogameten?) gebilvet haben; 5) Gamofpore von der 
Form eines niedrigen Eylinders, a von oben, d von der Seite ge 
fehen; 6) Linfenförmige Gamofpore, a von vorn, d von ber Seite 
gefehen; die Spore, welde fi im Keimungsftadium befindet, hat 
durch Theilung in ſich zwei Tochterzellen (neue Individuen) erzeugt, 
welche nod) nadt find; 7a) und 5) kugelrunde Spore, von zivei 
verſchiedenen Seiten gefehen und drei durch zweimal wieberhofte 
Teilung gebildete Tochtertochterzellen enthaltend; an der einen 
Seite der Spore bemerkt man eine durch focale Auflöfung dev 
Band entftandene Definung, welde den Zweck hat, den Austritt 
der neuen Individuen (dev Tochtertochterzellen) aus ben Sporen- 
raume zu ermöglichen; 8) fugelrunde Gamofpore mit großer Aus- 
teittsöffnung für die Todhtertochterzellen, von denen nur eine im 
Sporenraume zurüdgeblieben ift; 9) Gamofpore, ähnlich der vorigen, 
aber mit drei noch vorhandenen Tochtertochterzellen, von denen zwei 
eine fernere Teilung erlitten; 10) ein Stück von ber Zellwand 
einer Gamofpore; die Fläche zeigt ſich in ſechsecige Felder ein- 


Fig. 
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getheilt, von denen ein jedes eine Heine kuppelförmige Erhöhung 
trägt. 

Der Zellingalt in Fig. 1—4 fowie 519 ift blutroth; in 
Big. 5 dagegen grüngelb. Fig. 1 umd 2 find nad; fpigbergenfchen, 
3, 51, 7—10 nad) lappländifchen und 5 und 6 nad; fühgrön- 
Tändifchen Eremplaren gezeichnet. 


11—14. Volvocinee, wahrſcheinlich Sphaerella nivalis, möglicher 
weife aber einer andern, nahe verwandten Form, z. B. Chlamy- 
domonas flavo-virens Rostaf. angehörend. 5%%,. 11) einfame 
Zelle; 12—14) zwei» bis mehrzellige Colonien, durch gewöhnliche 
vegetative Zelltheilung entftanden. — Der Zellinhalt ift gelblich⸗ 
grün mit vothem „Augenpunkt“. Die abgebildeten Exemplare ſtam— 
men von Ouannerfoit in Grönland. 

15—17. Pleurococcus vulgaris Men. ß cohaerens Wittr. 
nov. var, 50%. Zellcolonien mit theils kleinerer, theils größerer 
Zellenanzahl. — Der Zellinhalt ift grün. Diefe Exemplare find 
am Fairhaven auf Spigbergen gefammelt. 

18. Ancylonema Nordenskiöldii Berggr. 8 Berggrenii Wittr. 
nov. var. 50%. Eine einfame Zelle. Der Zellinhalt dunkel 
purpurbraun. Das Exemplar von dem Inlandeife am Auleitfivif- 
fiord auf Grönland. 

19—22. Ancylonema Nordenskiöldii Berggr. 3%%,. 19) zwei 
Zellen aus einer Zellcolonie; 20) einfame Zelle, welche ſich wahr 
fcheinli auf die Befruchtung (Conjugation) vorbereitet hat; 21) 
und 22) Zugofporen, die erftere unreif, die lettere reif. — Der 
Zellinhalt purpurbraun; in Fig. 19 die am bunfelften ſchattirten 
Theile ( Chlorophylltörper) etwas grünfhimmernd. Die Exemplare 
von dem gleichen Drt wie das vorige. 

23. Cosmarium Nymanianum Grun. 0%. a leere Zellhälfte, 
von ber Seite gejehen, d dieſelbe von oben geſehen. Das Erem- 
plar von dem gleichen Ort wie die vorigen. 

24. Penium gelidum Wittr. nov. spec. 0%. a Zelle mit 
großem, etwas zufanmengezogenent Chlorophylllörper, die Zelle von 
der Seite geſehen; & der Umkreis diefer Zelle, von oben geſehen; 
© Zelle mit zwei Heinen Chlorophylltörpern. — Die Chlorophyll 
körper find grün. Diefe Eremplare ftammen von Luleä-Lappmark. 

25, 26. Ulothrix discifera Kjellm. ß nivalis Wittr. nov. 
var. 69%, 25) Stück von einem jüngern Exemplar; 26) Stüd 
von einem ältern Eyemplar. — Zellinhalt grün. Die Eremplare 
vom Fairhaven auf Spitbergen. 


Fig. 


ueber die Schnee» und Eisflora. 119 


27, 28. Ulothrix variabilis Kütz. 50%. 27) Theil von 
einem äftern Individuum; 28) ein ganz junges Individuum. — 
Zelinhalt grün. Die Eremplare von dem gleihen Ort wie die 
vorigen, 

29. Glocotila mucosa (Leibl.) Kütz. 5%. Gin Individuum. 
Zellinhalt grün. Das Eremplar von dem gleichen Ort wie die 
vorigen. 

30. Conferva bombycina Ag. 0%. Theil eines Individuums, 
Die fehattirten Theile des Zellinhalts find grün. Das Exemplar 
von Duannerfoit auf Grönland. 

31. Cladophora (?) nana Wittr. nov. spec. 30%. Ein voll 
ftändiges Individuum. Die Chlorophylllörper der Zellen mehr 
oder weniger zufammengezogen; die Farbe derfelben grün. Das 
Exemplar vom Fairhaven auf Spitbergen. 

32, 33. Cladophora Kjellmaniana Wittr. nov. spec. 30%. 
32) oberer und 33) unterer Theil eines Individuums. Zellinhaft 
grün; in Fig. 32 ift derfelbe nicht angegeben. Die Exemplare 
von den gleichen Drten wie das vorige. 

34, 35. Oscillaria punctata Wittr. nov. spec. °0%,. Theile 
von Zellcolonien. Zellinhalt nicht gezeichnet: Die Exemplare von 
dem gleichen Ort wie die vorigen. 

36, 37. Protonemata (Borkeime) von Mooſen. 30%. 36) oberer, 
jüngerer Theil; 37) nieberer, älterer Theil eines Individuums. 
Die Heinen Lornförmigen Körper in den Zellen grün. Die Eren- 
plare von dem gleichen Ort wie die vorigen. 
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Die weiße Dede von Schnee und Eis, welde während eines 
großen Theils des Jahres das Meer, die Seen und das Land im hohen 
Norden bededt, macht die Länder deijelben für die Beobachtung der 
feften Stoffe, welde aus dem Luftkreife auf die Erde niederfallen, be: 
ſonders geeignet. Dies ift der Umftand, welder mich veranlaßt hat, 
mich mit Eifer hierhergehörigen Unterfudungen zu widmen und die: 
fem Aufjage einen Pag in meinen „Studien und Forſchungen“ 
einzuräumen. Vielleicht Tann die Aufnahme deffelben in die arktifche 
Literatur die Aufmerkfamfeit der Polarreifenden künftighin auf diefe 
wichtigen Fragen lenken und dadurch die Einfammlung neuer Daten 
für deren Beobachtung veranlaffen. 

Ehe ih aber zum Hauptgegenftand diejer Abhandlung über: 
gehe, muß ih, um dem Lefer von der Bedeutung der Forſchungen, 
um welde e3 fi bier handelt, einen Begriff zu geben, mit einigen 
Worten über die Lehren der heutigen Wiffenfchaft von der Entftehung 
des Weltkörpers, auf welchem wir leben, berichten. 


Die gegenwärtig geltende Hypothefe der Entftehung unferes 
Sonnenſyſtems und alfo aud der Entftehung unferes Erdballs 
wurde ſchon 1755 von Immanuel Kant in einem ausführlichen 
Werke aufgejtellt, welches zuerft in Königsberg erfhien unter 
dem Titel: „Allgemeine Naturgeſchichte und. Theorie des 
Himmels, oder Verfuh von der Verfaffung und dem 
medanifhen Urfprunge des ganzen Weltgebäudes, nad 
Newton’fhen Grundfägen abgehandelt.” Jedoch erft einund- 
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vierzig Jahre fpäter wurden die in dieſem Werke ausgefprochenen 
Feen von dem franzöfifchen Aftronomen Laplace ernftli unter die 
Lehrfäge der Naturwiſſenſchaft einregiftrirt. Nachdem derfelbe der 
Hypothefe eine vollftändigere mathematifhe Grundlage gegeben hatte, 
ließ er fie in feinem großen Werfe „Exposition du systeme du 
monde“, deſſen erfte Auflage 1796 in Paris gebrudt wurde, den 
Schlußftein bilden. Die Hypothefe trägt in der Wifjenfhaft deshalb 
den Namen die Kant-Laplace'ſche. Die Hauptzüge derfelben in 
der Form, welche fpätere Forſchungen und Zufäge ihr gegeben, find 
in Kürze folgende: 

Unfer ganzes Sonnenfyftem bildete urfprünglich eine ausgedehnte 
kosmiſche Wolfe von ganz derjelben Beſchaffenheit wie ein Theil 
der Nebelflede, welche noch jet unter wechjelnden Formen und 
in verſchiedenen Entwidelungsftadien am Himmelsgewölbe wahr- 
genommen werben. AI oder beinahe all die Materie, aus welcher, 
die Sonne, die Planeten und deren Trabanten beftehen, bildete da- 
mals eine beinahe homogene, äußerft verbünnte und ſtark erhißte 
Gasmaſſe, welde bei einer fortfchreitenden Bewegung im Welten- 
raume um ihre Achſe votirte, deren Lage beinahe diefelbe war wie 
die der jegigen Achſe unferes Sonnenfyftems oder vielmehr der Ro— 
tationgachfe der Hauptmafje des Sonnenfyftems — der Sonne. Wäh— 
rend des Verlaufs Fosmifcher Zeitperioden verdihtete ſich die über 
ein unermeßliches Gebiet ausgebreitete Gasmaffe infolge der Ein: 
wirkung der Attraction ! immer mehr und mehr. Nah bekannten 
Gefegen der Mechanik nahm hierbei die Notationsgefhwindigfeit 
im Verhältniß zur Verminderung des Radius des rotirenden Kör— 
pers zu, wobei ein Theil der Bewegung in Wärme umgefeht 
wurde. Aus der Weltwolke bildete fih auf diefe Weiſe eine an den 
Polen abgeplattete Gaskugel mit einer jehr hohen Temperatur und 
einer bedeutenden Rotationsgeſchwindigkeit. Letztere wurde Dur 
fernere Zufanmenziehung nod mehr vermehrt, wobei die Kugel 
mehr und mehr abgeplattet wurde, bis fie [hließlih in einen Gentral: 
törper und verfhiedene Ringe zerfiel, weldhe alle um den Gentral: 


Dieſer Ausdrud ift infofern unrichtig, ale die Attraction die Verdichtung 
einer Gasmaſſe nicht allein herbeiführen Tan. Hierzu if noch die innere Friction 
der Gasmolellile gegeneinander erforderlich. 
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törper in ungefähr derfelben Ebene rotirten. Damit aber diefe Ringe 
mit Radien von ungefähr derjelben Länge wie die der Planeten: 
bahnen der Gegenwart fortdauernd Beftand haben könnten, mußte 
die Zufammenziehung und Abkühlung, denen das in feiner Ent: 
widelung begriffene Sonnenfpftem unterworfen war, in ben ver— 
ſchiedenen Theilen der Ringe gleihmäßig vor ih gehen. Da dies 
aber nicht ftattfand, fo zerfielen die Ringe in Theile, melde um 
die Gentralförper rotirten und von einer unregelmäßig geformten 
Gasmaſſe an nad und nad dieſelben Veränderungen erlitten wie 
vorher das Spftem in feiner Ganzheit, d. h. die Gasmaſſe zog 
ſich zu einer ſchnell rotirenden, abgeplatteten Kugel zufammen, 
von welcher ſchließlich Ringe abgefondert wurden, von denen die 
meiften wieder in Planetentrabanten zerfielen. Aus einem form: 
loſen Nebelfled wäre alſo auf diefe Weiſe unjer ganzes Planeten: 
ſyſtem, feine Centralfonne und deren verſchiedene, in gleicher Rich— 
tung und in ungefähr derfelben Ebene Treifende Planeten, die Tra- 
banten der Planeten, die Ringe des Saturns u. f. w. entftanden. 
Im Anfange waren die neugebildeten Himmelskörper, wie noch 
in unferer Zeit die Sonne, fo ſtark erhigt, daß alle Beſtandtheile 
derjelben fortdauernd die Gasform beibehielten; jodann wurden fie 
in Kugeln von einer glühenden Schmelzmafje umgeftaltet, und erft 
nad dem Verlaufe unermeßliher Zeiträume war ein Theil der Pla: 
neten fo abgefühlt, daß die Oberfläche derfelben aus einer feften 
Maſſe mit einer für die Entwidelung organiſchen Lebens geeigneten 
Temperatur beftand. Auf andern Planeten dürfte hierfür die Tem: 
peratur noch allzu hoch fein, und fo dürfte es auch Planeten geben, 
auf deren Oberfläche bereit? Kälte und Tod eingetreten if. Gemäß 
der Kant⸗Laplace'ſchen Kosmogonie dürfte jedoh das Innere der 
meiften Planeten noch aus glühenden, gejhmolzenen Stoffen be 
ſtehen; eine Annahme, welde auf die Entwidelung der Geologie 
einen großen Einfluß ausgeübt hat und von vielen Forſchern no 
beutigentags als einer der Grundpfeiler ihrer Lehren betrachtet wird. 
Diefe Hypotheſe der Entftehung unfers Sonnenfyftems ift bins 
fihtlih ihres rein mechaniſchen Theils gewiſſermaßen durch bie 
Plateau'ſchen Verſuche beftätigt worden; die Hypotheſe ftimmt mit 
den Grundprincipien der Mechanik, mit den neuen, dur die Riefen- 
teleftope von Herſchel und Roß ermöglichten Entdedungen am Him— 
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melagewölbe, mit den ung von der Spectralanalyje gegebenen Auf: 
ſchlüſſen über die Zufammenfjegung der Sonne, der Planeten, Fir: 
ferne und Nebelflede fo gut überein, daß fie fhon vor langer Zeit 
von den meiften Naturforihern als völlig erwiefene, wiſſenſchaftliche 
"Wahrheit angenommen worden ift. Es ift auch nicht meine Abſicht, 
bier die Gültigkeit der Hypotheje in ihren allgemeinen Zügen zu 
beftreiten; ich will nur auf einige Umftände aufmerfjam machen, 
welche mir darzuthun feheinen, daß man, um die Hypotheſe mit allen 
thatſächlichen Beobachtungen in Einklang zu bringen, in ihr einige 
Veränderungen vornehmen muß, welche zwar hinſichtlich der Lehre von 
der Metamorphofe der Nebelflede von geringerer Wichtigkeit find, 
dagegen aber eine vollftändige Veränderung in den Schlußfolgerun- 
gen bedingen, zu melden die Hypothefe in ihrer jegt angegebenen 
Form in Bezug auf die Auffaffung der Geſchichte unferer Erdkugel, 
d. h. gerade desjenigen Theils der Hypotheſe Anlaß geben, welcher 
für uns der wichtigſte ift. 

Die Veränderungen, auf welde ich bier hindeute, bezweden 
übrigens nur, die Kant-Laplace'ſche Hypotheſe, mit gehöriger Berüd- 
fihtigung der Entdedungen der neuern Zeit in der Kosmophyſik, 
auf die Form zurüdzuführen, welche ihr der große deutiche Philoſoph 
urſprünglich gegeben. 


In der Formulirung, welde man der Kant-Laplace'ſchen Hypo— 
tbefe gewöhnlich gibt, ift von Temperaturen von Millionen von 
Graden und von Gafen von ungeheurer, ja man Tann bier mit 
Recht jagen, kosmiſcher Verdünnung die Rede. Was das erftere 
anbelangt, fo mag hier beiläufig bemerkt werden, daß die Aftro- 
phyfifer, gewohnt in Bezug auf Zeit und Raum mit großen Zahlen 
zu rechnen, bei Angabe der Temperaturgrade übermäßig hohe Zahlen: 
angaben anwenden, denen die Wirklichkeit wahrſcheinlich nicht ent 
ſpricht. Es ift nämlich nicht bewiefen, vielleiht aud nicht wahr- 
ſcheinlich, daß die Moleküle eines Körpers fo ſchnelle Wärmevibra- 
tionen annehmen Tönnen, daß feine Temperatur Millionen von 
Graden entipräde. Schwer dürfte in diefem Falle aud zu ver- 
jteben fein, was mit QTemperaturmaß gemeint ift, da wol faum ein 
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Ga3 durch Erwärmung fo ausgedehnt werden kann, daß fein Volu— 
men viel hunderttaufendmal jo groß ift wie bei einem Drud von 
760 mm und einer Temperatur von O°. Und jelbft dann, wenn man 
zugibt, daß ſolche unendlich hohe Temperaturen in den ſchon fertig: 
gebildeten Sonnen wirklich vorkommen, ift e8 wol kaum wahrſchein⸗ 
li, daß die Temperatur in den kosmiſchen Wolfen, aus denen die 
Sonnen verdichtet wurden, bejonders hoch geweſen ift. Die An: 
nahme, daß Kohle, Eifen, Silicium, Gold, Platina u. ſ. w. in ges 
wöhnlicher Gasform in die Beftandtheile der Nebelflede eingehen 
jollten, jcheint mir deshalb mit der Erfahrung wenig vereinbar zu 
fein, melde lehrt, daß diefe Stoffe kaum bei den höchſten Tünftlich 
zu erhaltenden Temperaturen in Gas umgewandelt werben können. 

Wie aus nachftehenden Betrachtungen erfihtlih wird, hat man 
eine ſolche Annahme für die Erlärung des Vorkommens diefer Stoffe 
in den Himmelsförpern, welche dur die Gondenfirung der Nebel 
flecke entftanden find, auch gar nicht nöthig. 

Gewöhnlich bezeichnet der Phyſiker drei verſchiedene Aggregat: 
formen: die fefte, wo die Moleküle in einer ftabilen Gleichgewichts: 
lage zueinander ſich befinden, die flüffige, wo die Moleküle eine 
labile Gleichgewichtslage zueinander einnehmen, und ſchließlich die 
Gasaggregatform, mo die Moleküle das Beftreben haben, fi 
voneinander zu entfernen, und wo deshalb eine Ausdehnung ftatt- 
findet, falls dies nicht durch einen äußern Drud verhindert wird. 
Nah der neuern, der fogenannten Tinetifhen Gastheorie, beruhen 
die wirklich beobachteten Eigenihaften der Gaje theils darauf, daß 
ſämmtliche Moleküle eines Gajes fih in einer beftändigen, beinahe 
geradlinigen Bewegung befinden, theils auf verfhiedenen, aud für 
die Gafe wirkſamen Molekularkräften, welche nicht nur die befannten 
Abweichungen von Boyle's (Mariotte's), Gay-Luſſac's und Avogadro's 
Geſetzen bedingen, ſondern auch die Veranlaſſung ſind, daß Gaſe bei 
genügend niedriger Temperatur zu feſten Stoffen oder Flüſſigkeiten 
verdichtet werden. Ferner lehrt uns die Phyſik, daß ſämmtliche 
Molekularkräfte, die Attraction ausgenommen, nur auf ſehr begrenzte 
Entfernungen wirken. Es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß, wenn die 
Moleküle in einem Körper ſo weit voneinander entfernt ſind, daß 
der Stoff als eine Sammlung iſolirter, in beſtändiger Bewegung 
befindlicher, übrigens aber nur durch die Gravitationskraft auf- 
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einander wirfender Moleküle betrachtet werden kann, diejer Kür: 
per Eigenfhaften erhält, welde den Gafen, die gewöhnlih ben 
Gegenftand der Unterfuhungen des Chemikers und Phyſikers bil- 
den, nicht zukommen. Er gleicht jet einer Staubwolfe von ifo: 
litten, unendlich Heinen, feften Partikeln mehr als einer Gasmaſſe. 
Für die Gafe, welche noch bei einer ſehr niedrigen Temperatur ihre 
Gasform beibehalten, hat dies zwar wenig zu bedeuten. Sie hören 
zwar auf, wirkliche Gaſe zu fein, erhalten dafür aber alle die Eigen- 
ſchaften, welche der kinetiſchen Theorie zufolge einem fogenannten ideel- 
len Gafe zukommen. Anders verhält es ſich mit Stoffen, melde nur 
bei einer höhern Temperatur in Gas verwandelt werden. Diefe Fön: 
nen natürliherweife, folange die Moleküle durch die Molekularkräfte 
aufeinander einwirken, bei niedriger Temperatur nicht in wirkliche 
Gasform übergehen. Nichts aber hindert die Annahme, daß diefe 
Stoffe, in mehr oder weniger ifolirte Moleküle zertheilt, als Beſtand— 
theile in eine kosmiſche Wolfe von der niedrigen Temperatur des 
Weltalls eingehen. 

Es ſcheint mir deshalb, daß man neben den gewöhnlichen 
drei Aggregatformen noch das Beftehen einer vierten für Kör- 
per annehmen muß, melde aus fo meit voneinander belegenen 
Atomen oder Atomcompleren beftehen, daß dieſe eine chemiſche 
oder molekulare Einwirkung aufeinander nit haben. Dieje Aggre— 
gatform Kann man mit Zug Aetherform benennen, indem eine 
derartig äußerſt fein zertheilte Maſſe aller Wahrſcheinlichkeit nad 
als ein wichtiger Beſtandtheil in den „Aether“ des Weltalls 
auf ungefähr diefelbe Weife eingeht, wie Kohlenfäure und Wafler 
in die Atmofphäre der Erde.! Es mag bier befonders darauf hin- 
gewiefen werben, daß nichts die Annahme hindert, daß einerſeits 
Hemifde Vereinigungen ſchon in Netherform eriftiren, anderer- 
ſeits die hier fraglichen Beftandtheile im Aether eine Mifhung von 
verfhiebenartigen Atomen und Molekülen bilden können, melde bei 
größerer Verdichtung möglicherweife zum Theil Träftige, chemiſche 
Verwandtſchaften zueinander haben, daf alfo große Ummandlungen in 


Daß der Aether ausſchließlich aus Materie in Aetherform beſtehen follte, 
ſcheint mir gegen die Lehren von der Schwerkraft, ſowie auch gegen die Eigen- 
ſchaften des Lichte und der Elektrieität zu ftreiten. 
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dem das Weltall erfüllenden Aether ftattfinden und eine Menge latente 
Kräfte in demfelben vorhanden fein können. Eine gegebene Folge 
der Auffaffung, melde ich Hinfihtlih der Natur des Aethers bier 
geltend zu machen geſucht, ift, daß alle Stoffe, jelbft diejenigen, 
welche nur mit äußerfter Schtwierigfeit zu verflüchtigen find, ſchon 
bei der niebrigen Temperatur des Weltalls in Aetherform vorhanden 
fein können; daß eine Aetherart unmittelbar, ohne vorher die Aggre— 
gatform des Gaſes angenommen zu haben, zu einer Flüffigfeit oder 
zu einem feften Stoffe condenfirt werden kann, jowie daß die meiften 
der aus dem Aether condenfirten feſten Stoffe, gleich den direct aus 
Gaſen condenfirten, eine poröfe, ſchwammartige, pulverförmige Struc- 
tur, ähnlich der Structur der Schwefelblumen, des Schnees, Zinkoryds 
(lana philosophica) u. ſ. w. haben. Letzterer Umſtand hat, wie 
ich fpäter zeigen werde, für die Lehre von dem Entftehen der Meteor- 
fteine eine große Bedeutung. 

Das Vorhandenfein einer vierten Aggregatform, die fih zu den 
Gaſen ungefähr verhält wie diefe zu den Flüſſigkeiten, ift bereits 
auf erperimentellem Wege von Crookes gezeigt worden !, welcher mit 
diefer Annahme unter anderm die Bewegungsphänomene am Radio: 
meter zu erklären verfucht hat. Der Name „Strahlende Materie” 
aber, den Eroofes für diefe neue Aggregatform nad einer Jugend: 
arbeit Faraday's? vorgeſchlagen, ift offenbar nicht ſehr glüdlich ge 
wählt. Diejelbe hat vor den gewöhnlichen Gajen nämlih feine 
„ſtrahlenden“ Eigenſchaften voraus, wennſchon bei jenen die gerad- 
linigen Bewegungen der Moleküle eher als bei den Netherarten 
durch Stöße gegeneinander abgebrochen werden. 


Wenn die ganze Maffe unferes Sonnenfyftems zu einer Gas— 
tugel mit einem Radius fo groß mie der Abftand zwiſchen 
der Sonne und dem Neptun ausgedehnt wäre, jo würde die 


Dichtheit der Gasſphäre nur O,000,000003 (oder ) von ber 


1 
500 Million) 
Strahlende Materie oder der vierte Aggregatzuftand, Vortrag von William 
Groofes. Herausgegeben von Dr. Heinrich Gretſchel (Leipzig 1882). 


® Dr. Bence Jones, The life and letters of Faraday (London 1870), I, 215. 
NRordenftiöld, Stubien. 9 
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jenigen der Luft betragen. So dünn eine ſolche kosmiſche Wolfe 
nun auch ift, fo würde fie dennoch, wie eine einfache mechaniſche 
Berechnung zeigt, einem in ihr mit planetarifher Geſchwindigkeit ſich 
bewegenden Körper von der Dichtheit und Größe der Erdkugel einen 
nicht unbedeutenden Widerftand entgegenfegen; nimmt man aber an, 
daß dieſe ganze Maſſe in eine Gasfugel mit dem halben Abftand 
zwiſchen der Sonne und einem nahegelegenen Firftern, 3. B. dem 
Sirius, ausgebreitet wäre, fo würde die Dichtheit derfelben noch un- 
1 
20000 (Million)? 
von derjenigen der Luft. Eine Gas: ober Aetherart von dieſer 
geringen Dichtheit würde während eines ganzen Jahres auf die 
Bahn der Erdfugel um die Sonne nicht hemmender wirken als die 
Begegnung mit einer ftillftehenden Maffe von dem Gewichte von 
ungefähr neun Tons. Gleihmwie eine Wolfe fih an einem Klaren 
Tage in unferer Erdatmofphäre ohne eine merfbare Veränderung in 
der Zufammenfegung berfelben bildet, fo hätte auch unfer Sonnen= 
ſyſtem, ohne eine bejonders große Veränderung in der Zufammen- 
fegung des umgebenden Aethers, fih durch Condenfirung aus dem 
Aether bilden Fönnen, welcher denjenigen Raum im Weltall einnimmt, 
den unfere Sonne fozufagen beherrſcht. 


gefähr vierzig billionenmal geringer fein!, d.h. = 


Die Bildung des Sonnenfyftems aus dem Aether habe ih mir 
auf folgende Weife gedacht: 

In dem Verhältniß, in welchem fi der Urnebel oder die 
tosmifhe Wolke unjeres Sonnenſyſtems aus dem Aether aus: 
ſchied, wurde die Temperatur dur die Umſetzung der Bewegung 


1 Vielen dürfte e8 feheinen, daß man eine fo außerordentlich verbünnte Maſſe 
ohne weiteres mit der abfoluten Leere ibentificiren Tann; folgende Berechnung 
aber zeigt, daß dies feineswegs ber Fall iſt. Nach den auf verſchiedene Gründe ba- 
firten Berechnungen iſt es wahrſcheinlich, daß 1 cbm Gas bei 760 mm Drud und 
einer Temperatur von 0° 21x (Million)* Gasmoleküte enthält (vgl. Osklar Emil 
Meyer, „Die Finetifche Theorie der Gaſe“, Breslau 1877, ©. 232). Wird diefe 
Anzahl mit ne multipficirt, fo erhält man die Anzahl der Mofelüie 


in einem Kubilmeter Aether von der fraglichen Verblinnung bis über ein Tauſend. 
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in Wärme bedeutend erhöht. Ein großer Theil der in diejer Weile 
entftandenen Wärme ging aber dur Ausftrahlung wieder verloren, 
und e3 hat wenig Wahrfcheinlichfeit für fih, daß die Temperatur 
in der Wolfe jemals hoch genug geweſen ift, um Eifen, Silicium 
u. f. w. zu vergaſen; ebenfo wenig Fann bie mittlere Dichtheit des 
Nebels jemals groß genug gemefen fein, um der Maſſe in ihrer Ge- 
fammtheit den Charakter einer wirklichen Gasmaſſe zu verleihen. Der 
Nebel beftand fortwährend aus ifolirten, größern oder kleinern Ato- 
men und Atomcompleren (dazwischen auch Stüden fefter Körper, Gas— 
anhäufungen und Tropfen von Flüſſigkeiten) von verſchiedener 
chemiſcher Zufammenfegung. Diefe waren in einer beftändigen Be- 
wegung und wirkten, wenn fie nicht zufälligerweife aneinander ftießen, 
nur dur das Gravitationsgeſetz aufeinander ein. Infolge dieſer 
Kraft und des Verluftes an Bewegung, welcher beim Zufammenftoß 
der Theilden entftand, wurde das Volumen der kosmiſchen Maſſe 
immer mehr vermindert, wobei die urſprünglich langſame Rotation 
derfelben an Geſchwindigkeit zunahm, bis die formlofe Maſſe ſchließ— 
li die Geftalt eines abgeplatteten Ellipfoidz erhielt. Nah dem 
Verlaufe langer kosmiſcher Zeitperioden ſchied fih aus der Wolle 
ein ſtark erhigter Gentralförper aus, wobei die Materie in dem in- 
folge der vermehrten Rotationsgefhtwindigfeit nunmehr beinahe zu 
einer Scheibe abgeplatteten Nebel fih um gewiſſe, um die Central: 
fonne kreifende und natürlichermeife felbft um eine Achſe rotirende 
Gentra zu gruppiren begann, aus denen fih dann die Planeten, 
deren Trabanten und Ringe bildeten. Dies ift aber nicht auf die 
Weiſe geſchehen, daß ein gasförmiger oder flüffiger Planetenring ! 
zerbroden und zu einer glühenden Kugel zufammengefloflen wäre, 
melde fih dann abkühlte, fondern die ifolirten Partikel, die 
kosmiſchen Staubförner, wurden almählid um einen Kern an- 
gefammelt, welcher vermuthli den größten Theil der ihm auf 
mechaniſchem Wege zugeführten Wärme dur Ausftrahlung verloren 
hatte und deshalb ſchon von Anfang an ber Sig organiſchen Lebens 


? Wenn die Maffe der Erde in einen Planetenring von dem Umfange ber 
Erdbahn und mit einem Querdurchſchnitt von 30°, von der Sonne gefehen, aus 
gebreitet wilrde, fo wiirde die Dichtheit derfelben ungefähr ebenfo groß fein wie die ⸗ 
jenige der atmoſphäriſchen Luft unter einem Drud von 0,002 mm. 

9* 
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von der Art geweien fein kann, wie wir es jeßt auf der Erbober- 
fläche antreffen. 

Anftatt daß, mie man gemöhnlih annimmt, unjere Erde im 
Laufe der Zeiten Veränderungen nur in qualitativer, nicht in quan- 
titativer Hinficht unterworfen war und urfprünglid eine glühende, 
geihmolzene Mafje geweſen ift, melde aud jegt nur von einer 
dünnen erftarrten Krufte bedeckt wird, will ih alſo geltend 
maden: daß die Erdkugel im Laufe der Zeiten durch Aggregation 
von kosmiſch Talten, hauptſächlich feften Partikeln gebildet worden 
ift; daß infolge der Verwandlung der Bewegung in Wärme diefe, 
als fie fih zu einer größern Maſſe fammelten, erwärmt wurden, 
aber doch, infolge des Wärmeverluftes durch Ausftrahlung, wahr- 
ſcheinlich nicht genug, um eine Schmelzung ber Erdmaſſe herbeizu: 
führen!; daß unfere Erdkugel auf diefe Weife von einem unbedeu- 
tenden Kern zu der Größe ausgebildet worden ift, melde fie gegen: 
märtig beſitzt, ſowie daß fie fortwährend in nicht unbedeutender Weife 
durch Aggregation kosmiſcher Stoffe vergrößert wird. 


So gewagt eine ſolche Behauptung auch erſcheinen mag, fo wird 
fie doch vollfommen beftätigt dur die Erfahrung, falls die Lehren 
diefes fihern Meifters vorurtheilslos geprüft werden. Bevor ih 
jedoch hierauf eingebe, dürfte es vielleicht nüglih fein, den: 
jenigen, welche, überzeugt von der dogmatiſchen Wahrheit de3 gel: 
tenden Lehrgebäudes, eine folde Prüfung als überflüffig anſehen, 
einige Züge aus der fo lehrreihen Geſchichte der Meteoritenkenntniß 
in das Gedähtniß zu rufen, d. h. aus der Geſchichte desjenigen Wiffens- 
gebietes, von dem man in erfter Reihe eine Antwort auf die Frage 


Dies hindert naturlicherweiſe nicht, daf unter günſtigen Verhältuiſſen Pla 
neten ober Nebenſonnen mit glühender geſchmolzener oder gasförmiger Maſſe fih 
auch auf die hier angegebene Weife, d. h. durch Aggregation von verſchiedenartigen 
Stoffen des Weltalls bilden können. Wenn die Angaben der Spectralanalytiker, 
daß der Uranus zum Theil mit eigenem Fichte leuchtet, richtig find, jo haben wir 
fogar in unferm eigenen Sonnenfyftem eine ſolche Nebenjonne, obſchon eine an- 
ſpruchsloſe. 
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erwarten Tann, ob die Himmelsförper in unferm Sonnenfyftem fort: 
dauernde Veränderungen in quantitativer Hinfiht erleiden. 

Es gab eine Zeit, wo die Behauptung, daß Stoffe aus dem 
Weltall auf die Erde herabfallen, einer ernften Discuffion nicht fir 
werth erachtet wurde. Zwar ſprachen die alten Urkunden der meiften 
Völker von munderthätigen Stein= oder Metalblöden, melde vom 
Himmel herabgefallen waren; folde wurden als heilige Gegenftände 
in den Tempeln des Alterthums aufbewahrt, und noch im vorigen 
Jahrhundert ſah man in der Kirche zu Enfisheim im Elſaß Stüde 
von einem urfprünglid drei Gentner ſchweren Stein, welder am 
16. November 1492 in diefer Gegend herabgefallen war. Nach Car- 
danus ! fielen 1510 bei Crema in Italien aus einer Feuerkugel 1200 
roftbraune, harte, ſchwefelriechende Steine nieder, von denen der 
eine 120, ein anderer 60 Pfund und die Übrigen weniger wogen, 
und eine alte Chronik, nad) welcher dieſer Fall am 4. September 1511 
ftattgefunden haben foll, erzählt, daß die Steine Schafe auf den 
Feldern, Vögel in der Luft und Fiſche im Waſſer getödtet haben.? 
Am 7. März 1618 fol ein Meteorftein in den Juſtizpalaſt in 
Paris niedergeſchlagen fein und eine Feuersbrunft im Seffionsfaal 
verurſacht haben. Der berühmte Gelehrte Petrus Gaffendi befehrieb 
genau einen am 29. November 1637 auf einem Berge im ſüd— 
lihen Frankreich in Gegenwart zweier Augenzeugen vorgelom: 
menen Meteorfteinfall, von weldem ein Stein aufbewahrt wurde, 
welcher in dem Schnee ein Loch geihmolzen hatte und 3 Fuß tief 
in die Erde eingedrungen war. Der Stein war bleigrau, metall- 
glänzend, wog 38 Pfund und hatte ein ſpecifiſches Gewicht von 
3; u. ſ. m? Im der Beſchreibung einer Neife des ſchwediſchen 
Schiffskapitäns Dlof Eridfon Willmans nad Dftindien, China und 
Japan lieſt man*: „Im October, Novenber, December (1648) kamen 


' Hieronymus Cardanus, De rerum varietate libri XVII (Bafel 1557), 
S. 999. 

? Vgl. Bigot de Morogues, M&moire historique et physique sur les 
chutes des pierres, tombees sur la surface de la terre & diverses &poques 
(Orleans 1812), ©. 66. 

* Gaffendi, Opera omnia (Leyden 1658), IL, 96. 

4 „Uti oktober, november, december (1648) kommo ätskilliga skepp efter 
ifran Holland (till Batavia), ibland hvilka en skeppare pà skeppet Malacca 
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verſchiedene Schiffe von Holland (nah Batavia), und der Schiffer 
und das ganze Schiffsvolt des Schiffes Malacca erzählten, daß, 
während fie auf dem wilden Meere fegelten, eine achtpfündige Kugel 
auf das Schiff gefallen jei und zwei Bootsmänner vor den Augen 
aller getödtet habe”; und am Rande des Buches ift angemerkt: 
„Es ift nicht zu begreifen, wie das zugegangen ift“, melde An: 
merkung andeutet, daß der Herausgeber des Buches glaubte, es 
bier mit einer „Schifferlüge” zu thun zu haben. Am 30. März 1654 
fielen auf der Inſel Fünen eine Menge Steine nieder, melde von 
dem berühmten däniſchen Gelehrten Thomas Bartholinus unterfuht 
und beſchrieben wurden.! In demfelben Jahrhundert wurde ein 
Mönd in dem Klofter Santa Maria della Pace von einem Heinen 
Meteorftein getöbtet, melder in die Seite des Mannes eindrang 
und gegen eine Rippe ſchlug, eine gefhmwärzte, einem Brandſchaden 
gleihende Wunde verurjahend.? Am 26. Mai 1751 fielen zwei 
Eifenblöde im Gewicht von 16 und 71 Pfund bei Hradſchina in 
Kroatien nieder in Gegenwart vieler Perfonen, mit denen auf Ver— 
anlaffung des Confiftoriums in Agram ein ordentliches Zeugenverhör 
angeftellt wurde. 

Eine große Menge anderer, gleichartiger Beilpiele, von Hun— 
derten von Zeugen beftätigt, Könnten ſchon aus ältern Zeiten als 


berättade med hela skeppsfolket, att i det de seglade uti vilda hafvet, är en 
ättapundig kula kommen uti skeppet, släende tvä bätsmän till döds i allas 
äsyn.” Een kort beskriffning uppä trenne reesor och peregrinationer etc., 
(Wijfindzborg, Graf Brahe's Druderei, 1674), ©. 176. — Ich Habe diefen Bericht 
hier mit den eigenen Worten des Berichterſtatters angeführt, weil diefe Begebenheit 
von fänmtlihen ausländifhen Gelehrten, welche über Meteoriten geſchrieben (Chladni, 
Humboldt, Arago u. A.) und deren flandinavifhen Copiſten unrichtig geſchildert ift. 

ı Die Abhandlung trägt den eigenthümlichen Titel: „Calculi per anum ex- 
creti, et de lapidum pluvia” (Thomae Bartholini historiarum anatomicarum 
rariorum centuriae III et IV, Hafniae 1657, ©. 335). — Bon einem Antiqui- 
tätenhändfer in Kopenhagen taufte id im Jahre 1871 für einige Kronen einen 
„Meteorftein" von Seeland. Es war jedod nur ein gewöhnlicher Schwefeltiesball 
von ber in den febimentären Schichten Dänemarts reichlich vorkommenden Art. 
Mertwürdig ift es, daß Bartholini's Beſchreibung des fraglichen, auf Fünen nieder- 
gefallenen Meteorſteines mit dem Ausjehen dieſes Steine Übereinftimmt. Cr fagt 
nämlih: „Quantum video, pyritis est, et in spersis maculis scintillat, percus- 
susque scintillas excutit. ... Intus ex flavo candicat.“ 

? Ehladni, Ueber Feuer-Meteore (Wien 1819), S. 230. 
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Beweis dafür angeführt werden, daß Steine zuweilen wirklich vom 
Himmel berabgefallen find, und dennoch wurden bis zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts die Berichte hierüber von den Gelehrten als 
auf Tauter Aberglauben beruhend betradtet.! Im Jahre 1769 
Ratteten Fougerour, Cadet und Lavoifier der Franzöfiichen Akademie 
Bericht ab über die Beihaffenheit der Steine von dem wohl con= 
fatirten Meteorfteinfall bei Luck am 13. September 1768. Der 
kosmiſche Urfprung derjelben wurde auf das beftimmtefte verneint 


ı Ein Umftand, ber im nicht geringem Grade bie Abneigung hervorgerufen 
hat, welche die Gelehrten für die Annahme der Eriftenz von Meteoriten hegten, 
iR gewiß darin zu finden, daß ein mit großem Aberglauben ausgefdmlicter 
Bolksglaube zu weit in entgegengefegter Richtung ging. Man hatte gefehen, daß 
Steine mit Feuerkugeln „vom Himmel“ berabfielen und zog aus biefer richtigen 
Beobachtung den falſchen Schluß, daß ein Theil der Wirkungen des Blitzes auf 
dem Herabfallen eines Dounerkeils von Stein beruhte. Der Glaube hieran 
war ſchou bei den Griechen und Römern verbreitet und herrſcht noch heutigentags 
in ben meiften europäiichen Ländern. Der Donnerfeil befigt, fo glaubt man, ver- 
ſchiedene wunderbare Eigenfdaften oder, wie man ſich früher ausbrüdte, „Zugen- 
den". Er ſchutzt vor Schadenfeuer, vor dem Blige, heilt Krankheiten u.f.w. Man 
ſollte erwarten, baß die Steine, welche als von Donnerſchlägen herrührend gezeigt 
werben, Meteorite fein. Davon aber ift mir fein einziges Beiſpiel befannt. Die 
„Donnerfteine” oder „Donnerkeile“ erweifen ſich im Gegentheil bei einer Tritifchen 
Unterfuhung ftets als keilförmige, prähiſtoriſche Steingeräthe ober Tanggeftredte 
Betrefacten, Ortheceratiten u. dgl., d. h. gerade als ſolche Gegenftände, von denen 
man mit Sicherheit fagen kann, daß fie unferer Erde entftammen. Schon zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts wurde in Frankreich von Juſſien, Mahudel u. A. 
die Aufmerkfamfeit hierauf gelenkt. Aber beim Wolle lebt in bem entlegenern 
Ortſchaften der Glaube an die Donnerkeile nod immer fort. in Beifpiel hierfür 
ann ich aus meiner eigenen Erfahrung anführen. Während meiner Schulzeit hörte 
ich, daf ein finnifcher Bauer, nicht weit von meiner Heimat wohnend, einen Donner» 
teil ober, wie er auf finniſch Heißt, „Uffonnaufo“ habe. Ich ging zu dem Manne, 
um den Stein zu erwerben. Bei meiner Ankunft erfuhr ih, daß der Stein 
zerſchabt und zum größten Theil als Arznei verbraudt war. Das Wenige, was 
mod; übrig war, wollte man nicht weggeben, weil es ein „Ochugmittel gegen 
Feuerebrunft und den Blit bildet“, Zugleich, aber erfuhr id), daß Steine ders 
felben Art in mehrern Nachbargehöften verwahrt wurden. Ich fette deshalb meine 
Wanderung fort, lange jedoch vergebens. Ueberall hatte man von den urfprüng- 
lichen Steinen nur noch Fragmente Übrig, das andere war von Franken Menfchen 
oder Thieren verzehrt. Schließlich, nachdem ih im Laufe bes Tages von Gehöft zu 
Gehöft gegangen war, traf ich bei einem alten Weibe einen unbeſchädigten „Donner 
teil“ an. Es war ein Hübfd) gearbeitete® Steingeräth, welches die Veſitzerin felbft 
unmittelbar am Fuße eines kurz vorher vom Blitze zerfplitterten Banmes aufge 
hoben haben wollte. 
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nad einer chemiſchen Unterfuhung, in welder man von dem fpäter 
fo reihen und fruchtbringenden Forſchergenie des großen Lavoifier 
nod feine Spur entdeden kann.! Im Jahre 1790 fagt der deutſche 
Forſcher A. Stütz anläßlich der Veröffentlihung der Urkunden über 
den Meteorfteinfall bei Agram: „Daß Steine vom Himmel gefallen 
find, können fi mol diejenigen einbilden, welde in der Natur: 
geihichte wenig bemandert find. Bei der 1751 in Deutſchland noch 
vorhandenen Unfiherheit in der Naturgefhichte und Phyſik konnte es 
fogar von Gebilveten geglaubt werben, in unferer Zeit wäre es 
aber unverantwortlid, folde Sagen auch nur für wahrſcheinlich zu 
halten.” Als Chlabni’3 epochemachendes Werk erſchien (1794), wur⸗ 
den feine Anfihten für Verrüdtheiten erflärt. Ein berliner Gelehr: 
ter fagte, wenn er jelbft einen ſolchen Stein vor feine Füße nieder: 
fallen jähe, fo würde er e8 no nicht glauben, und der genfer 
Profeſſor &. A. de Luc ſchleuderte am 5. Juli 1801 mit folgenden 
Worten, den Bannftrahl gegen Chladni’s Anfihten: „Mais il n'est 
pas difficile de remonter à la source des Ecarts de l’imagination. 
Elle nait du desir de ne voir dans l’univers qu’un arrangement 
fortuit des causes aveugles qui peut se dötruire comme il a pu 
se former; et les naturalistes qui donnent ainsi carriere à leur 
imagination sur des points de cette importance, en &cartant les 
sentiments d’admiration, et d’admiration religieuse que doit in- 
spirer la contemplation des @uvres du cröateur, ne röflöchissent 
pas & tous les maux qu'ils produissent dans le monde moral.”? 


' „Nous croyons donc pouvoir conclure, d’apres la seule analyse, et in- 
dependamment d’un grand nombre d’autres raisons qu’il serait inutile de de- 
tailler, que la pierre presentse (der Meteorflein von Fuck) ne doit point son 
origine au tonnerre, qu'elle n’est point tomb&e du ciel... que cette pierre 
n'est autre chose quune espöce de gres pyriteux etc.“ (Lavoisier, Oeuvres, 
T. IV, Paris 1868, ©. 44). 

2 Diefe Worte kommen vor in einem Briefe von G. U. de Luc au ben 
Rebacteur ber Bibliothöque Britannique, Vol. 17, S. 809. Mir iſt aber der 
Originalaufſatz nicht zugänglich geweſen, weshalb ich bie Worte anführe nad) Joſeph 
jan, Des pierres tombees du ciel, Lithologie atmospherique (Paris 1808), 
©. 138. Izarn’s Werk enthält eine Menge Originaldocumente in diefer Gtreit- 
frage. Bgl. auch Chladni, Ueber Feuer-Meteore (Wien 1819). Chrende Ausnah- 
men in dem allgemeinen Verdammen bilden die Aftronomen von Zac) und Olbers, 
sowie die Minerafogen und Chemiker Werner, Bournon, Howard und Ring. Diefen 
ſchloſſen ſich erft einige Jahre jpäter die wiffenfhaftlichen Größen Frankreichs an, 
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Die Anfihten de Luc's wurden zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
ganz fiher von den meiften hervorragenden franzöfifhen Gelehrten 
getheilt, und als deſſenungeachtet das Institut de France im Jahre 
1803 den fpäter fo berühmten Phyfifer Biot ausfandte, um die Urſache 
des vom Maire in Aigle in der Normandie eingefandten Berichts, 
daß am 26. April des genannten Jahres in dieſer Gegend ein reich— 
liher Steinregen gefallen fei, zu unterſuchen, follen die parifer Zei— 
tungen Frankreichs Unglüd beklagt haben, im 19. Jahrhundert noch 
einen Maire zu befigen, welcher abergläubiih genug war, der: 
artigen Sagen Glauben zu ſchenken. Biot's vorurtheilsfreie Unter: 
ſuchung zeigte aber, daß diesmal die Sagen wahr waren, und feit: 
dem ift diefes Naturphänomen nicht mehr in Zweifel gezogen worden. 
Das Herabfallen von Meteorfteinen bildet nunmehr nicht blos ein 
von der Wiffenfhaft anerkanntes Factum, fondern die Beſchreibung 
deſſelben bat ſchon lange ein beliebtes Thema für populär: mwiffen: 
ſchaftliche Schriften gebildet. Wenn ih diefe Proben der frühern 
Verblendung wieder anführe, jo gejchieht dies nur, um vor der 
Wiederholung derfelben in einer andern Form zu warnen. 


Seit Chladni 1794 in einer in Riga gedrudten Broſchüre! — 
in die Schriften der Akademien der Wiſſenſchaften hätte diefe Arbeit 


und zehn Jahre nad; Chladni's erſtem Auftreten gab es kaum noch einen einzigen 
Gelehrten, welcher die Hauptgründe biefer Lehren bezweifelt Hätte. 

ı Ehladni, Ernſt Florens Wriedrih, Ueber den Urfprung der von Pallas 
gefandenen und anberer ihr ähnlicher Eifenmafjen, und über einige damit in Ver» 
bindung ftehende Naturerſcheinungen (Riga 1794). In diefem Werke erklärt Chladni 
zuerſt von allen Forſchern, daß Stein- und Eiſenmaſſen mit Boliden (Feuerkugeln) 
aus dem Weltall auf die Erde niederfallen und legt auf eine befonders voruvtheils: 
freie und geiftreiche Weife die diefes Naturphänomen begleitenden Umftände Har, 
zeigt, daß auch der von Pallas 1772 zwifchen Krasnojarst und Ahalarek in Si- 
birien gefundenen und der 300 Eentner ſchweren Eifenmaffe in der Provinz Chaco 
in Südamerifa, welche Don Rubin de Eelis 1783 unterfuchte, forwie verſchiedenen au» 
dern Eifenmaffen ein kosmiſcher Urfprung zukomme. Chladni ift deshalb der Gründer 
der Lehre von den Meteoriten. Diefen Studien widmete er den Reſt feines Lebens, 
In mandjer hierher gehörigen Frage nahm er fogar einen vorurtheilsfreiern Stand- 
puntt ein als die meiften der jet lebenden Meteoritenforiher. Dieſer merkwürdige 
Mann wurde 1756 zu Wittenberg geboren und ftarb 1827 zu Breslau. 
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damals kaum Aufnahme gefunden — die kühne Behauptung gewagt 
hatte, daß das von Pallas in Sibirien gefundene Meteoreifen kos— 
mifchen Urfprungs fei, find unzählige Meteorfteine in ihrer chemiſchen 
und phyſiſchen Beſchaffenheit äußerft genau unterſucht worden. Diele 
Gelehrte feinen auf Grund deffen der Anfiht zu fein, daß biefes 
Phänomen nunmehr in feinen Hauptzügen volftändig erkannt ift!; 
fie geben zu, daß man es hier mit einer äußerft intereffanten Natur- 
erſcheinung zu thun habe, melde uns lehrreihe Proben von der 
Materie im Weltall, ja ſogar recht wichtige Aufſchlüſſe für gewiſſe 
Theile der Aftronomie gibt; ein Weberbleibjel des alten Vorurtheils 
aber hindert noch manden, den allgemeinen Werth und die uner- 
meplide Bedeutung des Phänomens für die Entwidelung unferes 
Erdballs und für unfere Auffafung vom Weltgebäude gebührend zu 
ſchätzen. Es hat beinahe den Anſchein, als ob die Forſchung, nach— 
dem fie mit fo vieler Mühe mit dem alten Vorurtheil gegen die 
Annahme, daß Stoffe aus dem Weltall auf unfere Erde niederfallen 
können, gebrochen und die phyſikaliſchen, chemiſchen und mineralogi- 
ſchen Eigenſchaften der Meteorfteine bis in die geringften Einzel- 
heiten erforfeht hat, nur mit der größten Schwierigfeit das Zuge- 
ftändnig maden kann, daß die Meteorfteine wol den für unfere 
Unterfuhungen am leichteften erreichbaren Theil der kosmiſchen 
Stoffe bilden, um welde es fi hier handelt, daß deren Maffe aber 
nur einen geringen Bruchtheil von der eigentlichen Meteormaſſe aus: 
maden kann. Daß dies der Fall ift, zeigt beinahe eine jede Bolide, 
deren Furzes, glänzendes Auftreten in unferm Luftkreife genau 
unterfucht worden iſt. Als Beifpiel will ich hier zwei Fälle anfüh— 
ren, welche in den Iegten Jahren in Schweden vorgefommen und be: 
ſonders dadurch lehrreich geworden find, daß die Boliden über 
ſchneebedecktem Boden erplodirten. 


Als ich im den Zeitungen die Bitte veröffentlichte, mir Berichte einzufenden 
über die Feuerkugeln, welche fi in Schweden am 28. Juni 1876, am 18. März 
und am 29. April 1877 zeigten, drüdte ein hervorragender Gelehrter mix gegenüber 
feine Verwunderung darüber aus, daß ich einer fo wohlbelannten Sache noch mehr 
Zeit opfern wolle. Ich ließ mic aber nicht abfhreden und wurde dafür belohnt, 
indem id) von einem jeden biefer Feuermeteore neue, wichtige Daten für die Lehre 
von den Fenerfugeln und Meteoriten erhielt (vgl. „Trenne märkliga eldmeteorer 
sedda i Sverige 1876 och 1877" in Geologiska föreningens förhandlingar 1878, 
Bd. IV, Nr. 3 und 4). 
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Am 18. März 1877, 7 Uhr 52, Minuten, Gr. m. 3. (8 Uhr 
46 Minuten nad der Zeit der Fallftelle), zeigte fih eine pracht⸗ 
volle Feuerkugel, von einem langen Funkenſchweif gefolgt, über 
das ganze mittlere Schweden, von Äreſtuta in Jemtland bis nad) 
Jönköping. Durch DVergleihung der Angaben von einer Menge 
von Stellen über die Richtung, in mwelder die Feuerkugel erplo- 
dirte oder hinter dem Horizonte verſchwand!, konnte man be— 
fimmen, daß fie über dem mittlern Theile des Wenerjees 
in einer Höhe von 37—38 km über der Erdoberfläche zeriprang 
oder erloſch. In der Gegend des Nieverfalls, mo gewaltſame Deto- 
nationen ftattfanden, jah man aber, infolge der dunfeln, undurd- 
ſichtigen Wolkenſchirme, melde die Boliden in dem legten Theile 
ihrer Bahn in unferer Atmofphäre oft vor ſich berfhieben, keine 
Feuerphänomene. In der Fallgegend war die Erde mit Schnee be: 
dedt und der See mit Eis belegt. Ich benugte diefe günftigen Um— 
ftände, um unterfuchen zu lafien, ob einige von dem Meteor ber: 
rührende fefte Stoffe — entweder Meteorfteine oder ftaubförmige 
BVerbrennungsproducte — auf ber Dberflähe des Schnee in ber 
Fallgegend anzutreffen wären. Befonders wurden eine Menge Men- 
[hen zur Unterfuhung des ausgedehnten Eisfeldes ausgefandt. Die 
Arbeit wurde von einem energifhen jungen Geologen, Dr. Spenonius, 
geleitet. Das Refultat der Unterfuhung war negativ. Man fand 
auf dem Eife nichts anderes al3 fehr geringe Mengen eines ſchwar— 
zen oder ſchwarzgrauen Staubes zweifelhaften und, wie in demfelben 
enthaltene Algenzellen und andere Pflanzenfragmente barthaten, 
wenigftens theilweife terreftrifhen Urfprungs. In dem vorhergehen- 
den Zahrzehnt hatte in Schweden ein reihliher Meteorfteinfall und 
ein vulkaniſcher Aſchenregen über ſchneebedecktem Boden und gefrorenen 





"Bol. die angeführte Abhandlung: „Treune märkliga eldmeteorer“ u. ſ. w. 
Anlaßlich irreführender Notizen, welche oft auch in wiſſenſchaftlichen Werten über die 
Richtung der Bahn einer Bolide aufgenommen werden, auf Grund von an einer 
einzigen Stelle gemadjten Beobachtungen, will ich auf eine in dem genannten 
Auffage auf ©. 13 (89) befindliche Note hinweiſen. Nur durch Zufammenftef- 
Tung einer Menge von Beobachtungen über die Himmeleftrihe, in denen das 
Phänomen aufleuchtet und erlifht, kann man im Ermangelung von Meffungen 
von zwei verſchiedenen Stellen einen Begriff vom der wirklichen Bahn des Meteors 
erhalten. 
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Seen ſtattgefunden. Dieſe beiden Begebenheiten waren der Gegen— 
ſtand einer großen Aufmerkſamkeit geweſen, und wir hatten damals 
gefunden, wie leicht es ift, kleine dunkle Körner und dunkle, ftaub- 
artige Stoffe auf der Oberfläche des Schnees und vor allem auf 
einem ebenen Eisfelde zu entdeden. Da auf dem Eife des Wenerfees, 
ungeachtet allen eifrigen Suchens, feine fremden Stoffe zu entdeden 
waren, fo ſchließe ich daraus, daß das große und leuchtende Wener- 
meteor wahrſcheinlich feine Meteorfteine enthielt. Es ift ja auf alle 
Fälle möglich, daß das Meteor einige größere Steine enthalten hat, 
welde der Aufmerkfamfeit entgangen oder die ſchwer genug geweſen 
waren, um die Eisdecke zu durchbrechen und zu finken.! Aber wenn 
dies auch der Fall geweien, fo hat das Volumen der Steine ſicher 
nit Y,, cbm (einem Gewicht von 300—400 kg entſprechend) be= 
tragen. 


ı Man hat fid) oft gewundert über die geringe Fallgefhwindigkeit, welde ein 
Theil der Meteorfteine hat. BVerhäftnigmäßig große Meteorfteine können auf ziemlich 
ſchwaches Eis herabfallen, ohne daß fie daffelbe zerbrechen. Drei der ſtaudinaviſchen 
Meteorfteinfäle gebe Hierfür ſehr lehrreiche Beifpiele, nämlich: 

Luotolaks in Finland, am 13. December 1813. Eine Menge Steine 
fielen auf einen See herab, ohne das denfelben bebedende Eis zu durchbrechen. Der 
größte wog 0,843 kg. 

Stjie (Schie) in ber Nähe von Chriftiania, am 27. December 1848. 
Ein Stein, 0,850 kg wiegend, fiel auf das Eis eines Fluſſes herab; obgleich dag 
Eis nicht did war, wurde e8 nicht durchgebrochen. 

Heble, am 1. Januar 1869. Eine Menge Steine, dazwiſchen einige, 
welche 0,3 bis 0,4 kg wogen, fielen herab, ohne das nur wenige Zoll dide Eis auf 
einer Bucht des Mälarfees zu durchſchlagen. 

Schon in dem vom Maire Duby, dem Procurator Maullon und Herrn Dar- 
mite eingefandten officiellen „proces-verbal” tiber den Meteorfteinfall am 24. Zufi 
1790 bei Agen in Frankreich wird davon geiproden, daß die meiften Steine 
mit geringer Fallgeſchwindigkeit niederfielen. Diefe Herren hatten für ihren ein- 
fachen und wahrheitsgetreuen Bericht über diefen Metcorfteinfall fo vielen Hohn und 
Spott zu ertragen, daß ihre Namen verdienen, in der Gefchichte der Lehre von den 
Meteoriten genannt zu werben; vgl. Joſeph Izarn, „Des pierres tombees du ciel“, 
Paris an XI (1803), ©. 80-94. Diefe geringe Fallgeſchwindigkeit findet übrigens 
eine einfache medanifhe Erfläruug in dem Umftande, daß die eigene (kosmiſche) 
Geſchwindigkeit des Meteor gewöhnlich vollftändig durd; den Widerſtand der Luft 
vernichtet wird. Falls die Bahn des Meteors mit der Tangente zur Erdoberfläche 
am der Fallftelle zufammenfält, fo beruht die verticale Fallgeſchwindigkeit deffelben 
auf der Zeit von einigen Secunden, welde feine Bahu durch die Atmoſphäre der 
Erde dauert. 
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Dies kann man aus folgendem Verzeihniß über die befannten 
größten Meteorfteine, Meteoreifenhlöde und reichften Meteorfteinfälle 
ſchließen: 

Knyahinya in Ungarn, am 9. Juni 1866. Eine Menge 
Steine fielen nieder, von denen die meiſten ſehr klein waren, doch 
wog ein Stein 250 kg. Dieſer wird im Muſeum zu Wien verwahrt 
und ift der größte Meteorftein, deffen Fall von Augenzeugen 
beglaubigt ift. 

Dhurmfala in DOftindien, am 14. Juli 1860. Mehrere 
Steine, von denen der größte 145 kg wog. Einige diefer Steine 
waren gleich nad dem Falle eistalt. 

Enfisheim, am 16. November 1492. Ein einziger Stein 
im Gewicht von ungefähr 127 kg. 

Juvinas, am 15. Juni 1821. Verſchiedene fleinere Steine 
und ein größerer, 110 kg wiegend. 

Die Eifenblöde, deren Fall beobachtet wurde, find: 

Hradfhina bei Agram, am 26. Mai 1755. Zwei Eifen- 
blöde, der eine 9, der andere 40 kg wiegend. 

Braunau in Böhmen, am 14. Juli 1847. Zwei heiße 
Eifenmaffen, von denen die eine, 24 kg mwiegend, drei Fuß in die 
Erde eindrang, die andere, 17 kg mwiegend, das Dad} eines Haufes 
durchſchlug. 

Victoria Weſt, Südafrika, 1862. Die Zeit des Falls 
iſt nicht näher angegeben. Ein holländiſcher Landmann ſah einen 
Steinblod niederfallen, welcher 3'/, kg wog. Derſelbe zeigte eine 
fo große Geneigtheit zu verwittern, daß er wahrſcheinlich bald würde 
zerfallen fein, wäre er eine längere Zeit der Einwirkung der Atmo— 
fphäre ausgejegt geweſen. 

Charlotte, Didfon County, Teneffee, am 31. Juli (am 
1. Auguft) 1835. Bei heiterm Himmel fiel ein kleinerer Eifenblod 
neben einem Manne nieder, der einen Ader pflügte. 

Nidigullam, in der Nähe von Madras, am 23. Januar 
1870. Ein Eifenblod von einem Gewicht von ungefähr 2 kg fiel 
aus einer großen und ſchönen Feuerkugel nieder und drang 22 Zoll 
in die Erde ein. Das Eiſenſtück wurde von den Einwohnern des 
Dorfes nad einem Tempel geführt, um dort verehrt zu werden. 
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Alle diefe Blöde find -gleihtwol Hein im Vergleih mit verſchie— 
denen Blöden von Nideleifen, deren Fall zwar nicht beglaubigt ift, 
die aber ganz gewiß ebenfalls meteoritifhen Urſprungs find. 

Die größten darunter find: 

Der größte Blod von Ovifak, aufbewahrt im Heide 

mufeum zu Stodholm . . . . 25000 kg 
Block Nr. 2 Dvifal, aufbewahrt in Kopenhagen . 8500 „ 
Block Nr. 3, dem Mufeum der Univerfität zu J 


überlafen . . . . - «4000 „ 
Durango, Merio . 2 2 2 2 20000, 
Tucuman, Südamerila . » 2 2 2 22.202020. 15000 „ 
Rogue River in Dregon. ». » >» 2 2.2.2000. 10000 „ 
Bemdego in Brafilien - > 2 > 222222. 9600 „ 


Cranbourne in Auftralien: 
a) ein Blod, aufbewahrt in London, nächſt den Ovifat- 
blöden der größte in den europäifhen Mufeen 1500 „ 
b) ein Blod, gegenwärtig befindli in Melbourne . 2400 „ 
Krasnojarst (dag Pallaseifen). . » - 2» 2.2... 519, 


AS Beifpiele von gut beobachteten Meteorfteinfällen, bei denen 
eine große Menge Steine niederfielen, mögen angeführt werben: 

V Aigle in Frankreich, am 26. April 1803, 1 Uhr nad: 
mittags. Zwei» bis breitaufend Steine fielen nieder, von denen 
der größte 8 kg wog; die meiften waren ſehr Hein. 

Pultust in Polen, am 30. Januar 1868. Ueber taufend 
Steine fielen nieder, von denen der größte 6 kg, die übrigen nur 
einige Gramm wogen. 

Heble in Upland (Schweden), am 1. Januar 1869. 
Ungefähr fiebenhundert Steine wurden eingefammelt, von denen der 
größte 1,s kg, der Eleinfte 0,007 gr wog. 


Selbſt wenn man annimmt, daß das Meteor vom Wenerfee einen 
Stein enthalten habe, der ſchwerer gemefen ift als alle, welche bei den 
reichſten beobachteten Meteorfteinfällen nievergefallen find, fo ift es 
dennod wenig wahrſcheinlich, daß diefer Stein, mit kosmiſcher Ge— 
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ſchwindigkeit in der Erdatmoſphäre dahineilend, die Urſache diefes 
großartigen Feuerphänomens gemwefen ift. Dies geht aus folgenden 
Beobachtungen hervor. 

Die Feuerkugel, welche über dem Wenerfee erplodirte, hatte, wie 
ih durch Zufammenftellung einer Menge verſchiedener Angaben über 
den ſcheinbaren Durchmeſſer und den Abftand der Kugel vom Beobach⸗ 
ter dargelegt, einen Durchmeffer von wenigſtens 400 m, was einem 
Volumen von 33 Millionen cbm entſpricht. Selbft viele der For— 
fer, melde in der Lehre von diefer Art von Naturerfheinungen 
einen ultrastritiihen Standpunkt einnehmen, dürften es nicht als zu 
hoch gegriffen anfehen, wenn für die Subftanz, aus welder bie 
Feuerkugel befteht, eine Dichtheit angenommen wird, welche mindeſtens 
ebenfo groß ift wie diejenige der atmofphärifchen Luft an der Erb: 
oberfläde. Das Wenermeteor hätte in diefem Falle das Gewicht 
der Erde um nahezu 50000 Tons vermehrt. Eine ſolche Annahme 
beruht jedod auf einer unrichtigen Schätung der vielleit wirk- 
li ätherifhen Natur der meiften Herumftreiher im Weltall, welche 
auf die Erde nieverfallen. Viel wahrſcheinlicher, ald daß die Mafje 
des Wenermeteors ebenſo dicht gemefen ift wie die atmoſphäriſche 
Luft, ift es, daß die Dichtheit deffelben nur den taujendften Theil 
von derjenigen der Luft betragen hat. Aber auch in diefem Falle 
hätte es die Mafje der Erde um beinahe 50 Tons vermehrt, und 
von diefer Maffe konnten keine ſichern Spuren auf der 
Oberfläche des Schnees und des Eifes entdedt werden! 

Noch größer und merkwürdiger war das Meteor oder Ko— 
metoid, welches am 29. April 1877, 8 Uhr 37 Min. nahmittags, 
Gr. m. 3. (10 Uhr 6 Min. nad der Zeit der Fallftelle), in der Nähe 
von Luleä, in einer Höhe von 35 km über der Erboberfläde erplo= 
dirte.” Das Meteor war nicht nur in Schweden, fondern auch 
in Finland, Ingermanland und Eftland fihtbar. Zuerft hatte es 
das Ausfehen eines größern Sterns, aber feine Größe wuchs, an= 
fangs nur langjam, fpäter ſchneller, ſodaß das Meteor ſchließ— 
lid) einen Lichtſchein entwidelte, der jo ſtark war, daß die Gegenden, 
über welche es dahinzog, erhellt waren mie am lichten Tage. Be: 
ſonders merfwärdig war diejes Meteor deshalb, weil e3, außer ber 
gewöhnlichen Funfenlinie, melde für einige Augenblide die Bahn 
eines Meteors zu bezeichnen pflegt, von einem prächtig rothgefärbten 


14 . II. %. €. Norbenftiöto. 


Kichtphänomen begleitet war, das aber zufolge der ſchon beſprochenen 
Wolkenſchirme, welde ſich dit vor dem Meteor bilden, nur in 
großer Entfernung von der Erplofionzftelle wahrgenommen werden 
konnte. Diefer rothe Schein dauerte eine halbe Stunde und nad: 
dem er verſchwunden war, jah man noch über eine Stunde lang 
die Bahn des Meteor3 am Himmelsgewölbe durch ein helles Wolfen: 
band bezeichnet, das erft eine Zidzadform annahm und dann all: 
mählich verſchwand. In der obenangeführten Abhandlung habe ih 


Die Fenerhngel vom 31. März 1676. 
Aus: To Journal des Sgavans pour Panne 1676 (Baris 1717). 


verſucht darzuthun, daß das Meteor, oder Theile deſſelben, ſowol 
bei feinem Aufleuchten als ein Stern, wie auch nad dem Ver— 
ſchwinden des rothen Scheins, wo von ihm nur noch helle Wolfen 
übrig waren, nicht mit eigenem, fondern mit reflectirtem 
Sonnenliht leuchtete. Der Kern des Meteors, mwelder einen 
Durchmeſſer von wenigftens taufend, wahrfeinlid aber von zwei— 
big dreitaufend Meter befaßt, hatte einen Schweif?, der eine Aus- 


1 Hinfihtlich der Daten, auf denen dieſe Größenangabe berubt,- muß ich auf 
die mehrfad) angeführte Abhandlung verweifen. Die Zahlen, welche ich für den 
Durchmeſſer der Wener- und Lufeämeteore erhalten habe, fiimmen mit andern ähn- 
lien Meffungen volltommen überein. Folgende Beifpiele mögen dies betätigen: 

31. März 1676: eine Feuerkugel, welche fi von ONO nad WSW über 
Dalmatien, das Adriatifche Meer, Italien und Corfica in einer Höhe von ungefähr 
70 km über der Oberfläche der Erde bewegte. Die Form war länglichrund. Der 
tleinere Durchmeſſer belief ſich auf eine halbe itafienifche Meile oder beinahe taufend 
Mieter. — Weber diejes Meteor, vermuthlich das erfte, welches der Gegenftand einer 
wifienfhaftlihen Monographie (von Profefjor G. Montanari in Bologna) geweſen 
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dehnung von mehrern hundert Kilometern gehabt haben muß. Diefer 
Schweif beftand vermuthlich aus Stoffen, die in der paraboliſchen 
Bahn des Meteors jehr dünn vertheilt waren, im übrigen aber dieſelbe 
Zufammenfegung hatten wie diejenigen, welche den Kern deſſelben 
bildeten. Woraus beftand aber diefer Kern, deſſen Kubifinhalt fi 
wahrſcheinlich auf vier Milliarden Kubikmeter belief, und deſſen Ge: 
wicht, felbft wenn die Maſſe nur ein Taujenditel der Schwere der 
Luft gehabt hätte, 6000 Tons ausgemacht haben würde? (Eine folde 
Kugel von atmoſphäriſcher Luft würde 6 Millionen Tons gewogen 
haben.) 

In dem größern Theile von Schweden lag zur Zeit des Phä- 
nomens Schnee. Nachdem ich durch Beobachtungen von einer Menge 
von Stellen im mittlern und nörblihen Schweden, in Finland, 
Ingermanland und Ejtland, beftimmen Tonnte, daß die Erplofion in 


iR, fagt der große Halley: „I have much considered this appearance, and think 
it one of the hardest things to account for, that I have yet met with in the 
phaenomena of meteors, and am induced to think that it must be some col- 
lection of matter form’ in the aether, ... and that the earth met with it as 
it past along in its orb“ (Philosophical Transactions, Vol. 29, London 1717, 
©. 162). 

19. März 1719 wurde in Englaud eine Feuerkugel gejehen, deren Durch 
meſſer Halley zu 17, engl. Meile oder 2,8 km beredinete. Die Höhe derfelben über 
der Oberflähe der Erde wurde zu 60 engl. Meilen oder 111 km beredjnet (Phil. 
Transactions, Vol. 30, London 1720, S. 978). 

14. December 1807. Das Meteor, von dem eine Menge Meteorfleine, 
deren größter 16 kg wog, bei Weflon in Connecticut nicberfielen, hatte, nad den 
Weffungen, welche die Heinften Zahlen ergaben, einen Durchmeſſer von 491 Fuß; 
wahrſcheinlich war aber der Durchmeſſer drei- bis viermal größer. Die Wollen- 
igirme, welche die Meteore vor fi herſchieben, verbergen nämlich oft einen Theil 
des Lichtphänomens, infolge deffen darf man den Beobachtungen, welde für den 
Durchmeſſer der Feuerkugel die kleinſten Werthe geben, nicht den unbebingten Bor« 
zug auerfennen (Bowditsch, Mem. of the American Acad. of arts and sciences 
1815, Vol. IH, ı, ©. 213). Bei der Fallftelle Hatte es eine Höhe von 35 km über 
der Erdoberfläche. 

? Die meiften Feuerkugeln find mit einem leuchtenden Schweife verfehen, der 
aus den Theilchen gebildet if, welde durch ‚den Wiberftand der Luft von der Feuers 
tugel Losgeriffen werden. Diefer Schweif ift jedoch nicht zu verwechſeln mit 
dem vermuthlic ſchon außerhalb der Exrdatmofphäre eriftirenden Schweife, den das 
Quleämeteor zeigte und der dafjelbe zu einem wirklichen Kometoid machte. Ich ſehe 
mich jedoch; genöthigt, in Bezug auf den nähern Beweis hierfür auf die mehrfach, an« 
geführte Abhandlung („Trenne märkliga eldmeteorer” u. f. w.) zu verweiſen. 

Rordenftidld, Stadien. w 
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der Gegend von Luleä ftattgefunden haben mußte, erſuchte ih Dr. Fred: 
holm, welcher an der Einfammlung der bei Heßle herabgefullenen 
Meteorfteine theilgenommen, nad der Fallftelle zu reifen und feine 
Mühe zu fparen, um zu erfahren, ob in der Gegend, über welcher 
das Meteor zerplagte, Meteorftaub oder Meteorfteine niedergefallen 
feien. Die Antwort fiel aud diesmal verneinend aus und man muß 
bieraus den Schluß ziehen, daß Stoffe mit feftem Verbrennungs: 
product feinen wejentlihen Beftandtheil der Feuerkugel oder des 
Kometoid ausgemacht haben, das am 29. April 1877, 8 Uhr 37 Min. 
Gr. m. 3. in die Erdatmofphäre eintrat und in einer Höhe von 35km 
zwifchen Luled und Kalir zerfprang; oder vielleicht eher, daß die 
feften Beftandtheile und Verbrennungsproducte fo außerordentlich 
fein vertheilt waren, daß mehrere Tage vergingen, ehe fie fi feß- 
ten, infolge defien fie durch Winde zerfireut und nach entfernten 
Gegenden geführt wurden. 

Diefe Beifpiele dürften zur Genüge darthun, wie unvollftändig 
unfere Kenntniß von dem materiellen Subftrat in den Feuerkugeln 
ift, ſowie aud, daß die Stoffe, welche in der Form von Meteorfteinen 
auf die Erde herabfallen, nur einen untergeordneten Beftandtheil 
der Feuerkugeln bilden. Das Gewicht der auf die Erde herabgefal: 
Ienen Meteorfteine Tann deshalb keinesfalls als Maßſtab für die 
Menge der Stoffe angenommen werden, welche die Erbe auf diefe 
Weife aus dem Weltall zugeführt erhält — fie bilden wahrſcheinlich 
nur einen geringen Bruchtheil von der ganzen Maſſe der Meteore. 

Eine Probe von den Beftandtheilen, melde nebft den Meteor: 
feinen in die Boliden eingehen, gibt der Fall bei Heßle. Hier fielen 
am 1. Januar 1869 zur Mittagszeit ungefähr 700 Meteorfteine 
innerhalb einer von Südoft nad Nordweſt gehenden Ovale von 
einer Länge von 18 km und einer Breite von 3 km, die meiften 
innerhalb des ſüdlichen Theils der Dvale in der Gegend um Arnd 
im Mälarfee, und die größten am weiteften gegen Nordweſt. Die 
Steine gehörten der gewöhnlichſten Art der Meteorite, den fogenann: 
ten Kondriten an, die ein Aggregat von Kleinen, grauen, radial 
ftrahligen Kugeln von Vagnefiafilicaten bilden, in melde zadige 
Mafjen von nidelhaltigem Eifen, etwas Schmwefeleifen und Chrom: 
eifen eingeftreut find. Wie die nachftehende Tabelle zeigt, ftimmt 
die hemifche Zufammenfegung der Heßle-Meteorite, falls man von 
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Aeteorfeine, niedergefallen bei Gehe. 
Natürliche Gröbe. 
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dem Orydationsgrad und dem ſtets geringen Schwefel: 
gehalt der Beftandtheile abfieht, mit mehrern andern zu fehr 
verfhiedenen Zeiten herabgefallenen Meteorfteinen jo vollftändig 
überein, daß man annehmen muß, daß fie einft alle in entweder 
vollfommen metalifhem oder volftändig orybirtem Zuftand ben- 
jelben in unferm Sonnenſyſtem kreiſenden Meteorſchwärmen ange 
bört haben. Die verſchiedenartige Beſchaffenheit, melde fie jetzt 
zeigen, f&heint demnach auf Veränderungen zu beruhen, denen die 
Meteorite durch den Einfluß reducirender oder oxydirender Stoffe 
entweder in der Erbatmofphäre, oder, was wahrſcheinlicher fein 
dürfte, auf ihren Bahnen im Weltall unterworfen waren. 

Ein jeder, welcher fih mit Meteoritanalyjen beihäftigt bat, 
wird erkennen, daß die Webereinftimmung, welde die nachſtehende 
Tabelle ergibt, auf feinem Zufall beruhen Tann, und daß alfo 
die bei Heßle niedergefallene Bolide Proben von den Beftand- 
theilen einer Tosmifhen Wolfe oder eines kosmiſchen Meteor: 
ſchwarms gegeben hat, von dem wenigftens während anderthalb Jahr: 
hunderten unferer Erdkugel neues Material zugeführt worden ift. 
Glücklicherweiſe fand der Meteorfteinfall bei Heßle ftatt, als die Erde 
mit Schnee und der See mit Eis bededt war. Man war deshalb 
im Stande, in gewiſſen Theilen des Fallgebiets die meiften der 
berabgefallenen Steine einzufammeln, von denen viele nur O,ı gr 
und darunter wogen. Außerdem fielen in der Gegend der Arnd 
außer den gewöhnlichen Steinen ſchwarze Klumpen herab, die binnen 
Kurzem zerfielen und im Verein mit dem Schneewafler eine dem 
Kaffeeſatz ähnliche Maſſe bildeten. Außer den Kleinen Meteorfteinen 
tam auf dem Eife, befonder3 in der Heßle-Bucht, au ein Staub 
vor, der auf dem Thaumafler einen leichten Schaum bildete. Die- 
fer Staub mar von ſchwarzer Farbe mit einer umbedeutenden 
Schattirung in das Braune, enthielt einige mit dem Magnet heraus: 
ziehbare Partikel und verglimmte bei Erhigung, eine rothbraune 
Aſche zurüdlafiend. Soweit man nah der zur Analyfe verwen: 
deten geringen Probe urtheilen Tann, wurde der brennbare Beftand- 
theil des Staubes von einer Tohlenreihen Kohlenwaflerftoffverbin- 
dung nebft (bygroffopifhem?) Waller gebildet; die rothbraune Aſche 
beftand aus einem Silicat von Eifenoryd, Kalk, Talkerde und 
Natron. 


NORDENSKIÖLD ‚STUDIEN uno FORSCHUNGEN. 5 
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KARTE ÜBER DEN METEORSTEINFALL BEI HESSLE. 
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Ein ähnliches Kohlenpulver begleitet wahrſcheinlich die meiften 
Meteorfteine, auch folde, welche jelbft feine Kohlenwaflerftoffverbin- 
dungen oder doch nur Spuren davon enthalten, und wahrſcheinlich 
ift es gerade die Verbrennung der Kohle in der Atmofphäre der 
Erde, welche eine Haupturfache des Lichtphänomens bildet, das die 
Boliden, die wir beobachten Können, beinahe ftets entwideln. Auf 
die Meteorite, bei denen die Kohlenfubftanz mit der Steinmaffe innig 
verbunden ift, werde ih ſpäter zurüdfommen. 

Das bier Angeführte dürfte hinreihend fein, um zu zeigen, daß 
viel größere Maſſen kosmifher Stoffe mit den Boliden aus dem 
Weltall auf die Erde nieverfallen, als die aufgefammelten Meteor: 
fteine ergeben, und daß unfere Erdkugel auf diefe Weife jährlich 
durch Gewichtsquantitäten vermehrt wird, deren wirkliche Größe zwar 
ſchwer zu beftimmen ift, die fi} aber gewiß auf Zehntaufende von 
Tons belaufen. 

Ferner müflen der Erde bedeutende Mengen kosmiſcher Stoffe 
durch die Taufende von Sternfhnuppen zugeführt werden, melde 
in jeder Haren Naht beobachtet werden können. Durch forgfältige 
Unterfuhungen von Benfenberg, Brandes, Duetelet, Humboldt, 
Schiapareli u. N. wiſſen mir jegt, daß diefe Sternfchnuppen 
von Staubſchwärmen herrühren, von denen wenigftens ein Theil 
unfere Sonne in elliptifden Bahnen umkreiſt, die mit den Bah— 
nen befannter Kometen übereinftimmen. Dagegen weiß man nod 
nichts von dem materiellen Subftrat der Sternfchnuppen. Sicher ift 
iedenfals, daß das Lichtphänomen der Sternjhnuppen entweder 
durd die Verbrennung eines brennbaren Stoffes verurfacht wird 
oder von dem ftarfen Glühen fefter Maffen herrührt, das dur den 
Widerftand hervorgerufen wird, den unfere Luft dem mit kosmiſcher 
Geſchwindigkeit in fie eintretenden Meteor entgegenſetzt. Wie es fi 
hiermit aber auch verhalten möge, fo bleibt doc leicht erfichtlich, 
daß die Mafje der Sternfhnuppen nicht jo ganz unbedeutend fein 
kann, wenn man den Glanz und bie Lichtftärke dieſes Meteors mit 
dem Glanz und der Lichtftärke vergleicht, welche die terreftrifchen 
Lichtquellen in einer Entfernung zeigen, die der Höhe der Stern: 
ſchnuppen gleichkommt. Diefe Höhe beläuft ſich auf Hunderte von 
Kilometern. 

Bedeutendere Quantitäten fefter Verbrennungsreſte dürften aber 
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von den Sternfhnuppen nicht auf die Erde herabfallen. Dies 
ſcheint aus folgender Unterfuhung hervorzugehen. 

Bekanntlich kann man in gewiſſen Nächten, bejonders in den 
Nähten um den 10. Auguft und den 13. oder 14. November, das 
Herabfallen von großen Mafjen Sternihnuppen beobachten. Dies be: 
ruht darauf, daß unfere Erde an den genannten Tagen zwei zu uns 
ſerm Sonnenfyftem gehörige Staubringe paffirt, deren Lagen nahe 
mit den Bahnen zweier Kometen übereinftimmen, nämlich die Lage 
des Auguftrings mit der Bahn des Kometen Nr. 3 von 1862, und 
diejenige des Novemberrings mit der Bahn des zuerft von Tempel 
beobachteten Kometen Nr. 1 von 1866. Der erftere Komet bildet 
eigentlid nur den dichteften, in günftiger Lage zu unferer Erde in 
teflectirtem Sonnenlicht fihtbaren Theil eines äußerft verbünnten, 
nicht ſelbſtleuchtenden kosmiſchen Staubrings, welcher in 120 Jahren 
einen Umlauf um die Sonne vollendet und jedes Jahr am 10. Auguft 
von unferer Erde durchſchnitten wird. Einige von den Theilden 
des Rings dringen dann mit kosmiſcher Geihmwindigfeit in die 
Atmofphäre der Erde ein, werden infolge des Widerftands der Luft 
glühend oder verbrennen und werden auf dieſe Weife die Urſache 
des Auguft:Sternregens, der in verfhiedenen Ländern unter ber 
Benennung der „feurigen Thränen des heiligen Laurentius” be— 
kannt ift. Bei dem Tempel’ihen Kometen ift die Meteormafle in 
einen größern Klumpen oder richtiger in eine dichtere Wolfe con- 
eentrirt, welche die Sonne in einem Zeitraum von 33%, Jahren , 
umfreift und von einer jehr langen, in der Bahn des Kometen be: 
legenen, aus einer kosmiſchen Staubmwolfe gebildeten Schleppe be 
gleitet ift, durch melde unfere Erde an drei aufeinanderfolgenden 
Jahren ungefähr am 13. oder 14. November paffirt. In den Jahren 
1799, 1831, 1832 und 1833, 1866 und 1867 ift der November: 
Sternregen befonders reichlich geweien. Nefte diefes, wie man an: 
nimmt, in Auflöfung begriffenen (oder in der Bildung befindlichen?) 
Kometen finden fih übrigens auch längs der ganzen Bahn befielben, 
weshalb man eben in den Jahren, wo die Erde nicht dur die 
Schleppe des Tempel'ſchen Kometen geht, Mitte November häufige 
Sternſchnuppen beobachtet. Weber das materielle Subftrat diefer 
beiden, für unfere Erde befonders merkwürdigen Kometen oder, was 
dafjelbe ift, der Auguft- und November-Sternfchnuppen, wiſſen wir 
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noch ſehr wenig. Der Spectralapparat hat uns nur geſagt, daß 
dieſe Lichtphänomene auf dem Glühen feſter Stoffe beruhen und 
— was mir von großem Gewicht zu ſein ſcheint — daß zwiſchen den 
Auguſt- und den Novembermeteoren eine chemiſche Verſchiedenheit 
beſteht. 


Die Bahnen der Augnf- und Novembermeteote. 
Rah: Schelen, Die Spectralanalyfe (Braunfchmeig 1870.) 


Wenn von diejen Meteoren wirklich feite Verbrennungsproducte 
auf die Oberflähe der Erde niederfallen, jo müſſen fie aud in 
Staubform aufzufammeln fein, falls das Phänomen über einer mit 
Schnee bebedten Gegend ftattfindet. Dies trifft für die November: 
meteore in den nordiſchen Ländern oft ein, jo im Jahre 1882, 
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wo gerade Mitte November viel Schnee in ber Gegend von Stod- 
holm gefallen war. Infolge deſſen ließ ih in einige Säde von 
feiner, reiner Leinwand eine Quantität von dem Schnee fammeln 
und ſchmelzen, welder in einer füblih von Stodholm am Meeres: 
ftrande gelegenen und von Wäldern umrahmten Gegend während 
der Tage vom 15.—20. November gefallen war. Ich hoffte auf 
diefe Weife eine reihe Ernte von Sternſchnuppenſtaub zu machen. 
Nah dem Schmelzen des Schnees blieb aber nur ein unbebeu: 
tender fefter Reſt zurüd, und ich fuchte in ihm vergebens nad 
metalliſchem Eifen oder Nidel. Das Schneewaſſer enthielt feine 
Spur von Chlor oder Schwefelfäure. Dies fheint darzuthun, daß 
die von den Novembermeteoren herrührenden Verbrennungsproducte 
nur eine fehr geringe Menge fefter Beftandtheile enthalten, und daß 
diefe in ihrer Zufammenfegung von den Beftandtheilen der ge: 
wöhnlichen Art von Meteorfteinen abweichen. Dabei ift jedoch zu 
bemerken, daß im Jahre 1882 die Novembermeteore nicht befonders 
häufig waren!, und daß der feine Staub, welder von ihnen den 
oberften Luftfhichten der Atmofphäre zugeführt wurde, vielleicht 
eine längere Zeit ala 5—6 Tage bedurfte, um an die Oberflähe der 
Erde zu gelangen. Für diejenigen, welde Schiaparelli’s u. A. epoche⸗ 
machende Unterfuhungen über die Sternfhnuppen nit näher Ken: 
nen, mag bier angeführt werben, daß die Erde während ihrer Bahn 
um die Sonne au eine Menge anderer in Bezug auf Lage und 
Bewegung fehr verſchiedene Staubringe paffirt. Bon diefen ift 
befonder8 ein Ning bemerkenswerth, durch melden die Erde am 
27. und 28. November bindurchgeht, indem feine Lage, wie forg- 
fältige Unterfuchungen gezeigt, mit der Bahn eines Kometen (des 
Biela'ſchen) übereinftimmt, der feinen Kreislauf um die Sonne in 
62%, Jahren vollendet, und welcher gegenwärtig in mehrere Kleinere 
Theile zerfallen ift oder ſich vielleicht ganz und gar in einen Ko: 
meten= oder Staubring aufgelöft hat, an deſſen Vorhandenfein uns 
nur die häufigen Sternfchnuppen erinnern, die in gewiſſen Jahren 
an den genannten Tagen im November nieberfallen. 

Ein anderes, mit Fenerkugeln und Sternfhnuppen nahe ver- 


In Schweden wurden aber auch am Morgen des 15. November 1883 eine 
große Menge Sternſchnuppen beobachtet. 
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wanbtes Phänomen ift das Auftreten dunkler kosmiſcher Wolfen: 
kugeln in der Atmofphäre der Erbe. Es ift felbftverftändlic ſchwer, 
diefe kosmiſchen Woltenflede von den gewöhnlichen Wollen zu unter: 
ſcheiden, und die Beobachtungen über diefe Naturerſcheinung find 
deshalb gering an Zahl und wenig beweifend. Aber aud hier kann 
id aus Schweden einen fehr merkwürdigen Fall anführen, welder, ob: 
ſchon vor 76 Jahren in den „Svenska Vetenskapsakademiens Hand- 
lingar“ beſchrieben, nicht in die ziemlich ausführliche Literatur über 
bierhergehörige Naturerfheinungen aufgenommen ift. Es ift zugleich 
eins der am vollftändigften befchriebenen Phänomene diefer Art, 
welche ich Tenne, und ich theile deshalb den Driginalbericht ziemlich 
unverkürzt mit. 


„Eigenthümlihes Naturphänomen, beſchrieben von 
Erit Acharius (K. Vet. Akad. Handl. 1808, ©. 215). Am 16. Rai, 
an einem ſehr warmen Tage und bei ſüdweſtlichem Sturme und 
Harem Himmel, begann um ungefähr 4 Uhr nachmittags die Sonne 
ſich zu verdunfeln und ihren Glanz zu verlieren, fodaß fie mit bloßen 
Augen betrachtet werden Konnte; ihre Farbe war dunkelroth oder 
beinahe ziegelfarben ohne Glanz. Gleichzeitig fah man am weſtlichen 
Horizonte, von welder Richtung der Wind wehte, eine Menge Kugeln 
oder fphärifche Körper nad und nad mit Geſchwindigkeit auffteigen. 
Die Kugeln ſchienen für das unbemwaffnete Auge die Größe eines Kopfes 
‚zu haben und waren von dunfelbrauner Farbe. Je mehr diefe Kör: 
per, welche eine anſehnliche aber ungleihmäßige Breite am fihtbaren 
Himmel einnahmen, fih der Sonne näherten, deſto dunkler wurden 
fie, ſodaß fie in der Nähe der Sonne kohlſchwarz erſchienen. Bei 
diefer Elevation wurde ihre Geſchwindigkeit geringer und viele blie: 
ben gleichſam ftehen, beſchleunigten ihre frühere Betvegung aber bald 
wieder und gingen in derfelben Richtung beinahe horizental weiter. 
Während ihres Laufes verf handen einige, andere fielen herab, die 
meiften aber fegten ihre Bahn in faft gerader Linie fort, bis fie 
für das Auge am öftlihen Horizont ver hwanden. Das Phänomen 
war ohne Unterbrehung über zwei gute Stunden fihtbar, während 
welcher Zeit ftet3 neue Körper von gleicher Beſchaffenheit millionen: 
weiſe am weftlihen Horizont unregelmäßig einer nad dem andern 
aufftiegen und ihren Weg unter ftets gleichen Verhalten fortfepten. 
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Kein Getöfe, Geräuſch oder Saufen in der Luft murde von ihnen ver: 
urſacht. Während fi die Gefhmwindigkeit diefer Kugeln beim Vorüber- 
gehen vor der Sonne verminderte, wurden mehrere berjelben, 3, 6 bis 
3 Stüd in einer Reihe zufammengefettet, und, gleich Kettenkugeln, 
durch einen ſchmalen, geraden Stiel miteinander vereinigt. Wenn 
fie aber wieder eine größere Geihtwindigfeit angenommen hatten, 
wurden fie aufs neue voneinander getrennt, und eine jede bekam 
dann einen dem Anſchein nah 3—4 Faden langen Schweif, welcher 
an der Bafis, wo er mit der Kugel vereinigt war, eine größere ” 
Breite hatte und ſich allmählich zu einer feinen Spite verfchmälerte. 
Nach und nad verſchwanden diefe Schweife, welche diefelbe ſchwarze 
Farbe hatten wie die Kugel. 

„Der Zufall fügte es glüdlicherweife fo, daß einige diefer Kugeln 
in der Nähe und nur etliche Faden entfernt von dem Secretär Knut 
Guſtav Wettermark niederfielen, welder bei dem genannten Dorfe 
(Biftopsberga bei Steninge) das Phänomen Tange und mit Aufmerk- 
ſamkeit betrachtet hatte. Beim Herabfallen diefer Tugelförmigen 
Körper ſchien die ſchwarze Farbe derfelben mehr und mehr zu ver: 
ſchwinden je näher fie der Erde kamen, auch verloren fie ſich nahezu 
aus den Augen, bis fie fi) auf einige Faden genähert hatten, wo 
fie wieder durch verfchiedene wechlelnde Farben fihtbar wurden, ganz 
wie die Luftblafen, welche Kinder zu ihrem Vergnügen aus Seifen: 
waſſer mittels eines Röhrchens erzeugen. Als die Stelle, wo eine folde 
Kugel niederfiel, gleich darauf unterfucht wurde, entdedte man nichts 
anderes als ein kaum fichtbares Häutchen, das fo dünn und fein 
wie Spinnengewebe war und anfänglih in verſchiedenen Farben 
fpielte, bald aber gänzlich eintrodnete und verſchwand.! Als fehr 
eigenthümlih muß auch bemerft werben, daß die ſcheinbare Größe 
der Kugeln Teine nennenswerthe Veränderung erlitt, denn fie hatten 
diefelben Dimenfionen ſowol bei ihrem Auffteigen am weſtlichen 
Horizont, als auch bei ihrem PVorübergang vor der Sonne und 
während des ganzen Wegs zum öftlihen Theil des Himmels, wo fie 
verſchwanden.“ 


Die Angabe, daß ein Theil der dunleln Kugeln in ber Nachbarſchaft des 
Beobachters niedergefallen fei, beruht offenbar amf einer bei derartigen Beobachtungen 
fehr gewöhnlichen optiſchen Täufhung. — Das vermeintliche Niederfallen gelatindfer 
Stoffe werde ich fpäter beſprechen. 
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Ein anderes Beiſpiel von einem gewiſſermaßen gleihartigen 
Phänomen ift angeführt in „Histoire de l’Academie. Annee 1777” 
(Paris 1780), S. 464. Gelegentlic einer Beobachtung von Sonnen- 
fleden mit einem für jene Zeit ausgezeihneten achromatiſchen Tubus 
ſah der Aftronom Charles Meifier in Paris am 17. Juni 1777 
zur Mittagszeit eine ungeheuere Menge dunkler Kugeln während fünf 
Minuten die Sonnenfheibe von Weſtſüdweſt nah Oſtnordoſt paf- 

‚ firen. Suweilen traten diefe Kugeln in folder Menge auf, daß die 
fieben großen Sonnenfleden, welde an dem der Erbe zugefehrten 
Theil der Sonnenflähe fi vorfanden, nur mit Schwierigkeit zu 
unterfheiden waren. Die Kugeln hatten einen fheinbaren Durch⸗ 
meffer von ungefähr 3”. Sie zeigten fi in dem für die Be- 
obadtung "der Sonne eingeftellten Tubus mit f&harfen 
Contouren. Hieraus Tann man fließen, daß ihre Bahn vom 
Beobachter fo weit entfernt war, daß ihr wirklicher Durchmeſſer 
wenigſtens 0,,—0,ıs m betrug, ein Umftand, der die Möglichkeit 
ausfchließt, daß das Phänomen von Regentropfen oder Hagellörnern 
berrührte. Es verdankt fein Entftehen offenbar einem Meteoriten- 
ſchwarm, der, ohne Licht: oder Lauterſcheinungen zu entwideln, zwi— 
ſchen der Erde und der Sonne paffirte. Es ift anzunehmen, daß 
eine ähnlihe Urſache au die Verdunfelung der Sonne veranlaßte, 
welche im April 1547! drei Tage währte und bei welcher der Schein 
der Sonne blutroth und jo ſchwach wurde, daß die Sterne für das 
bloße Auge fihtbar wurden. Hierbei ift zu bemerken, daß ſchon Kepp⸗ 
ler diefes Phänomen durch die Annahme erklärte, daß die Sonne 
durd eine kosmiſche Staubwolfe oder, wie er e3 nannte, eine „ma- 
teria cometica latius sparsa et tenuior” verbunfelt wurde. 


1 Die Sonne feint im April diefes Jahres zweimal, nämlih am 12. und 
24. auf ungewöhnliche Weife verdunkelt worden zu fein (vgl. Prodigiorum ac 
ostentorum chronicon per Conradum Lycosthenem Rubeaquensem, Bafel 1567, 
©. 595—596). Keppler befpricht diefes Phänomen in „Astronomise, Pars Optica,“ 
Kap. VI, 11, und in „De stella nova Serpentarii”, Kap. XXIII. An legtgenannter 
Stelle legt er diefer Beobachtung großen Werth bei, als einem Beweis für bie 
Richtigkeit feiner Behauptung, daß die Himmelskörper veränberfich feien oder, wie 
Keppler's eigene Worte lauten „Coeli materiam esse alterabilem‘, was ben Lehren 
der Ariftotelifchen Philofophie gänzlich widerſprach. 
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Ferner gehört auch das Niederfallen kosmiſchen Staubes zu der 
Gruppe der hier beiprodenen Natureriheinungen. Schon Chlabni 
widmet in feinem öfter angeführten, 1819 gedrudten Werke über 
Feuer-Meteore ein ganzes Kapitel der chronologiſchen Aufzählung 
der Fälle, wo ftaubförmige oder weiche Stoffe auf die Erde nieder- 
gefallen find, und diefer vorurtheilsfreie Forſcher ift offenbar davon 
überzeugt, daß man es bier mit einem Phänomen kosmiſchen Ur- 
fprungs zu thun hat. Später hat dieſen Gegenftand Ehrenberg (in 
einer Anzahl in den Schriften der Afademie zu Berlin gedrudter 
Auffäge, gefammelt in „Paſſatſtaub und Blutregen [Berlin 1849]) 
behandelt, ift aber zu einem Refultate gelommen, das dem von 
Chladni entgegengefegt ift, wennſchon, wie ich fpäter zeigen werde, 
feine Gründe hierfür ziemlich ſchwach find. 

Vorerſt mögen bier einige der lehrreichſten und am beften be: 
tannten Phänomene beiproden werben. 

Ungefähr am 6. November im Jahre 472 wurde zur Mittags: 
zeit in der Nähe von Konftantinopel eine ſchwarze Wolfe beobachtet, 
welche ſchließlich zu glühen anfing, und von welder um Mitternacht 
ein rußähnlicher Staub niederfiel. Diefer bildete an vielen Stellen 
eine handhohe Schicht, roch unangenehm und war fo heiß, daß die 
Pflanzen, auf welde er nieberfiel, vertrodneten. Man ftellte Pro- 
ceffionen an, um das Unglüd abzuwehren, und diefer Tag wurde 
in der griehifhen Kirche lange als ein Bußtag gefeiert (Chladni, 
Ueber Feuer-Meteore, ©. 359). 

Am 3. December 1586 fielen bei Verden in Hannover mit Blik 
und beftigem Donner (d. h. von einer zerplagenden Feuerkugel) be 
trächtliche Maſſen eines theils rothen, theils ſchwarzen Staubes nie- 
der, welcher die Breter verfohlte, auf die er fiel. Der Staub ſcheint 
von ganz derfelben Art wie der ſchwarze Kohlenftaub gemwefen zu 
fein, welcher den Steinfall bei Heßle begleitete, und welcher nad 
der Verbrennung eine rothbraune Aſche gibt (Chladni, ©. 366). 

Am 13. und 14. März 1813 fah man im ſüdlichen Italien eine 
rothe Wolke, die eine folde Finfterniß verurſachte, daß man um 
4 Uhr nachmittags Licht anzünden mußte, und daß das Volk nach den 
Kirchen eilte, in dem Glauben, die Welt werde untergehen. Aus die 
fer Wolfe fielen bei Cutro in Galabrien Meteorfteine, und an vielen 
Stellen in Italien ein rother Regen nebft einem ziegelbraunen Staube 
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nieder, von dem zuweilen ein ſchwarzes, Tohlenartiges Pulver durch 
Schlemmen abgefondert werden Tonnte. Diefer Stanb wurde von 
Sementini chemiſch unterjucht, der darin unter anderm auch Chrom! 
vorfand, welcher Stoff in geringer Menge in den meiften Meteor: 
feinen angetroffen wird, und deſſen Vorkommen in dem in Cala- 
brien niedergefallenen Staube als ein fernerer Beweis für den 
tosmifhen Urſprung deſſelben angeführt wurde. Gerade deshalb 
haben andere Verfaſſer auf eine Weife, welche bis zu einem gewiſſen 
Grade an die erfte Verketzerung von Chladni’s Lehren erinnert, die 
Nichtigkeit der Chrombeftimmung des Profeſſors der Chemie Semen- 
tini zu verneinen gefudt. Auf alle Fälle ift es ſchwer erſichtlich, 
was damit für ihre Lehren gewonnen fein würde. Es Tann näm- 
lich nicht beftritten werden, daß neben ben Meteorfteinen aud ein 
dem calabrifchen fehr ähnlicher Staub mehrfach niedergefallen ift, 
fo 3. B. 333 in China, 897 am Euphrat und 1618 in Steiermarf, 
und daß ein folder Staub die am häufigften vorkommende Art von 
Meteorfteinen begleitet, zeigt der beſchriebene Steinfall bei Heßle 
in Upland. 

Am 3. und 4. Juli 1814 fiel auf der vor der Mündung des 
Korenzftromes in Canada gelegenen Inſel Anticofti ein leichtes, 
ſchwarzes, kienrußähnliches Pulver nieder. Am erften Tage trat gegen 
Abend eine folhe Finfternip ein, daß man vom Ded eines in der 
Nähe der Infel vor Anker liegenden Schiffes Maften und Takelwerk 
nicht zu unterfeheiden vermochte. Während der Nacht und des darauf: 
folgenden Tages fiel eine leichte, ſchwarze Aſche in fo großer Menge 
nieder, daß das Waller in einem in der Tafelage hängenden Schöpf- 
eimer ſchwarz wie Tinte wurde. Erſt gegen Mittag konnte man 
wieder die Sonne fehen, welche dann ein röthlihes Licht hatte, Am 
9. November 1819 fand ein ähnliches Phänomen in der Gegend 
von Montreal und am 16. deſſelben Monats bei Broughton in 
Nordamerika ftatt (Ann. de chimie et de physique, T. XV, Paris 
1820, ©. 426). Der kosmiſche Niederſchlag im November 1819 
muß fi) übrigens über einen bedeutenden Theil der Erbe erftredt 
haben. Schon am 2. defielden Monats fiel bei Blanfenberghe in 
Flandern ein ftark rothgefärbter Regen, welcher, nad Unterfuhungen 


Gilberrs Annalen der Phyſit, 64. Bd. (Feipzig 1820), ©. 327. 
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von Meyer und van Stoop, Kobalt und vermuthlih auch Nidel: 
Hlorüre nebft einer Menge lebender Organismen enthielt, melde 
leider nicht näher unterſucht wurden und welche fi in der Flüffig- 
teit vielleicht erft nad dem Herabfallen des Regens entwidelt hat- 
ten.! Das Vorhandenfein des Kobalts im Regen deutet offenbar 
darauf bin, daß ein Theil der Beftandtheile deſſelben kosmiſchen 
Urfprungs war. Eine ähnliche Beobachtung wurde 1881 in Jenifeist 
in Sibirien gemacht. Der aus politiiden Gründen nad diefer 
Stadt verwiefene Herr Marks, welcher fi während feines un: 
freiwilligen Aufenthalts in Sibirien meteorologifhen Beobachtun— 
gen widmete, bemerkte, daß das Regenwaſſer, das fi nad einem 
am 30. Detober (alten Stils?) um 10 Uhr abends gefallenen, von 
einem heftigen Winde begleiteten Regen im Regenmeſſer anfammelte, 
eine ſtark ziegelrothe Farbe hatte. Das Wafler wurde filtrirt, und 
das, was fih im Filtrum gefammelt, analyfirt. Hierbei zeigte es 
ſich, daß diefes Reſiduum Kobalt, Nidel und Eifen enthielt, nit 
aber Mangan. ? - 

Schließlich Tann ih hier aud eine in Skandinavien gemachte 
Beobachtung anführen. Bei einem bedeutenden Schneefall, welcher 
in der Nacht vom 26. zum 27. Januar 1881 bei Selö, Stavenäs 
und andern Stellen der Weftküfte Norwegens zwiſchen dem 62.° und 
64.° nördl. Breite eintrat, waren die Schneefelder auf den Abhängen 
der Berge an vielen Stellen ganz grau. Infolge des Bimfteinftaubes 
von Island, welder am 29. und 30. März 1875 im mittlern Theile 


Gilberrs Annalen der Phyſit, 64. Bd. (Leipzig 1820), ©. 395. — Der 
Hauptfärbftoff im rothen Schnee und vermuthlich auch im rothen Regen beſteht ger 
wohnlich aus einer einzelligen Age, Sphaerella nivalis. Außerdem enthält der vothe 
Schnee aber auch unorganifche Stoffe, roftgefärbt von fehr fein zertheiltem Eiſenoxyd 
(bis zu 50%). Vieles ſpricht dafür, daß diefe Stoffe, der erdige Beſtandtheil des 
rothen Schuees, oft kosmiſchen Urfprungs find. Leider ift die chemiſche Unterfuchung 
diefes interefjanten Stoffes, welde von Peichier ausgeführt wurde ( Bibliothöque 
universelle, XII, Genf 1819, ©. 254), nur ein einziges mal wiederholt worden, 
namlich durd) die Analyſe, welcher ic} die unorganifchen Befandtheile des von den 
Herren Rathorft und de Geer 1882 auf Spigbergen gefammelten rothen Schnee® 
unterzog. Der von mir unterfuchte Stoff befand offenbar aus Staub von ben 
umliegenden Felſenmaſſen. Meine Anafyfe if in Profefjor Wittrod’s Abhandlung 
„Ueber die Schnee- und Eisflora” angegeben. (Vgl. ©. 93.) 

* Nach einer mir von Heren Marke zugelommenen privaten Mittheilung. 
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der ſtandinaviſchen Halbinfel bis nah Stodholm nieverfiel und 
von dem in den Zeitungen viel geſprochen wurde, ſah man den 
Selö-Staub anfangs als einen „Gruß von Island“ an. Eine Unter: 
ſuchung, welche Profeſſor Brögger mit einer der Univerfität in 
Chriftiania eingefandten Probe anftellte, beftätigte diefe Vermuthung 
aber nit. Der Selö-Staub beftand nämlich weſentlich aus Kohle, 
ein Beftandtheil, welder, wie Herr Brögger mit Recht bemerkt, die 
Möglichkeit eines vulkaniſchen Urſprungs ausſchließt. Der Schluß: 
faß aber, den Herr Brögger hieraus zieht, nämlih, daß der Staub 
aus Ruß beftehe, der vom Winde von den Fabriken in England nad 
Norwegen geführt worden, ſcheint nicht 
wohl bedacht zu fein. Der Staub war 
nämlid über ein Gebiet mit einem 
Durchmeſſer von mehr als einem 
Grad, alfo über ein Areal verbreitet, 
welches wenigſtens auf 10000 qkm 
berechnet werden muß. Damit aber 
ein folder Staub dem Schnee eine 
ſchmuzige Farbe verleihen könne, muß 
Stiand, In der Mast zum 97. Sanmar 1881 er wenigſtens 1 mgr per Quabrat- 
auf der Werkäfe Mormegens nieder- Ddecimeter betragen, was für das hier 
—— ae 3. Bars, fragliche Gebiet 1000 Tonnen oder 
— —— anne 20000 Ctr. ausmachen würde. So 
viel Ruß können wol die englifhen 
Fabriken nicht auf einmal nach Norwegen fenden. Gegen die Ruß: 
theorie ſpricht übrigens auch eine fpätere mikroſtopiſche Unterfuhung 
von Dr. Reuſch, melde dargethan hat, daß der Staub aus organi- 
{hen Stoffen und einem fehr feinen, nicht vulfanifhen Sande be: 
ftand. Herr Reuſch vermuthet, daß es terreftriicher, von einem 
Wirbelwind nah Norwegen geführter Staub geweien, dies wird 
aber durch den reichen Kohlengehalt widerlegt, den Brögger in der 
von ihm unterfuchten Probe gefunden. Es unterliegt meiner Anficht 
nad feinem Zweifel, daß man es bier mit einem Staube zu thun 
bat, der ungefähr derſelben Art ift wie derjenige, welcher bei Anti: 
fofti und Heßle niederfiel, und deſſen Hauptmaſſe kosmiſchen Ur- 
ſprungs war (vgl. Naturen, Et illustreret Maanedsskrift, brag. 
von Carl Krafft, 5. Zahrg., 1881, S. 47 und 112). 
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Eine bejondere Aufmerkſamkeit verdient der Umftand, daß die 
reihen Staubfälle 472 und 1819 im November eintraten. Es ift 
deshalb möglid, daß fie von dem Meteoritenihwarm herrährten, 
defien Bahn die Erde gegenwärtig in den Tagen um den 14. No— 
vember paflirt. 


Die bier angeführten Beifpiele dürften genügen, um zu be: 
weifen, daß Staubmeteore oder kosmiſche Staubanfammlungen wirt: 
ih im Weltenraume vorkommen, und daß zumeilen von ihnen Stoffe 
auf die Erde niederfallen. Es dürfte nämlich fein Forſcher jet 
noch verneinen wollen, daß der ſchwarze, nad) feiner Verbrennung 
rothbraune Staub, welder in der Hauptftadt des oftrömifchen Reichs 
niederfiel, und der Kobaltgehalt im Regen von Blanfenberghe und 
Zenifeist kosmiſchen Urfprungs waren. 

Wahrſcheinlich wird aber nicht auf diefe Weile unferer Erde 
das meifte Staubmaterial zugeführt. Viele Umftände fprechen näm- 
li dafür, daß der von ung bewohnte Himmelskörper auf feiner 
Bahn im Weltenraum ifolirte (d. h. nit zu Meteoren oder 
Kometoiden vereinigte) Staubpartifel auffammelt, und daß deshalb 
ein beftändiger, wenn auch an fih äußerft unanſehnlicher Staub: 
niederſchlag auf die Erdoberfläche ſtattfindet. Sicherlich ift die 
Menge der fosmifhen Stoffe, welche uns auf diefe Weife zugeführt 
werden, ſehr groß, wenn au die Staubmenge, die während eines 
Jahres an den verſchiedenen Stellen auf die Oberfläe der Erde 
niederfällt, fo unbedeutend ift, daß der niedergefallene Staub nur 
unter befonders günftigen Verhältniffen und vorzugsweife in den 
BVolargegenden, d. h. in Gegenden bemerkt werden kann, wo die 
obern Schichten der Erde an den meiften Stellen das ganze Jahr 
hindurch gefroren oder vom Waſſer durchzogen find, ſodaß terreſtriſche 
Staubmwolfen fi nicht bilden können und äußerſt unanjehnlidhe 
fremde, dunkle Staublörner mit Leichtigkeit auf der weißen Schnee 
dede wahrgenommen werben.! Die wichtigften Beobachtungen, melde 
in diefer Hinfiht gemacht wurden, find folgende: 


 Zufolge der Ireadiation des Lichte kann man nicht einmal fehr feine, 
ſchwarze Staubkörner auf weißem Schnee entbeden. Aber auch die Schneemaffe, in 
NRordenftiöld, Etudien. u 
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1. Stockholm, December 1871.1 42In den erften Tagen im 
December 1871 fand in der Gegend von Stodholm ein reichlicher 
Schneefall ftatt, wie man ihn feit mehrern Jahrzehnten nicht ge: 
jehen. Mehrere Perfonen kamen um, eingefchneit in der unmittel- 
baren Nähe der Hauptftabt, die Straßen waren gejperrt und die 
Dächer der Häufer mit einem diden Schneelager bevedt. Die: 
fer Schneefall brachte mich auf den Gedanken, zu prüfen, ob nicht 
der anſcheinend reine Schnee fefte Partikel enthalte, und ich lich 
zu diefem Zmwed von dem Schnee, welder anı legten Tage gefallen 
war, ungefähr 1 chm unter Beobachtung der nöthigen Vorſichts- 
maßregeln fammeln und ſchmelzen. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß 
an diefem Tage die Luft von dem Niederſchlag der vorhergehenden 
Tage volllommen gereinigt fein mußte. Ich erwartete von meinem 
Verſuche deshalb fein anderes Ergebniß, als daß der Schnee fih 
vollfommen rein zeigen werde; gegen alles Vermuthen aber blich 
nad dem Schmelzen des Schnees ein geringer Reſt zurüd, be 
ftehend aus: 

einem ſchwarzen Kohlenpulver, das bei der Erhitzung 
im Kolben flüffige Deftillationsproducte und bei der Ver: 
brennung rothbraune Aſche in reihliher Menge gab, 
außerdem aud mit dem Magnet berausziehbare Partikel 
enthielt, die beim Reiben in einem Mörfer von Achat deut: 
li zeigten, daß fie metallifhder Natur waren, und welde 
bei Auflöfung in Säuren mit gewöhnlichen Neagentien die 
Reactionen bes Eifens ergaben. 

Zu Anftellung weiterer Unterfuhungen war das Material zu 
gering. 

2. Evois in Finland, 13. März 1872. Eine ähnliche 
Unterfuhung wurde von Dr. Karl Nordenſtiöld bei der Forftlehr: 
anftalt zu Evois in Finland ausgeführt, die, nördlich von Helfing- 
fors, ziemlich fern von Städten und Fabrikplägen gelegen if. Bei 


welder man mit bloßem Auge nicht die geringſte Verunreinigung wahrnehmen Tann, 
zeigt fi, wenn fie zu einem kleinern Klumpen zufammengefhmolgen, oft durch einen 
feinen ſchwarzen Staub verunreinigt. 

....'8gl. „Om kosmiskt stoft, som med nederbörden faller till jordytan“ 
(Öfversigt af Vetensk. Akad. Förhandl., 1874, ©. 3). 
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einem unter Beobachtung der erforderlichen Vorficht bewerkſtelligten 
Schneejhmelzen wurde auch hier aus dem Schnee ein ſchwarzer, 
tohlenähnliher, gleichſam zufammengefilzter Stoff erhalten, in dem 
ſich weiße oder mweißgelbe Körner vorfanden, und aus dem man 
mit dem Magnet ſchwarze Körner ziehen Konnte, die bei 
Reibung im Achatmörſer zeigten, daß fie aus metallifhem 
Eifen beftanden. 

3. Die Treibeisfelder an der Nordküfte Spigbergeng, 
am 8. und 23. September 1872. Die Quantität metallifhen 
Eijens, welche bei den zuvor erwähnten Schneeſchmelzungen erhalten 
wurde, war zu unbebeutend, um eine zuverläffige Probe zu er 
geben von den Metallen, Nidel und Kobalt, welde ftet3 Eifen me- 
teorifhen Urfprungs zu begleiten pflegen, die aber in dem in unfern 
Werkſtätten erzeugten Eifen fehlen.! Gegen diefe Verfuhe Könnte 
außerdem eingeiendet werden, daß fie in Gegenden ausgeführt 
worden, welche mechaniſchen Werkftätten, Eifenbahnen und andern in- 
duftriellen Anlagen doch zu nahe gelegen find, um vollftändig ficher fein 
zu können, daß die Kohle nicht von deren Herden und das Eifen von 
dem Abfall von den ungeheuern Mafien diefes Metalls herrühre, das 
die Induftrie und der Aderbau jährlich verbrauden. Ich beſchloß 
deshalb, die Verſuche während der Polarerpedition zu erneuern, die 
1872 mit der Abfiht auslief, irgendwo an der Nordlüfte von Spitz— 
bergen zu überwintern, welche alfo die von menſchlichen Wohnplägen 
meift entfernten Gegenden ber nörblihen Hemifphäre, die zu ers 
reihen waren, beſuchen follte. Eine Gelegenheit zu derartigen Unters 
ſuchungen bot fih im Anfange der Erpedition bei den vielen ver— 
geblihen Verſuchen, von den Infeln an der nordweſtlichen Spitze 
Spigbergens an die Parry-Inſel vorzudringen, an die Stelle, welche 
zum Weberwinterungsplag auserfehen war, die wir aber infolge 
der an der Norblüfte von Spigbergen angehäuften Eismafjen im 
Herbft 1872 nicht erreichen konnten. Bei den erflen Verſuchen, 
zwiſchen den dicht gepadten Treibeismafjen vorzubringen, wurde das 
Schiff am 8. Auguft nahe 80° nördl. Br. und 13° öftl. 2. von 


? Ein Theil des auf metallurgifchem Wege gewonnenen Eifens enthält jedoch 
Spuren von Nidel, aber nicht in ſolcher Menge, daß man daſſelbe in Eifentheilchen 
von einigen Milligramm auffinden kann. 

1* 
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Greenwich für einige Stunden mitten zwiſchen größern Treibeis- 
feldern vertaut. Diefelben waren ganz fiher von einem meit höhern 
Breitengrad herabgetrieben. Als die Schneealgen, welde die Treib- 
eisfelder bededten, unterſucht wurden, fand ich diefe Felder dicht mit 
Heinen, ſchwarzen Partikeln beftreut, die theild auf der Oberfläche 
des Schnees ausgebreitet, theils in einer einige Zoll tiefer belegenen, 
in eine körnige Eismafle verwandelten Schneeſchicht eingeftreut Tagen, 
oder am Boden kleiner, ſenkrechter und cylindrifcher Löcher, welche 
fi überal auf der Oberfläche des Schnees fanden, angetroffen wur— 
den. Bei der Einfammlung war biefer Staub nahezu ſchwarz, nad 
dem Trodnen aber wurde er grau. Er enthielt magnetiſche 
Partikel in reihliher Menge, welde, im Achatmörſer ge: 
trieben, graue Metalljpänden gaben, die aus Kupfervitriol 
metallifhes Kupfer ausfällten. Diefelbe Unterfuhung wurde 
am 2. September wiederholt, wo mir, ebenfalls durch Eis am Weiter: 
kommen gehindert, genöthigt waren, das Schiff auf 80° nörbl. Br. 
und 15° öftl. 2. von Greenwich zu vertauen. Die Oberflähe bes 
Eisfeldes beftand zuerft aus einer 50 mm diden Schicht loſen, frifch- 
gefallenen Schnee, dann kam eine 8 mm dide Schicht hartgewor- 
denen alten Schneed und zulegt eine 30 mm dide Schicht Schnee, 
der in eine kryſtalliniſche, körnige Maffe umgewandelt war. Die 
legtere Shit war voll von Heinen ſchwarzen Körnden, die beim 
Trodnen grau wurden, und unter denen fi zahlreide, mit 
dem Magnet ausziehbare Partikelchen befanden, welche, wie 
die oben befhriebenen, im Adatmörfer graue Metallflitter 
gaben, die aus Kupfervitriol metallifhes Kupfer ausfäll- 
ten. Die Menge der an diefen Stellen dem Schnee beigemifchten 
magnetifhen Partikel dürfte auf O,,—1 mgr per Quadratmeter ge= 
Thägt werden können. Ich erhielt hier Gelegenheit, fo viel 
von dem fraglichen Staube fammeln zu können, daß id nach der 
Heimkehr mit ein paar Milligramm einige Proben anftellen konnte, 
melde zeigten, daß der Staub — außer metalliidem Eifen — 
Phosphor, Kobalt und wahrſcheinlich aud Nidel enthielt. 
Was fih in den Säuren nit Löfte, beftand aus äußerft feinem, 
Tantigem, farblofem Sande, zwiſchen dem einige Fragmente von 
Diatomaceen unterfhieden wurden. 


Geologiſche Bedeutung des Herabfallens kosmiſcher Stoffe auf die Erde. 165 


4. Grönlands Inlandeis 1870. Veranlaßt durch diefe 
Beobachtungen, unterſuchte ich nochmals den merkwürdigen Staub 
(Kryokonit), den ih 1870 in nicht unbeträchtlicher Menge gleich: 
mäßig über das Inlandeis Grönlands, fowol am Saume dei: 
felben wie auch in’einer Entfernung von 30 engliihen Meilen 
von der Küfte und in einer Höhe von 700 m über dem Meere, 
ausgebreitet fand. Es dürfte fünftigen Forfhungen vorbehalten blei: 
ben, zu ermitteln, woher bie Hauptmaſſe des Kryofonits ftammt — 
von den Lehmſchichten unter der Eisdede der Gletſcher ift er nicht 
beraufgedrungen; gewiß ift es ein Luftſediment, fei es, daß das 
Material aus dem Kosmos gelommen oder durch Stürme von den 
Granitbergen Grönlands oder aus dem Innern ! diejes Landes dort: 
hin geführt worden ift. Daß diefes Pulver aber wenigitens einen 
Beftandtheil kosmiſchen Urfprungs enthalten hat, geht unter anderm 
daraus hervor, daß id, nachdem ich mit einem, der Sicherheit wegen 
mit einer Papierhülfe umgebenen Magnet eine größere Menge der 
magnetifhen Veftandtheile aus dem Staube herausgezogen, beim 
Reiben derfelben in einem Achatmörſer fand, daß fiegraue 
Metallpartifel enthielten, die aus Kupfervitriol metalli- 
ſches Kupfer ausfällten, und bei forgfältiger Prüfung einer 
größern Menge Materials volllommen fihere Reactionen von 
Kobalt (nah Ausſcheidung des Eiſens fhmaltfarbige Perle mit 


? Der Kryofonit wurde von mir auf einem Eisplateau eingefammelt, das 
Höher lag ale alle Granit- oder Gneisberge in der Gegend. Das Plateau wurde 
von tiefen Schluchten durchkreuzt, welche für das Waffe von ben Bodenſchichten 
des Inlandeifes Ablanfstanäle bildeten und es binderten, an bie Oberfläche zu drin» 
gen und Schutt und Lehm dorthin zu führen. Auf der Oberfläche des Eifes wur- 
den hier außerdem and; feine Spuren von Moränenbildungen bemerft. Das von 
mir mitgebrachte Material wurde alfo unter ganz andern und für feine Reinheit 
günftigern Berhältniffen eingefammelt als der Schutt, den die Herren I. A. D. Jen» 
fen, A. Kornerup und Dr. Holft von dem Inlandeiſe des füdlichen Grönland aus 
einer Gegend heimführten, in welcher bebeutende Berglegel (fogenannte „Nunataden“) 
an vielen Stellen aus dem Eiſe emporragten („Medbelelfer om Grönland“, I, 
Kopenhagen 1879, ©. 122). Da genaue mitroſtopiſche Unterfuhungen von Laſault 
gezeigt, daß ber Kryofonit eine bedeutende Menge Duarz enthieft, welches Mineral 
man noch nicht mit Sicherheit in Meteorfteinen gefunden hat, fo muß die An« 
nahme, daß die Hauptmaffe des Kryofonits kosmiſchen Urfprungs war, bie auf 
weiteres wegfallen. Ich fage „bis auf weiteres“, denn früher oder fpäter wird 
man finden, daß auch granitartiger Staub aus dem Weltall auf die Erde niederfällt. 
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Borar, gelbe Fällung mit falpeterfaurem Kali) und Kupfer, fowie 
eine fo ſtarke Andeutung von Nidel gaben, wie man fie in Anbe- 
trat der weniger ſcharfen Reagentien, welche man für diefes Metall 
bat, beim Arbeiten mit fo Heinen Quantitäten nur immer erwarten 
konnte. Es dürfte außerdem erwähnenswerth Sein, daß Aether aus 
dem Kryofonit eine geringe Menge von einem bei gewöhnlicher 
Temperatur halb flüffigen, braunen, übelriechenden Stoffe auszieht, 
der in Wafler unlöslih, in Aether und Ammoniak löslich if. Un— 
gewiß dürfte fein, ob diefer organifche Stoff, der an ſolchen Stellen 
auf dem Inlandeife, wo der Kryokonit von den Gletfherftrömen zu 
größern Maffen zufammengeführt war, einen äußerſt unangenehmen 
Gerud verbreitete, ein kosmiſches Subftrat für die Heinen Algen 
u. ſ. w., melde überall auf der Oberfläche des Inlandeiſes vorkom— 
men, oder ein Erzeugniß diefer Algenvegetation ift — eine eigen: 
thümliche Humusbildung auf dem Inlandeiſe. 

5. Stodholm 1873. Beim Schmelzen von ungefähr 500 gr 
Hagel, gefammelt während eines geringen Hagelichauer auf dem 
Hofe des Akademiegebäudes in Stodholm, zeigte es fi, daß 
der Hagel Meine ſchwarze Körner enthielt, die beim Reiben in 
einem Adhatmörfer graue Metallflitter ergaben, welche aus Kupfer- 
vitriol metalliſches Kupfer ausfälten. Da der Hof der Akademie 
rings von hohen Gebäuden umgeben ift, fo liegt die Möglicpleit vor, 
daß der Eifengehalt der Hagellörner von den eifernen Dächern der 
Gebäude herrührte, die abgerundete Form und die Lage der Eifen- 
körner im Hagel aber ſprachen dafür, daß fie nicht von den roft- 
braunen Platten der Dächer herftammten. Webrigens hat man ſchon 
früher vielfach beobachtet, daß Hagelkörner einen Keinen ſchwarzen 
Kern enthalten haben, obſchon derſelbe, joviel mir bekannt, niemals 
einer hemifhen Unterfuhung unterworfen worden ift. 

6. Paris 1873. Bei der Unterfuhung des in der Luft über 
Paris eingefammelten Staubes fand G. Tiffandier unter den Beſtand⸗ 
teilen deſſelben auch Eiſen, und in dem Staube, der mit dem Schnee 
niedergefallen war, fand er, neben organifhen Stoffen, Kiefelfäure, 
Tohlenfauren Kalk, Thonerde, Chlorüre, Sulfate, Ammoniumnitrate 
und Heine magnetifde Körner, welche Nidel enthielten. Hieraus 
zieht Tiffandier den Schluß, daß gewiſſe Beitandtheile in dem von 
ihm unterſuchten Staube kosmiſchen Urfprungs find. 
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7. Bor der Taimyr-Halbinfel 1878. Kosmiſchen Urfprungs 
find mögliderweife auch die eigenthümliden Kryſtalle, welche die 
VBega-Erpedition am 13. Auguft 1878 im Schnee auf einem Grundeis 
bei der Taimyr-Halbinſel antraf. Weber die nähern Umſtände bei 
dieſem Funde ift in der „Umfegelung Afiens und Europas auf der 
Vega“, 1, 296, berichtet worden. Aus diefem Bericht mag angeführt 
werden, daß diefe Kryftalle bei oberflächlicher Betrachtung gelben 
Sandkörnern glichen, ſich bei näherer Unterfuhung aber von deut: 
lichen Kryſtallflächen begrenzt zeigten. Sie hatten einen Durchmefjer 
bis zu 1 mm und kamen in der obern Schicht — nit im Innern 
der Schneemaſſe — in folder Anzahl vor, daß die Menge der Kry— 
ftalle, welche von drei Liter Schnee auf einem Gebiet von hödhftens 
10 qm eingefammelt, fi) auf ungefähr 0,» gr belief. Bei Erhigung 
oder Verwahrung an der Luft zerfielen die Kryftalle in ein weißes, 
nit kryſtalliniſches Pulver, das bei einer Analyfe nach der Rückkehr 
(21 Monate nad) der Einfammlung) nur Tohlenfauren Kalk enthielt. 
Infolge der Vermitterung der Kryftalle konnten diefelben nicht Fryftallo: 
graphiſch beftimmt werden. Was ihre urfprünglihe Zufammenfegung 
geweſen, ift nachträglich ſchwer zu entſcheiden — vielleicht ein Mineral 
von einer dem Oldhamit (Ca S) ähnlichen Zufammenfegung, das fpä- 
ter in fohlenfauren Kalt verwitterte. Gewöhnlicher kohlenfaurer Kalt 
oder Arragonit war es nit. Das Vorkommen der Kryftalle in der 
oberften Schneefhicht ohne Beimifhung fremder Partikel, ebenfo ihr 
von befannten terreftrifhen Mineralien abweichendes Ausfehen Spricht 
dafür, daß fie Fosmifhen Urfprungs waren. Eine Gewißheit Liegt 
bier indeß nicht vor, dod zeigt der Fund auf alle Fälle, wie wid: 
tig es ift, alle fremden, wenn aud unfcheinbaren Stoffe an ber 
Oberfläche der von den gewöhnlichen Communicationsiwegen weitab 
liegenden Schneefelder aufzufammeln. Nah dem Sammeln müſſen 
fie gut verwahrt werden, am beften in zugeblafenen Glasröhren, 
denn eine Eigenfchaft ſcheint den meiften kosmiſchen Stoffen gemein: 
fam zu fein, nämlid diejenige, daß fie in der Atmofphäre der Erde 
bald verwittern und zerfallen. 

8. Sicilien 1880. Ein gelber oder hellbrauner Staub, wel- 
Ser bei Catania auf Sicilien niederfiel, wurde von Profeffor Sil- 
veftri unterſucht und enthielt, neben einer Hauptmaſſe von Quarz, 
Lehm und Kalt, Phosphorfäure (O,11s Proc.) und runde Körner von 
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metalliihem Nideleifen. Proben des Staubes wurden dem Profeffor 
Laſault mitgetheilt, welder die Unterfuhung mit großer Sorgfalt 
wiederholte. In der Hauptjahe wurden hierdurch Silveſtri's An- 
gaben beftätigt, doch war Laſaulx der Anfiht, daß die Haupt: 
maſſe des Staubes aus Detritus von ficilianifhen Gefteingarten 
beftand — eine, fals man das Wort Hauptmaffe gehörig betont, 
gewiß richtige Bemerkung. Aber auch bier ift das nidelhaltige, 
metalliſche Eifen offenbar kosmiſchen Urfprungs. 

9. Kiel 1880. Bei einer Unterfuhung, welche Profeffor Laſaulx 
in ber Gegend von Kiel von den feften, nad dem Schmelzen des 
Schnees zurüdgebliebenen Reften vornahm, ſcheint auch er eine äußerft 
geringe Menge metallifder Eifenkörner nebſt Duarz, Feldſpat u. f. w. 
erhalten zu haben, woraus man fließen Yann, daß außer geringen 
Mengen kosmiſcher Stoffe terreftrifher Detritus der Hauptbeſtand⸗ 
theil in dem ſehr bedeutenden (O,1a gr) Schmelzrefte war. Ich 
wage es jedoch, den feharffinnigen Mikroſkopiker in Bezug auf die 
Erflärung, welche er von dem Urfprung diefes Schneeftaubes gibt, 
zu fragen, welche wunderbare Kraft bei der Auslefe der Pfilomelan- 
körner aus den Sandlagern, oder des Schwefeltiefes aus den 
Lehmlagern Deutihlands zur Bildung des bei Kiel niedergefal- 
lenen Staubes thätig geweſen iſt? Was ferner die Behaup- 
tung des Herrn Lafaule betrifft, daß das in den atmofphärifchen 
Staub eingebundene Nideleifen terreftrifch ift, jo Tann die Antwort 
darauf noch verjhoben werden, bis man gezeigt hat, daß kFünft- 
liches Eifen fo viel Nidel enthält, daß daffelbe auf gewöhnlichen 
analytiſchen Wege in einer Duantität von ein paar Milligramm 
entdedt werden Tann, bis man gezeigt hat, daß Eifen in der Luft 
tebucirt wird und nicht voftet, und bis man in einer der großen 
Mineralienfammlungen Europas wenigſtens ein einziges Erzſtück zei⸗ 
gen kann, das terreſtriſches gebiegenes Eifen von Skandinavien oder 
Deutfhland als einen weſentlichen Beftandtheil enthält. 
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Als ich zuerft entdedte, daß Stoffe, melde kosmiſche Beſtand⸗ 
theile enthalten, mit dem Schnee auf die Erde nieverfallen, wurde 
diefe meine Angabe von vielen Seiten mit Zweifel aufgenommen 
und verworfen. Bor allem ſchien mander die Annahme, daß neue 
LZagerungen auf andere Weife als die anerkannte alte, d.h. mit Hülfe 
Reptun’s, Pluto’3 oder Vulcan's gebildet werden können, als eine 
vollfommene Ungereimtheit anzufehen. Seitdem find jetzt zehn Jahre 
verfloffen, und durch von Richthofen's Reifen in China und die 
Unterſuchungen, welche diefelben in andern Ländern veranlaft, willen 
wir nun, daß Luftfevimente eine der mächtigſten und ausgebehnteften 
Abtheilungen der Lagerungen der Quartärzeit bilden. Richthofen's 
Entdedung war übrigens nur eine weitere Folge von Ehrenberg’3 viel- 
jährigen Unterfuhungen des Paſſatſtaubes, deſſen naher Zufammen- 
hang mit einem Theil der Naturphänomene, melde den Gegenftand 
diefes Auffages bilden, ſchon aus Obigem erſichtlich fein dürfte. 
Auch glaube ih nit, daß es fhwer fein würde zu bemeifen, daß 
losmiſche Beftandtheile in reichlicher Menge ſowol in die gelbe Erde 
Chinas wie in die rothen Staubwolfen übergehen, welde an der 
Weſtküſte des äquatorialen Afrika die Luft verdunfeln und, nad) Ehren- 
berg, die Seefahrer Jahrhunderte hindurd von der Umfegelung die- 
ſes Welttheils und von der Fahrt über den Dcean nad) der Neuen 
Welt abgeſchredt haben. Diefer Niederſchlag muß unermeßlich mäd- 
tige neue Erblagerungen an dafür günftig gelegenen Stellen abgelegt 
haben; derſelbe hat nämlich nachweisbar länger als 3000 Jahre 
Rattgefunden, wenigftens werden Staubmwolfen, welche in den Mittel 
meerländern und dem mittlern Aſien die Luft verbunfelt haben, 
fowie andere hiermit in Zufammenhang ftehende Erfheinungen fon 
im Alten Teftament (4. B. im 2. Bud Mofe, Kap. 10, V. 21—23) 
und in römifhen, griechiſchen und arabiſchen Chroniken, wie aud) 
von einer Anzahl Autoren aus fpäterer Zeit erwähnt. 

Die Ehre, in neuerer Zeit die Aufmerkfamfeit auf den eigent- 
lichen Paſſatſtaub gelenft zu haben, d. h. auf den Staubniederfchlag, 
welcher in den Xequatorialgegenden beinahe beftändig flattfindet, 
tommt dem großen Naturforfher Charles Darwin zu. Während 
feiner an fo vielen wichtigen Beobachtungen reihen Weltumfegelung 
erregte diefe den Seefahrern wohlbefannte, von den Gelehrten aber 
überjehene Naturerſcheinung feine Aufmerkfamteit. Er jammelte 
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Proben und fandte fie zum Zwede mikroſtkopiſcher Unterfuhung an 
Ehrenberg, welcher nachher während einer langen Reihe von Jahren 
nit nur Proben von dem „Pafjatftaub” aus verfdiedenen Ländern 
gefammelt und mit dem Mikroſkop forgfältig unterſucht, fondern 
auch aus alten und neuen Chroniken und Urkunden aller Art einen 
reihen Schatz von Nachrichten zufammengetragen hat, melde dieſe 
Trage betreffen. Die Ergebnifje feiner Arbeiten finden fi in einer 
Menge der feit 1844 in den Schriften der Akademie zu Berlin ent- 
haltenen Abhandlungen. 


Ehrenberg kommt zu folgenden Refultaten: 

1. Daß in gewiflen Theilen der Nequatorialgegenden, bejonders 
weſtlich von Afrika, ein feiner rother oder rothbrauner Staub 
faft ftets mit der Luft vermischt ift, fowie daß diefer langſam an 
die Oberfläe der Erde niederfintt und Ded und Segel der Schiffe 
oft mit einem braunen Farbftoff belegt. 

2. Daß derjenige Theil der Erde, auf dem ein derartiger Staub- 
regen fi beinahe ununterbroden niederläßt, außerorventlid groß 
ift — das Paflatgebiet weftli von Afrifa umfaßt allein ein Areal 
von mehr als 3,000000 qkm. 

3. Daß ein derartiger Niederſchlag auch in weiter vom Aequd- 
tor entfernten Gegenden ftattfindet. Derjelbe ift dann oft reichlicher, 
aber nur über ein kleineres Gebiet ausgedehnt. Er gibt dem Regen: 
waſſer eine rothe Farbe, von der oft angenommen worden, daß fie 
von Blut herrührt und welche in frühern Zeiten des Aberglaubens oft 
als ein ſchreckliches, Krieg, Peft und Unglüd aller Art verkündigen- 
de3 Wunderzeihen betrachtet worden ift. Derartiger Regen ift des: 
halb in den alten Chroniken gewifjenhaft verzeichnet, und ſchwere 
Verfolgungen find oft gegen Perſonen angeftellt worden, welde der 
Aberglaube als die Urſache diefer fürdterlihen Naturerſcheinung 
bezeichnete. 

4. Daß alle bierhergehörigen Staubproben, welde Ehrenberg 
unterſucht hat und welche in den Jahren 1803 — 1849 in fehr ver: 
ſchiedenen Gegenden niedergefallen find, hinſichtlich der Farbe, des 
Ausfehens und der Miſchung einander ähnlich waren. Hieraus 
zieht Ehrenberg den Schluß, daß diefer Staub, der feiner Meinung 
nad) terreftriihen Urjprungs ift, ehe er wieder herabfiel, währen 
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Jahrhunderten, ja vieleiht Jahrtaufenden in der Staubwolfenzone 
ſchwebte, melde, wie Ehrenberg annimmt, unfere Erde umgibt. 

5. Daß das Herabfallen folden Staubes zuweilen auf die eine 
oder die andere Weife mit Meteorfteinfällen oder den Zerplagen 
von Boliden in Verbindung zu ftehen fcheint, ein, wie man ver- 
muthen follte, directer Beweis dafür, daß ein Theil des Staub: 
materials kosmiſchen Urfprungs ift. 

6. Daß das Phänomen von den Jahreszeiten gänzlich unab- 
hängig ift. 

7. Daß der Pafatftaub und der Farbtoff im Blutregen, von 
zufälligen Beimifhungen abgejehen, theils aus einem röthlichen un- 
organischen Stoffe, theild aus einer Menge Heinerer Organismen be— 
fteht, von denen Ehrenberg 320 Arten beftimmt hat. Nach feiner Be— 
hauptung fol ein Theil derfelben in der Staubwolfe Ieben und ſich 
in derſelben entwideln, weshalb er feinem in den „Abhandlungen 
der Königl. Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin aus dem Jahre 
1847” gebrudten Hauptauffag über diefen Gegenftand den Titel 
gegeben hat: „Paffatftaub und Blutregen, ein großes organifches 
unfihtbares Wirken und Leben in der Atmofphäre”. 

. 8. Daß der rothe Staub in den Paflatgegenden eine durch con: 
ſtante Luftftrömungen beftändig unterhaltene Staubwolfe bildet, von 
welcher Theile periodiſch nach andern Gegenden abgelenkt werben. 

9. Daß vulkaniſche Veftandtheile in keinem wejentlihen Grade 
in den Staub eingehen, fowie daß derjelbe nit von den aus: 
gedehnten Sandwüſten Afrifas herrührt. 

10. Daß er nicht kosmiſchen Urfprungs ift, fondern aus einigen, 
in Ehrenberg’3 Schriften, foviel ich finden konnte, nicht näher be— 
zeichneten Gegenden des äquatorialen Amerika ftammt.! 

Diefe Tegtere Behauptung gründet Chrenberg auf den reihen 
Gehalt des Staubes (vielleicht Y/; der ganzen Mafje) an Organismen, 


! In der oben angeführten Abhandlung, S. 434 (166), jagt Ehrenberg: „Es 
tehrt mithin ber in der äquatorialen Region der Windfillen und auffteigenden 
(füdamerifanifhen) Luftftröme gehobene ameritaniſche Staub, welchen der obere nad) 
Oſten gerichtele Paffatftron mach Afrita Hin trägt, durch deffen ſeukrechtes Herab ⸗ 
ſtrömen daſelbſt, als nad, Weſten gerichteter unterer Paſſatſtrom, nah Amerila zu 
rad, wenn er nicht vorher im Dunkelmeere abgelagert worden." 
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die hauptſächlich zu centralamerifanifhen Typen gehören, fowie 
auf eine von W. Gibbs in H. Roſe's Laboratorium ausgeführte 
Analyfe, nad melder der Baffatftaub weder Nidel, noh me— 
tallifdes (nit orpdirtes) Eifen enthält. Ehrenberg’3 Schriften 
zeigen übrigens deutlih, daß er in Bezug auf die Lehre von den 
Meteoriten und den mit denfelben in Zufammenhang ftehenden Natur: 
erfeinungen einen ultrafteptifhen, weit hinter Chlabni’3 klarer 
Auffaffung derfelben zurüdftehenden Standpunkt einnahm. Er ſucht 
ſonach glaublih zu machen, daß der Staub, mwelder zumeilen 
zufammen mit Meteorfteinen nieverfällt, terreftrifhen Urfprungs ift 
und nimmt an, daß der Baffatftaub, während er in der Luft ſchwebt, 
durch die Verwefung der darin enthaltenen organifhen Stoffe 
ſchwarz gefärbt wird, und noch im Jahre 1849 ſcheint er bezweifelt 
zu haben, daß Meteorfteine und Voliden kosmiſchen Urfprungs find 
(ogl. die angeführte Abhandlung ©. 437, Punkt 13 und ©. 438, 
Punkt 17 und 18). Auch ich zweifle nit daran, daß ein Theil der 
Beftandtheile des Paffatftaubes terreſtriſch iſt; daß aber der Haupt: 
beftandtheil beffelben oder, was dafjelbe fein dürfte, daß die Haupt- 
maſſe in allen mächtigen Luftjedimentlagerungen dem Weltall ent- 
ſtammt, ſcheint aus folgender Betrachtung über die Menge des Staubes 
bervorzugehen, welcher während des letzten geologischen Zeitabſchnitts 
niebergefallen ift. 

Das Landgebiet, welches in China von Luftfedimentlagern be- 
dedt ift, nimmt nad) von Richthofen („China“, Berlin 1877, I, S. 64) 
ein Areal ein, das 1Y;mal fo groß ift wie Deutſchland. Die mittlere 
Möchtigkeit ift nicht angegeben, und auf brieflide Anfrage bei dem 
berühmten Forſcher ift mir der Beſcheid geworden, daß er hierüber 
feine fihern Angaben zu machen im Stande fei — „die meiften Mul— 
den find bis zu 1000 Fuß Mächtigfeit damit erfüllt, und mehr”. 
Seldft wenn man annimmt, daß bie mittlere Mächtigfeit nur 
100 m ift, fo hätten zur Bildung diefer Lager aus terreſtriſchem 
Material Alpen von einer mittlern Höhe von über 1000 m und einer 
Flächenausdehnung fo groß wie diejenige der Schweiz in Staub zer- 
fallen und von dem Winde fortgeführt werden müffen. Die Luft: 
fedimentlager find jedoch nicht auf China beſchränkt, fie kommen auch 
in andern Theilen Afiens, in Ungarn, in den Rheingegenden, über 
ausgebehnte Gebiete in Amerika u, |. w. vor. Gleichartige Lagerungen 
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müffen fih auch in noch größerm Maße während Jahrtaufenden auf 
dem Grunde des Atlantifhen Meeres weftlih von Afrifa, im Chine— 
ſiſchen Meere und an andern Stellen angejammelt haben. Sollte 
alles Material diefer Lagerungen terreftriihen Urjprungs fein, fo 
müßte man annehmen, daß Felfenmaffen, größer al3 die in Amerika 
zwiſchen den Wenbefreifen befindlihen, nad und nach zerfallen und 
von dem Winde fortgeführt worden feien. Und objdon die hier in 


Kuftfedimentlager, nördlid von Cai-guen-fa, Provinz Shanfl. 
Rad: von Kihthofen, China, I, 117. 


Frage tommenden Lagerungen ber allerjüngften geologiſchen Zeitperiode 
angehören, und demnach, geologiſch geiproden, Kinder des ver: 
gangenen Tages find, jo müßten dazu Milliarden von Jahren er: 
forderlich geweſen fein. Mit Zug dürfte man daher fragen können: 
ift es wirklich mwahrfheinlih, daß ein ſolches „Verwehen“ ganzer 
Felſenmaſſen, ganzer Alpenketten ftattgefunden hat? Aber wenn auch 
diefe Frage bejahend beantwortet wird, fo zeigt die chemiſche Bu: 
fammenfegung des Paflatftaubes die Ungereimtheit der Annahme, 
daß das Hauptmaterial defjelben terreftriihen Urſprungs ift. 
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Nah Ehrenberg zeigt derjelbe beim Herabfallen überall unge: 
fähr diefelbe Zufammenfegung, und nad der Analyfe von W. Gibbs 
enthält der unorganiſche Theil des an der Weftfüfte von Afrifa nieder- 
gefallenen Staubes 9,4 Proc. Eifenoryd und 4,» Proc. Manganoryd. 
Wo aber ift eine Gebirgskette zu finden, deren Geſteins— 


Müfte in Kuftfedimentlagern, gefehen von einem Yohlweg am Palfe Yan-fin-lng, Provinz Shauf. 
Rah: von Ricthofen, China, T, 66. 


arten im Durchſchnitt fo viel Eifen und Mangan enthal: 
ten? Nidel und Chrom fand Gibbs nit!, ein Umftand, in dem 


Es ift wünfchensmwerth, daß neue und forgfältige Analyfen des Paſſatſtanbes 
angeftellt werben, damit feine Zufammenfegung und die Veränderungen, welche 
möglicherweife in derſelben vorfommen tönnen, feftgeftellt werben. 
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Ehrenberg einen Beweis dafür fieht, daß kosmiſche Beltandtheile in 
den Paffatftaub nicht übergehen. Diefer Grund ftimmt jedoch wenig 
damit überein, daß diefer Forſcher offenbar der eigenthümlichen An— 
fit zuneigte, daß die Chrom und Nidel führenden Meteorite durch 
ein wunderbares und natürlicherweiſe momentan vor ſich gegangenes 
Zufammenballen des Paffatftaubes entftanden feien. E3 gibt übrigens 
ganz und gar feine Berechtigung für die, Annahme, daß alle auf 
die Erde niedergefallenen fosmifhen Stoffe nad einigen wenigen 
Typen zufammengefegt feien. Im Gegentheil dürfte die Abwechſe— 
lung, welche im Kosmos herrſcht, bedeutend größer fein als die— 
jenige, der wir auf unferer Erde begegnen, und füglih Tann man 
erwarten, daß ſolche Meteorite, welche aus ganz andern Gegenden des 
Weltalls als unferem Sonnenfyftem herrühren, aud) eine Zufammens 
fegung zeigen müſſen, die von der Zufammenfegung der wol meiften: 
theils ftaubförmigen Nefte der Urnebel unſers Sonnenfyftens, 
welde fortwährend auf unfere Erde herabfallen, abweichend ift. 
Diefe Betrachtungen feinen mir deutlich zu zeigen, daß der Haupt- 
beftandtheil im Paſſatſtaub der Aequatorialländer nicht terreftriich 
jein oder doch wenigſtens nicht von der feften Erdrinde herrühren 
kann. Der Umftand, daß diefer Staub hauptſächlich zwiſchen den 
Wendekreiſen nieverfällt!, ſcheint mir darauf hinzudeuten, daß er 
von einem Staubringe herrührt, welder almählih auf die Erde 
berabfällt und fie auf ungefähr diefelbe Weife umgibt, wie die Ringe 
des Saturns den Kern diefes Planeten. Zwar ann diefe Auferft 


4 Auch in den Polargegenden dürfte zuweilen rothbrauner Paffatftaub nieder 
fallen. Als ih Anfang Juni 1873 in Gemeinjhaft mit Kapitän Palander über das 
Cie des Nordoft-Landes wanderte, fahen wir in einer Höhe von ungefähr 2000 Fuß 
über dem Meere gelbbraun gefärbte Schneeabhänge. Wir waren in der von 
bodenloſen, ſchneebededten Schluchten durchkreuzten Eiswüſte in allzu ſchlimmer Lage, 
um den Umweg machen zu können, welcher für eine Unterſuchung der Urſache der 
Färbung des Schnees erforderlich, geweſen wäre. Wahrſcheimich hat ih an ber 
fraglicgen Stelle fpäter im Sommer rother Schnee gezeigt. Man begeht nämlich 
wahrſcheinlich einen Irrthum, wenn man angibt, daß rother Schnee ausſchließlich 
aus rothen Algen befieht; der Hauptbeftandtheil defielben if, wenigſtens zuweilen, 
unorganifd. Gleichwie die Höhern Thiere oft die Farbe der Umgebung annehmen, 
in ber fie leben, fo bfirfte auch die Alge des rothen Schnees ungefähr die Farbe des 
unorganifchen, mit dem Schnee vermiſchten Subftrats Haben, in dem fie gewifier- 
maßen wädft. 
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wichtige Frage noch nit als entſchieden angefehen merben, das 
bier Ungeführte dürfte aber deutlich genug zeigen, mie noth- 
wendig es ift, daß fie allen Ernftes wieder aufgenommen und 
mit derjelben Ausdauer und demfelben Intereſſe unterſucht wird, 
welches Ehrenberg ihr gewidmet hat, aber möglichſt ohne eine vor- 
gefaßte Anſicht über den Urfprung des Staubes und mit gehöriger 
Beahtung der Quantität des Niederichlags. 

Daß kosmiſcher Staub auf die Erde niederfällt, darf übrigens 
um fo weniger wundernehmen, als eine nähere Unterſuchung der 
Structur der Meteorite dargethan hat, daß diefe in den meiften 
Fällen felbft aus loſe zufammenhängenden Maffen beftehen, die in 
der Form, in der fie niederfallen, niemals einer Einwirkung von 
Kräften, ähnlich derjenigen, welde die Atmofphärilien auf die Erde 
ausüben, oder aud einer andern Schmelzung als der ganz äußer- 
lichen, welde die dünne ſchwarze Schmelzkrufte erzeugt, von der die 
meiften Meteorfteine nad) dem Herabfallen umgeben werden, ausgeſetzt 
gemwejen find. Diefe Umftände find von vielen Forſchern überfehen 
worden, melde es glaubli zu machen gefucht haben, daß die 
Meteorite jelbit Stüde eines zerfprungenen Planeten feien. Einige 
Forſcher haben fogar zu finden gemeint, daß die Meteorfteine Ver— 
fteinerungen von Organismen enthalten, die fehr Klein und gewiſſen 
Evertebraten in den Meeren der Erde ähnlich feien. Derartige 
Grillen erfordern feine ernfthafte Widerlegung, denn fie beruhen 
ebenjo auf einer Unfähigkeit, das zu beurtheilen, was man im 
Mikroſkop fieht, wie die vermeintliche Entdedung eines Forſchers, 
daß granitartige Gefteingarten voll von Reſten einer Anzahl 
relativ hoch organifirter Infufionsthiere fein. Was das erftere 
wiederum anbelangt, jo ift es offenbar, daß im Laufe der Zeiten 
Weltſyſteme ebenfo wol gebildet wie zerftört worden find, fowie daß 
das Material von den zerflörten wieder zur Bildung neuer Welten 
verwendet worden ift und daß folglich Theile von frühern Weltkörpern 
wahrſcheinlich ziemlich oft auf unfere Erde niederfallen. Unter allen 
bisher geſammelten Meteoriten gibt es jedoch nur fehr wenige, deren 
Structur etwas derartiges andeutet. In den meiften Fällen befteht 
das Meteoreijen aus einem äußerft feinen Gewebe verſchiedenartiger 
Metalllegirungen, welde den Löfungsmitteln mit größerer oder ge: 
tingerer Kraft widerftehen und deshalb, wenn das Eifen polirt und 
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geägt wird, Anlaß zu den fogenannten Widmannftädtenfchen Figuren 
geben, die nit mehr hervortreten, wenn die Aetzung auf Meteor- 
eifen ausgeführt wird, das bis zum Schmelzen erhigt worden ift.! 
Bieles, vielleicht alles Meteoreifen enthält Gafe, welche ſchon bei 
geringer Erwärmung entweichen. Eine folge, durch die ganze 
Mafie homogene Miſchung von Fryftallifirtem Dlivin und metalliſchem 
Eifen, die wir im Pallas-Eifen, im Eifen von Rittersgrün u. |. w. 
antreffen, kann fi ſchwerlich in einem Schmelzherde gebildet haben. 
Die Maſſe des Meteoreifend ift oft fo porös, daß fie an der Luft 
wie ein Eiſenſchwamm orydirt. Das Pallas:Eifen zeigt nad) der 
Durchſägung des großen Stüdes diefe für den Sammler bedauerliche 
Eigenſchaft; ebenfo das Eifen von Eranbourne, Toluca, Ovifak u. f. w., 
ja bis auf einige wenige Ausnahmen alles Meteoreifen.? Alles deutet 
darauf hin, daß diefe kosmiſchen Eifenmaffen fih auf folde Weife 
gebildet haben, daß fih Atom um Atom von Eifen, Nidel, Phos- 
phor u. f. w. im Weltall angehäuft hat, auf ungefähr diefelbe Weife, 
wie ſich bei einem galvaniſchen Metallniederſchlag aus einer Flüffig- 
teit Metalatom zu Metallatom aggregirt. Ein faft gleiches Ver— 
hältniß findet fih bei den meiften Steinmeteoriten. Das metal 
liche Eifen in diefen, der jüngfte Beftandtheil des Meteorits, roftet 
leiht, gibt Widmannſtädtenſche Figuren und bildet zadige Maſſen, 
welche alfo nicht gefhmolzen waren, als fie ihre gegenwärtige Form 
annahmen. Der Stein ift bis auf die dünne Schladenhülle. meiften: 





Berſuche in diefer Hinficht find mit dem Meteoreifen von Caille in Frank- 
reich und Eharcas in Merico durch A. Daubree gemacht worden. Diefem hervor 
ragenden Forſcher ift es dagegen geglüdt, ein Schmelzſtück barzuftellen, das Ridel, 
Silicium, Schwefel und Phosphoreifen enthält und beim Poliren und Aegen den 
Widmannſtadtenſchen ähnliche Aetfiguren zeigte (Daubree, Etudes synthötiques de 
geologie experimentale, Paris 1879, ©. 510). Aehnliche Aetzfiguren traten auch 
auf einem Heinen Ziegeljhmelzftüd von echtem indiſchen Wootz - Stahl hervör, das 
in der mineralogifchen Abtheilung bes Reihemufeums zu Stodholm verwahrt wird. 

2 Gigenthümlich war es, bei der Polemit über den Urfprung des Ovifat-Gifene 
von unfundigen Antagoniften diefe echte Meteoriteigenfhaft gegen die meteoritifche 
Natur diefes Eiſens anführen zu Hören. Dagegen ift e8 noch jett unerklärlich, 
weshalb das DOpifat-Eifen, das fich feit der Miocänzeit in den Bafaltlagern und 
dann Jahrhunderte hindurch in der freien Luft auf der eifigen Küfte Grönfande 
unverändert erhalten hat, nad; ber Fortihaffung bei Verwahrung im geichloffenen 
Raume fo große Geneigtheit zu verwittern zeigt. 

Rordenftiötd, Studien. 2» 
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theils fo porös und loſe, daß er als Filtrirftein dienen kann und fi 
zwiſchen den Fingern zerbrödeln läßt. 

Eine Anzahl Meteorfteine find wirkliche Breccien von loſe zu: 
jammenhängenden, aus einem Aggregat von Atomen beftehenden 
Steinfragmenten. In andern Fällen jheinen, wie von Reichenbach 
gezeigt, Heinere, völlig ausgebildete Meteorfteine in die Hauptmaſſe 
eingebettet zu fein. Dies tritt beſonders ſchön an einem im Reichs— 
mufeum zu Stodholm aufbewahrten Stüd des Meteorfteins von 
Luotolaks hervor, der als der erfte Meteorftein, in dem das Bor: 
tommen terreftrifhen Minerals (von N. Nordenſtiold) nachgewieſen 
wurde, geſchichtliches Intereſſe hat.! 

Im Gegenſatz zum Meteoreiſen verwittern die Meteorſteine, wenn 
fie, vor Feuchtigkeit geſchützt, in Sammlungen aufbewahrt werden, 
wenig, thun dies aber im Freien um fo mehr. Ein jüngerer Ratur- 
forſcher erbot ſich einft, für Rechnung des ſchwediſchen Reichsmuſeums 
nad Lappland zu reifen, um dort einige Meteorfteine -aufzufuchen, 
melde im vorhergehenden Jahre dafelbft herabgefallen fein follten. 
Mir erſchienen die Angaben über die Falftelle gar zu unbeftimmt, um 
das Auffinden der Steine zu ermöglichen, und ich begleitete meine 
abſchlägige Antwort mit der [herzhaften Aeußerung, daß man ebenfo 
gut eine Reife machen könnte, um im vorigen Jahre gefallenen 
Schnee zu ſuchen. Die Erfahrung lehrt, daß diefe Aeußerung wenig⸗ 
ftend bis zu einem gewiſſen Grade berechtigt war. Wenn man von 
den Meteoreifenblöden abfieht, welde bin und wieder angetroffen 
werben, ohne daß die Zeit ihres Herabfallens befannt if, fo hat 
man kaum Meteorfteine gefunden, deren Herabfallen nit beobachtet 
worden ift, und wenn Steine nad) einem Meteorfteinfall aufgefam- 
melt werben, fo geſchieht dies ftet3 in den erſten Wochen nah dem 
Falle. In diefer Hinfiht auffhlußgebend ift der Meteorfteinfal bei 
Heßle. Wenn man einen Blid auf die hier mitgetheilte Karte wirft, 
fo wird man finden, daß auf den Ader und in den Wald zwiſchen 
Arnd und Fittja eine Menge Steine herabgefallen fein müſſen. Ein 
kurz nah dem Falle eingetretener Schneefall verhinderte indeſſen 
eine fofortige Durchſuchung der Gegend, doch erwartete ih, daß 
die hohen Preife, welche ausgezahlt wurden, nah dem Schmelzen 


ı%. von Humboldt, Kosmos, II, 615; Gilbert's Ann., 1827, LXVII, 370. 
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des Schnees ein Auffammeln von wenigftens einem Theil der herab- 
gefallenen Steine veranlafien würden. Ich weiß, daß Hunderte von 
Perſonen fi in diefer Hinfiht alle Mühe gaben, do fand man 
nah dem Schmelzen des Schnees nicht einen einzigen Stein, was 
fiherlid) darauf beruhte, daß die Steine infolge der Feuchtigkeit und 
des Froftes zerfallen waren. Uebrigens fol ein Theil der Heßle— 
Steine, welche vom Waſſer durchzogen und gefroren waren, fofort 
zerfallen fein, als fie wieder aufthauten. Die tohlenhaltigen Meteorite 
von Alais und Drgueil zerfallen fofort, wenn fie mit Waſſer in Ber 
rührung kommen. Andererjeits feinen einzelne Steinmeteoriten, 
welche beim Herabfallen wenig feſt waren, nad und nad härter zu 
werden, wenn man fie mit gehöriger Sorgfalt in Mufeen aufbewahrt, 
Alle diefe Umftände zeigen deutlich, theils daß die Mehrzahl der 
Meteorfteine feine Bergfragmente von einem zerfallenen Planeten 
fein können, wenigftens nicht, wenn man voraugfegt, daß diefer den- 
felben geologifhen Bau wie unfere Erde gehabt hat, theils daß bie 
Neteorfteine aud nicht, wie felbft Laplace eine Zeit lang angenommen 
zu haben ſcheint, von Riefenfratern auf dem Monde ausgemorfen 
worden, jondern daß fie, oder doch die meiften von ihnen, durch Zu— 
fammenaggregirung von Staubmafien im Weltall gebildet find. 


Das bier Angeführte dürfte genügen, um das Factum zu 
beweifen, daß bedeutende Maffen von urſprünglich ftaubförmigen 
Materien aus dem Weltall auf die Erde niederfallen. Um aber 
einen Begriff davon zu erhalten, welche Bedeutung dies für die 
Lehre von der Entftehung und Entwidelung des Erdballs haben 
kann, ift es mothwendig, zu einer Einfiht in die Gewichts— 
‚quantitäten der Stoffe zu gelangen, welde auf diefe Weife un: 
ferer Erde zugeführt werden. Hier ftößt der Forſcher aus leicht 
erſichtlichen Gründen auf ſehr große Schwierigkeiten. Zu einer 
Minimumzahl ſcheint man dur folgende Betrachtungen gelangen zu 
tönnen.! Die von mir auf dem Polareife nörblih von Spigbergen 





Bei dieſer Schägung kann der Pafjatffaub nicht mit in Betracht fommen, 
indem es noch ungewiß iſt, wieviel von ihm fosmifhen und wieviel terreſtriſchen 
Urfprunge if. 

12* 
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angetroffene Quantität ſchwarzen Staubes (melde wabrſcheinlich 
während 5 oder 6 Monaten niedergefallen war) wurde von mir, 
nachdem id} fie mit einer abgewogenen, auf eine weiße Fläche von 
einem Quadratmeter ausgeftreuten geringen Menge Kohlenpulver verz 
glien, auf ein Milligramm per Quadratmeter geihägt, und wahr: 
ſcheinlich ift diefe Schägung nicht zu hoch. Aber ſchon dieſes würde 
einer jährlihen Vermehrung im Gewichte der Erde um eine halbe 
bis zu einer Million Tonnen entfpreden. Viel bedeutender dürfte 
aber die Menge neuer Materie fein, melde unferer Erde von den 
Feuerkugeln zugeführt wird. Selbft wenn die mittlere Dichtigkeit 
in einer Feuerkugel nur ein Taufendftel von derjenigen der Luft ift, 
d. h. wenn die mittlere Dichtigkeit der Feuerfugel nur fo groß wäre 
wie die der Luft „im Iuftleeren Raume“ unferer gewöhnlichen Luft: 
pumpen, fo würde eine mittelgroße Bolide mit einem Durchmeſſer 
von 500 m der Erde nahezu 100 Tonnen kosmiſche Stoffe zuführen. 
Nachdem bei ung durch die Fälle bei Heßle und Ställdalen, ſowie 
durch die Polemit über den Urfprung der großen Eifenmafjen von 
Ovifak die öffentlihe Aufmerkſamkeit auf die Meteorite gelenkt 
morden ift, pflegen viele unferer Zeitungen regelmäßig Notizen 
zu geben, wenn fi) in diefer oder jener Gegend eine bemerkens— 
werthe Feuerkugel gezeigt hat. Ich ſchätze die Zahl der Fälle, mo 
das Erſcheinen einer größern Bolide in Schweden auf folde Weife 
erwähnt wird, auf ungefähr zehn jährlid. Ohne Zweifel erreicht 
ein Bericht darüber, daß eine diefer im allgemeinen wenig bemert- 
baren Erfeinungen bier oder da beobachtet worden ift, unter vier 
Fällen kaum in einem die Spalten der Zeitungen. Wenn man fer- 
ner in Betracht zieht, daß Feuer-Meteore beinahe nur des Nachts 
und bei klarem Wetter gefehen werden können, fowie daß unfer 
Land. ausgedehnte unbebaute Gebiete hat, fo wird es wahrſchein— 
lid, daß nit ein Fall unter zehn aufgezeichnet wird. Es wür— 
den ſonach über Schweden jährlich 100 größere Feuerkugeln zer- 
plagen. Schweden nimmt aber nur "150 von dem Areal der gan: 
zen Erdfugel ein, und nichts gibt Anlaß zu der Vermuthung, 
daß diefe Naturphänomene bei ung dfter als in andern Ländern 
vorfonmen. Man kann aljo die Anzahl der großen Boliden, 
welde jährli in die Erdatmofphäre niederfalen, auf menigftens 
100000 ſchätzen. Daß diefe Zahl nicht zu groß ift, geht aus fol- 
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gender Berechnung hervor. Die Zahl der Erdbewohner wird auf 
1200 Millionen gefhägt. Ih habe eine Menge Perſonen ge: 
fragt, ob fie eine Feuerkugel gejehen, und beinahe ftet3 habe ich 
die Antwort erhalten: ja, zwei: oder dreimal. Man dürfte daher 
annehmen Lönnen, daß durchſchnittlich jeder zweite Menſch eine 
Feuerkugel gefehen hat. Wenn man ferner annimmt, daß das mitt- 
lere Lebensalter des Menſchen ungefähr 30 Jahre beträgt, fowie 
daß jede Feuerkugel von 1000 Perfonen gejehen worden ift, fo be— 
läuft fih die Zahl der größern Feuerkugeln, welche jährlich auf die 
bewohnten Theile der Erde nieberfallen, auf 20000 — eine Zahl, wel: 
her 100000 für die ganze Erdoberfläche entſprechen dürfte." Gering 
geſchätzt würden alfo unferer Erde durd die Boliden jährlich wenig- 
tens 10 Millionen Tonnen kosmiſche Stofje zugeführt. Die Erde 
ift fünf- bis ſechsmal ſchwerer ald eine Waflerkugel von dem gleichen 
Bolumen. Ein Meter ift ein Zehnmilionentheil des Erdquadranten, 
und ein Kubikmeter Waller wiegt eine Tonne. Das Gewicht ber 
Erdfugel beläuft fih alfo auf ungefähr 6 Milliarden Biliarden 
[> 6000 (Millionen) ?] Tonnen. Angenommen, daß die Erde all: 
maͤhlich durch eine jährliche Vergrößerung von nur 10 Millionen Ton: 
nen gebilbet worden ift, fo find 600 Billiarden Jahre zur Anjamm- 
lung ihrer jegigen Maffe erforderlich gemefen. Diefer Zeitraum ift 
zwar unfaßbar groß, aber doch nicht größer als derjenige, der zur 
Bildung der Sonne und der Planeten durch Abkühlung eines äußerſt 
ſtark erhigten gasfürmigen Nebels erforderlih wäre; und auf glei 
große Zahlen weift aud die Geologie hin, wenn fie für die legte 
Beriode der von Thieren und Pflanzen bewohnten Erde ein Alter von 
Hunderttaufenden von Jahren angibt. Diefe Zeit braucht daher 
nicht abzufhreden, und ber Forſcher muß bei der Schägung ber 
Länge Tosmifher Zeitperioden nicht den Standpunkt des Kindes 
einnehmen, weldes mit der Hand die Silberjcheibe des Mondes 
erfaffen will. 


* Gerade als das Driginal diefes Auffages unter der Preſſe war (Februar 1888), 
ſprachen bie Zeitungen beinahe täglich von Feuer -Meteoren. — Der unermüdliche 
Beobachter M. Coulvier-Gravier beobachtete vom 28. September 1841 bis zum 
12. September 1853 168 Boliden, von denen er ungefähr 20 zerplagen fah, und 
von denen die meiften eine Schleppe («trainee») Hatten. 
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Noch bleibt übrig zu erörtern, was die Aſtronomie, die Aftro: 
Phyſik und vor allem die Geologie über die hier dargeftellten Lehren 
von der Entftehung unfers Sonnenfyftems zu fagen haben. Auf den 
legten Seiten der „Exposition du systeme du monde” (Oeuvres de 
Laplace, T. VI, Paris 1846, ©. 470) bemerkt diefer große Aftronom 
und Mathematiter, daß man zum Ausgangspunft für eine Theorie 
über die Entftehung unſers Sonnenſyſtems — Laplace bedient ſich 
ber Worte: „pour remonter & la cause des mouvements primitifs 
‚du systeme planétairs“ — folgende fünf Phänomene habe, für 
welche die Theorie eine ungezwungene Erklärung geben muß: 1) die 
Bewegung der Planeten in derfelben Richtung und ungefähr derſelben 
Ebene um die Sonne; 2) die Bewegung der Trabanten in derſelben 
Richtung wie diejenige der Planeten; 3) die Rotationsbewegung bie- 
fer Körper und der Sonne in derfelben Richtung und in ungefähr 
derfelben Ebene wie diejenige der Planeten im Sonnenſyſtem; 
4) die geringe Ercentricität der Planet: und Trabantenbahnen; und 
ſchließlich 5) die große Ercentricität und wechſelnde Neigung der 
Bahnen der Kometen gegen die Ekliptik. Seit diefes von Laplace 
niebergefchrieben worden, hat man zivar entdedt, daß es in unferm 
Sonneniyftem Körper gibt (die Monde des Uranus und des Neptun, 
vielleicht au der Uranus felbft), melde zeigen, daß die „Phäno: 
mene” 2 und 3 für die entfernteften Planeten nicht gültig find, 
doch auch für diefe Ausnahme hat Faye eine Erflärung in Weber- 
einftimmung mit der Laplace'ſchen Hypothefe gegeben. 

Für alle die Laplace'ſchen Phänomene erhält man eine völlig 
zufriebenftellende Erklärung durch die Annahme, daß unfer Sonnen: 
ſyſtem urfprünglih einen kosmiſchen Nebel bildete, der um feine 
Achſe votirte und aus ifolirten, nur durch das Gravitationsgeſetz 
aufeinander wirkenden Theilchen beftand. 

Hätte die kosmiſche Urwolfe in ihrer Ganzheit keine rotirende Be- 
wegung gehabt, jo hätte offenbar jedes Theilchen vibriren oder aud) in 
verfhiedenen Rihtungen um das Gravitationscentrum (C) der 
Wolfe rotiren müffen, bis es mit andern Theilchen zufammengeftoßen 
wäre. Durch einen jeden folden Stoß würde ein Theil der Be- 
wegung in Wärme umgejegt und die Vibrationsamplitube vermin- 
dert worden fein, bis ſchließlich die ganze Maſſe der Wolle zu einem 
einzigen Klumpen, zu einer Sonne ohne Trabanten oder Trabant: 
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tinge vereinigt geweſen wäre. Anders geftaltet ſich dagegen das 
Berhältniß, wenn die Wolfe urfprüngli eine Bewegung um eine 
Achſe N—S gehabt hat. Wenn man fi in folhem Falle die Be— 
wegung eines jeden Theildens (M) in zwei Gomponenten zerlegt 
denkt, die eine parallel mit, die andere ſenkrecht gegen die. Xequa= 
torialebene, jo würden alle oder doch die meiften Theilden um 
N—S in derjelben Richtung rotiren und die Wahrſcheinlichkeit 
für Zufammenftöße in der mit der Nequatorialebene parallelen Rich- 
tung viel geringer als in der Richtung der andern Componente 
fein. Die gegen die Nequatorialebene ſenkrechte Bewegung würde 


daher zuerft in Wärme verwandelt und die Wolfe dann mit der Zeit 
zu einer platten Scheibe umgeftaltet werben. 

Auch in diefer Scheibe oder diefem ſehr abgeplatteten Ellipſoid 
würden die Theilden eine fehr mannichfaltige Bewegung haben, 
theils auf der gemeinfchaftlichen Rotation um die gemeinfame Achſe, 
teils auf der Wärmevibration in allen möglien Richtungen be— 
ruhend. Auch hier müßten daher oft Zufammenftöße ftattfinden und 
die Maffe der Weltwolfe würde fi deshalb nah und nach theils 
in einen feften, flüffigen oder gasförmigen Gentralförper, der zufolge 
der Umfegung der Bewegung in Wärme ftark erbigt und felbit: 
leuchtend werden würde, theils in mehr oder weniger regelmäßige 
Blanetringe anhäufen, die nachher wieder in ifolirte Aetherwolken 
zerfallen würden, aus denen ſich fpäter durch eine ebenſolche Meta: 
morphofe wie die der Hauptwolfe allmählich die Planeten und deren 
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Trabanten bildeten. Auch hierbei würde Bewegung in Wärme um- 
gejegt werben, was jedoch, infolge des gleichzeitigen Wärmeverluftes 
durch Ausftrahlung, nit in fo großem Maßftabe zu geſchehen 
brauchte, daß der Planet glühend und felbftleuhtend würde. Es ift 
jedoch möglih, daß aud dies zumeilen eingetroffen ift. Unſer 
Sonnenfyftem felbft gibt im Saturn und feinen Ringen ein Beilpiel 
für eins der Entwidelungsftadien in der Metamorphofe, melde ih 
bier angedeutet. Nachdem es beiwiefen worden, daß die Ringe des 
Saturn nicht aus einer Gasmaſſe, fondern aus ifolirten Körpern 
beftehen, welde mit verſchiedener Geſchwindigkeit, im Verhältniß 
zum Abftande vom Planeten, um bdenfelben Treifen, Tann diefer 
Planet mit feinen Ringen und feinen Heinen Trabanten mit 
noch größerer Berechtigung als Beweis für die Richtigkeit der hier 
vorgeſchlagenen Modification der Kant-Laplace'ſchen Hypotheſe als 
für die Hppothefe in ihrer gegenwärtig gewöhnli angenommenen 
Form angeführt werben. 


Es gab eine Zeit, wo die Aftronomen geneigt ſchienen an: 
zunehmen, daß alle Nebel, melde am Himmelsgewölbe ſichtbar 
waren, nur aus unermeßli weit entfernten Sammlungen zabllofer 
Firſterne beftehen. Später ift aber mit Hülfe der Spectralanalyfe 
ermittelt worden, daß ein Theil der Himmelskörper wirflih aus 
kosmiſchen Wolfen befteht, die von äußerft verbünnten Gas- oder 
Aethermafien gebildet werden. Diefe Wolken find über alle Gegen- 
den de3 Himmels zerftreut und breiten fi, ungeachtet ihrer ge 
ringen fcheinbaren Größe, über Räume aus, die unvergleichlich 
größer find als der Raum, den unfer eigenes Sonnenſyſtem ein: 
nimmt. Sie wechſeln in Bezug auf Größe, Lichtſtärke und Geftalt 
in der mannichfachſten Weife. Bon einem formloſen Lichtſchleier gibt 
es alle Webergänge zu kreisförmigen Wolfen, zu Wolfen mit einem 
lichtſtärkern Centrum, zu einem von einem ſchwachen Lichtſchleier 
umgebenen Lichtcentrum u. ſ. w. Wenn man von den ſpiralförmigen 
Nebeln abſieht, für deren Geftalt die theoretiſche Mechanik bisjetzt 
taum eine befriedigende Erklärung haben dürfte, jo findet man 
in ihnen offenbar Bilder der verſchiedenen Entwidelungsftadien, 
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melde unfer eigenes Sonnenfyftem nah ber Kant-Laplace'ſchen 
Theorie durchlaufen haben fol. Mit Zug Tann daher der Forſcher 
in den wechſelnden Formen diefer kosmiſchen Wolkenmaſſen eine 
am Himmelsgewölbe gezeichnete Betätigung der Theorie fehen, zu 
welcher die Speculation hinſichtlich des Entftehens unfers Sonnen: 
ſyſtems gefommen ift. Während aber die Spectralanalyfe auf der 
einen Seite zeigt, daß ein Theil der Nebel wirklich aus äußerft 
verbünnten Gas- oder, wie ih es bier genannt, Xethermafjen be 
ſteht, fo zeigt fie auf der andern Seite, daß die Nebelfpectra, welche 
unterfucht wurden, mit den Spectra von Gajen bei einer ziemlich 
niedrigen Temperatur übereinftimmen — einer Temperatur, bei 
welcher die meiften Beltandtheile der feften Erdoberfläche nicht 
vergaft werben können. Falls einer der Nebel, welcher unterſucht 
worden ift, wirklich den Urzuftand ‚für ein Sonnenſyſtem von 
ungefähr derjelben Beſchaffenheit wie das unferige bildet, falls 
dort dieſelben phyſikaliſchen Gefege wie auf unferer Erde gelten, 
jo ift e8 Mar, daß diefer Nebel nicht aus einer Gasmaſſe be— 
ftehen Tann, fondern eine Anhäufung ätherartig vertheilter, ſchon 
bei nieberer Temperatur leuchtender Gasatome und fein zertheil- 
ter, nicht glühender und daher auch nicht leuchtender fefter Stoffe, 
etwa von derjelben phyſikaliſchen und chemifchen Beſchaffenheit wie 
die Meteorfleine, bilden muß. Auch ifolirte Moleküle von ſchwer— 
flüchtigen Stoffen, z. B. Eifen und Silicium, dürften vorkom- 
men. Dieſe können aber nicht als ein Beweis dafür angefehen 
werden, daß der Nebel Eifen- und Siliciumgas enthält, indem die 
Eifen- und Siliciummolefüle, wenn fie einander nahe genug ge: 
kommen find, infolge der verhältnigmäßig niedern Temperatur direct 
zu einem feften oder flüffigen Stoffe condenfirt werden, ohne daß 
fie als Zwiſchenſtadium die Eigenſchaften einer wirkliden Gas: 
art gehabt hätten. Für eine richtige Auffaffung der chemiſchen Pro- 
bleme, welde mit der Nebeltheorie in Verbindung ftehen, dürfte es 
außerdem von Bedeutung fein, daran feftzuhalten, daß 3. B. der 
in den Nebel eingehende Stidftoff, Waflerftoff u. f. m. nit als 
gasförmig betrachtet werden Tann, bevor die Moleküle diefer Be: 
ſtandtheile des Nebels einander fo nahe gefommen find, daß fie der 
Einwirkung der Molekularfräfte unterworfen werden, ein Umftand, 
der erft in einem ziemlich weit vorgeſchrittenen Entwidelungs- 
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Radium der kosmiſchen Wolke eintreten dürfte. Es ift ferner wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Theil der unauflögliden Nebel, welche continuir- 
liche Spectra geben, aus glühenden kosmiſchen Staubmaffen beftehen, 
fowie daß es dunfle Nebel gibt, welche demnach nur infolge der Ein- 
wirkung wahrzunehmen find, die fie auf das Licht von hinter ihnen 
liegenden Sternen ausüben. Auch die Spectralanalyfe ſcheint mir 
fonah die von mir vorgefchlagene Mobification in ber Kants 
Laplace'ſchen Hypotheſe zu beftätigen. 


Wie wichtig aber auch die Lehren der Aftronomie und Aftro- 
Phyſik für die Beurtheilung der vorliegenden Frage fein mögen, fo muß 
der rechte Probirftein derfelben aber doch in einer Vergleihung der 
terreſtriſchen Gefteingarten mit den feften Stoffen beftehen, welche als 
Nefte von Boliden oder Sternſchnuppen oder als kosmiſcher Staub 
auf unfere Erde niederfallen. Leider ift das, mas wir von dem zu= 
legt angeführten, wahrſcheinlich wichtigften Niederſchlag wiſſen, noch 
äußerſt unvolftändig. Man hat, wie aus dem Vorhergehenden er⸗ 
ſichtlich ift, fi bis auf weiteres damit begnügen müſſen, die That: 
ſache zu conftatiren — von der Natur des herabgefallenen Staubes 
wiflen wir noch nichts Beftimmtes. Ein paar Beifpiele zeigen dies 
auf eine ſchlagende Weife. Sammelt jemand atmoſphäriſchen Nieder- 
ſchlag, aus fhladenartigen Staubpartifeln beftehend, fo wird kaum 
ein Forſcher zaudern, zu erklären, daß diefer Staub vulfaniichen 
Urfprungs fei. Der fjchladenartige Stein, welder der Ausfage 
von Augenzeugen zufolge aus einer Feuerkugel niederfiel, die am 
17. Mai 1855 über Igaft in Livland zerfprang, wurde alfo in Eon- 
fequenz biermit nur mit Widerftreben unter die Meteorfteine ein: 
regiſtrirt. Es ift jedoch klar, daß die Hauptmafje der feften Beftand- 
theile der Boliden und Sternſchnuppen als Schladenftaub auf unfere 
Erde niederfalen muß. Der auf dem grönländifhen Inlandeis weit 
von allen Bergen in einer Höhe von 3000 Fuß zerfireute Staub wird 
infolge feiner wirfliden oder vermeintlichen granitiihen Beftand- 
theile als terreftrif betrachtet, und doch ift es, wie ich bereits 
angedeutet, gar nicht unwahrſcheinlich, daß, während die Stoffe, 
melde mit den Kometen unferm Sonnenfyfteme aus weit entfernten 
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Gegenden des Weltraums zugeführt werden, vorzugsweife Talffilicate 
enthalten, der von dem Urnebel der Sonne noch vorhandene Staub, 
den die Erbfugel auf ihrem Wege um die Sonne anfammelt, vor 
zugsweiſe dieſelben Beftandtheile enthält, melde in ber oberften 
Schicht der feften Erdrinde die Hauptmaffe bilden, nämlich Granit: 
flicate. Eine andere Andeutung hiervon als den Kryofonitfund 
befigen wir jebod gegenwärtig nit, und aud ich ſehe den kos— 
miſchen Urfprung diefes Staubes noch nicht für erwieſen an. 

Bei einer Unterfuhung der vorliegenden Frage vom geologifhen 
Geſichtspunkte aus ift man deshalb genöthigt, ſich vorzugsweiſe an 
eine Bergleihung der terreftriihen Gefteinsarten mit den Meteor: 
feinen zu halten, wobei man jedod nit außer Acht laſſen darf, 
daß ein großer Theil der Meteorfteine, aller Wahrſcheinlichkeit nad, 
teine Probe von der Urmaterie in unferm eigenen Sonnenfpiteme, 
mol aber von der Materie in weit entfernten und von andern Son: 
nen als ber unfrigen beherrſchten Räumen gibt. 

Während nod die meiften Phyfifer darin einig waren, Chladni's 
Lehre von ber Eriftenz von Meteorfteinen zu verketzern und lächerlich 
zu maden, erklärte der große Mineralog und Geolog Werner und 
der ausgezeichnete Mineralienfenner Bournon, daß Chladni doch 
recht haben könnte, denn die Meteorfteine wien in ihren Eigen: 
ſchaften von allen befannten terreftriihen Mineralien ab. Diefem 
Ausſpruch if fpäter nur ausnahmsweiſe widerſprochen worden, ob 
aud dem Meteoritenfenner hin und wieder eine Ueberraſchung aus 
dem Weltall bereitet worden ift, die ihn daran erinnerte, daß von 
den verſchiedenartigen Stoffen, welche der Kosmos enthält, uns auch 
die vollftändigfte Meteoritenfammlung nur eine fehr unvollftändige 
Kenntniß gibt, und ob es ihm auch wahrſcheinlich mehr als einmal 
paffirt ift, daß er auf Grund der Aehnlichfeit der Meteorfteine mit 
ben Mineralien der Erde das Zeugniß der Augenzeugen für einen 
Irrthum erklärt hat. 

In Wirklichkeit bewegt man fi hier auf einem Forſchungs⸗ 
gebiet, wo die äußerſte Vorfiht geboten ift. Es gefchieht oft, 
daß ein Meteorftein, wenn er niederfält, einen oder mehrere 
Fuß in die Erde eindringt und dabei Iofe in der Erde liegende 
Steine umherſchleudert, melde dann von den Augenzeugen als aus 
der Feuerkugel herabgefallen aufgefammelt werden. Faſt ftets 
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ſcheint es infolge einer leicht zu erklärenden optiſchen Täuſchung, 
als ob die Feuerkugel, welche man am Firmament dahineilen ſieht, 
in den nächſten Wald, auf die nächſte Erd- oder Felſenhöhe herab: 
fiele, während der Fall in Wirklichkeit Hunderte von Kilometern 
weiter hinweg ftattfindet. Man eilt nad) der vermutheten Fallftelle, 
und trifft man bafelbft ein ungewöhnlicheres, vieleicht roſtfarbenes 
Geftein an, fo glaubt man, daß daffelbe meteoritifhen Urfprungs 
fei. Diefen Irrthum kann der Specialift in den meiften Fällen leicht 
entdeden, er ſetzt ſich hierbei aber oft der Gefahr aus, Fehler in 
entgegengefegter Richtung zu begehen. 

Auch in Bezug hierauf dürften einige Beiſpiele lehrreich fein. 
Am 15. Januar 1824 fiel bei Renazzo in Italien ein Meteoritein 
nieder, von dem der Abbe Ranzoni ein Stüd erhielt, welches von 
ihm an verfchiedene europäifhe Mufeen vertheilt wurde. Der Re— 
nazzoftein gleicht in feinem Aeußern zwar verfchiedenen vulkaniſchen 
Gefteinsarten Jtaliens, jeder Sammler von Meteorfteinen Tann 
jeßt aber dod die meteoritifhe Natur deffelben leicht unterfcheiden. 
In den Sammlungen des Schwedifhen Reichsmuſeums wird von 
diefem Falle eine von Ranzoni gehörig etifettirte Probe verwahrt. 
Auf die Etikette hat einer der derzeitigen ausgezeichnetften und vor 
urtheilsfreieften Forſcher über die Lehre von den Meteoriten gefchrie: 
ben: „Abbe Ranzoni eigenhändig, aber einfältig.” — „Die Schwefel- 
Tiefe von Sterlitamat (wefllih vom Uralgebirge), die das Innere 
von Hagellörnern follen gebildet haben, gehören zu den Mythen der 
Meteorologie,” fagt von Humboldt („Kosmos“, I, 136). Und den: 
noch bezeugten Hunderte von Perfonen die Richtigkeit der Beobach⸗ 
tung!, und die fogenannten Schwefelkieſe zeichnen fih dur ein fo 
eigenthümliches, von den befannten ruſſiſchen Mineralien abweichen: 
des Gepräge aus, daß ein Forfcher jegt, nachdem wir zu ber 
Einfiht gefommen find, daß viel merfwürdigere Sahen aus dem 


G. Rofe, Reife nad) dem Ural, dem Altai und dem Kaepiſchen Meere, 
II, 202. — Die Benennung Schwefelties it hier unrichtig. Die Sterlitamal- 
Steine beftehen aus Eiſenorydhydrat ohne eine Spur von metalliſchem Eiſen oder 
Nidel. Ihre eigenthümliche Form läßt annehmen, daß es möglicherweife Pfeudo- 
morphofen von Speerkies geweſen fein. Nachdem VBerzelius diefe „Hagelſteine“ 
forgfältig analyfirt, nahm auch er an, daß fle terreftrifchen Urfprungs waren. 
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Weltall niederfallen, fi in diefer Frage kaum mit derjelben Sicher- 
heit wie der große Verfafler des Kosmos äußern kann. Als Ber: 
zelius in dem Meteorftein, der am 15. März 1806 bei Alais nieder- 
fiel, im Waffer lösbare Salze, Ammoniak und organiſche Stoffe 
entdedte — Entdedungen, welche, wenn richtig gedeutet, für die 
Kosmologie von unnennbarer Bedeutung find — wagte er es nicht, 
anzunehmen, daß diefe Stoffe wirklich urſprünglich dem Meteorftein 
angehört hatten.! Erft Iange nachher wurde das Vorhandenjein 
derartiger Stoffe in den Meteoriten vollftändig beftätigt durch Wöh- 
ler's und Harris’ Unterfuhung der Meteorfteine, welche 1838 bei 
Cold⸗Bokkeveld in Südafrita und 1857 bei Kaba in Ungarn nieder: 
fielen, und durch eine Neihe von Analyjen an den 1864 bei Orgueil 
in Frankreich niedergefallenen Steinen. Einige Proben von letzterem 
Falle werden im Schwediſchen Reichsmuſeum in zugeblajenen Glas: 
töhren verwahrt. An der innern Seite diefer Röhren haben fi 
almäplid weiße Kryftallnadeln abgefegt. Wahrſcheinlich rühren diefe 
von einem Ammoniaffalz her, da8 aus dem Meteorftein ausfublimirt 
ft. Eine folde Möglichkeit würde noch vor einigen Jahrzehnten 
ſicher jeder Forſcher verneint haben. 

Daß reiner Schwefel zuweilen aus einer Feuerkugel herabfält, 
tann nunmehr nad Profeffor Websky's Unterfuhung des brennenden 
Stoffes, welder am 17. Juni 1873, 8 Uhr 46 Minuten nachmittags 
beim Dorfe Proſchwitz in Böhmen aus einer prachtvollen und gut 


° Der erfte Fall eines Meteorfteins, offenbar der Gruppe der Kohlen» 
meteorite angehörend, d. h. Kohle, Kohlenwafferftoffe und fublimirbare Stoffe ent- 
haltend, trat am 28. Mai 1677 bei Emsdorf in Sachen ein. Derfelbe wurde in 
Uebereinftiimmung mit dem damaligen Standbpunlt der Wiffenfhaft von Chr. Ad. 
Balduin unterfuht, Man kann aus der Beichreibung der zahlreichen chemiſchen 
Proben, denen der Stein von Emsdorf unterworfen wurde, erfehen, daß er mit den 
Meteorfleinen von Alais und Orgueil nahe verwandt war (Balduin, „Venus aurea 
in forma chrysocallae fossilis cum fulmine coelitus delapsa“, in Miscellanen 
curiosa Acad. Nat. curiosorum, Breslau und Brieg 1678, ©. 247). Es ift zu 
beachten, daß Berzelius im Meteorftein von Alais Spuren einer Subflanz zu finden 
glaubte, welche hinſichtlich ihrer chemiſchen Reactionen von terreftriihen Stoffen ab- 
weit. Diefer Wink von Berzelius ſcheint von fpätern Forſchern nicht beachtet 
worden zu fein. Es dürfte jegt jedoch leicht fein, biefe mertwürbige Angabe eines 
Forſchers, der in analytiſchem Scharffinn und in Vorſicht, aus feinen Verſuchen feine 
unberechtigten Schlüffe zu ziehen, unübertroffen if, mit Hülfe der Spectralanalyfe 
entweder zu beflätigen oder zu widerlegen. 
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beobachteten Feuerkugel niederfiel und von den Dorfbewohnern durch 
Bertreten gelöfht wurde, Taum® bezweifelt werden. Es ſprechen 
fogar Umftände dafür, daß die Berichte von dem Niederfallen gela— 
tinöfer meteorifher Stoffe nicht immer erbichtet oder auf Irrthü— 
mern beruhend geweſen feien, wenn aud ber Gelehrte gegenwärtig 
auf die Frage, was diefe kosmiſchen Gelatinen wirklich find, keine 
Antwort hat.? ‚ 


1 @. light, A chapter in the history of meteorites (Geolog. Mag. 1875, 
©. 2358). — Die meiften der fogenannten Schwefelregen beftehen jedoch nur aus 
dem gelben Samenftaub verſchiedener Arten von Pflanzen, den der Winb aus weit 
entfernten Gegenden mit fid geführt hat. 

2 Das Wichtigſte, mas man in dieſer merhvlrdigen Frage weiß, iſt auf vor« 
urtheilsfreie Weife und mit gehöriger Kritit zufammengeftellt von Profeffor Galle 
in der Abhandlung: „Ueber den gegenwärtigen Stand der Unterfuhungen fiber die 
gelatindjen fogenannten Sternfhnuppen- Subftangen" (Abhandlungen der ſchleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländifche Eultur; Abtheilung für Naturwiffenfcaften und Me⸗ 
diein, 1868— 69, Breslau 1869). 

Aus diefem Aufſatz mag Folgendes angeführt werden. 

Die meiften ber hierhergehbrigen Subflanzen beſtehen aus großen gelatiudfen 
Kumpen, welche bei feuchter Witterung im Freien angetroffen werben und von ſtark 
angeſchwollenen, halbverfauften Membranen herrühren, von denen ein Theil, befon- 
ders die Ovarien von Fröfgen, die Eigenfchaft befigen, bei ber Berührung mit 
Baffer fo anzufwellen, daß ihre Größe mehrere Hundert mal ihr urfprängliches 
Bolumen erreicht. Der Vollsglaube nimmt an, daß fie von Sternſchuuppen Her» 
rühren. Ihre wahre Natur wurde ſchon vor 200 Jahren von dem englifhen For- 
fcher Merret angegeben, welcher in feinem für jene Zeit fehr verdienfivollen Werke 
„Pinax rerum naturalium Britannicarum“ (£ondon 1667), ©. 219 fagt: „Draco, 
stella cadens est substantia quaedam alba et glutinosa ... quam nostrates star 
falln nuncupant, creduntque multi originem suam debere stellae cadenti 
hujusque materiam esse, sed Regiae Societati palam ostendi, solummodo oriri 
ex intestinis ranarım a corvis in unum Ideum congestis, quod alii ejusdem 
Societatis viri praestantissimi postea confirmarunt.“ Diefe Stoffe haben alfo 
mit Meteoren nichts zu ſchaffen. Außerdem zählt Galle aber 24 Fülle auf, wo 
glaubwurdige Perfonen wirklich das Niederfallen gelatindfer Stoffe beobachtet haben, 
welche einen ganz andern Urfprung und ganz andere Eigenfchaften als die vorigen 
zu haben ſchienen. Diefe Stoffe find mit Feuer-Phänomenen (Boliden und Stern- 
ſchnuppen) niebergefallen; fie haben oft einen außerordentlich ſtarken Geruch gehabt, 
ähnlich dem Geruche von Schwefelfeber, brennendem Schwefel ober Phosphor; fie 
find bei dem Herabfallen kalt geweſen und haben ihre gelatindfe Conſiſtenz noch 
bei einer Xemperatur tief unter dem Gefrierpunkt beibehalten; nad dem Ein» 
fanımeln find fie fehr bald verbunftet, gewöhnlich nur einen unbebeutenden, granen 
Staub zurüdiaffend. Galle fchliegt feinen Auffag mit der Erklärung, daß ber 
Forſcher, falls er e8 vermeiden will, das Zeugniß einer großen Zahl von glaub- 
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Aber aud wenn die Stoffe, welche aus dem Weltall auf unjere 
Erde niederfallen, fi im allgemeinen. durch mineralogifhe Eigen- 
ſchaften auszeichnen, die von denjenigen der terreſtriſchen Stoffe be 
deutend abweichen, jo hat man doch bisher mit Sicherheit no 
nit einen einzigen Grundftoff entdedt, der nicht auf unferer 
Erdfugel vorfäme, die chemiſche Zufammenfegung ift, befonders 
wenn man von dem Drydationsgrad des in dem Meteorit ent 
baltenen Eiſens abfieht, der Zufammenfegung einer Anzahl ter: 
reſtriſcher Gefteinsarten jehr ähnlich, und die meiften der in den 
Meteorfteinen vorfommenden Mineralien zeigen eine vollkommene 
Uebereinftimmung mit terreftrifhen Steinarten. Hierbei muß je 
doch der ſchon erwähnte Umftand gebührend hervorgehoben werden, 
daß die Meteorfteine, die Eifenmafjen ſowol wie die Eondrite und 
Kohlenmeteorite, in den allermeiften Fällen offenbar ein Staub- 
conglomerat aus dem Weltall, aber feine Gebirgsfragmente von 
einem frühern Planeten bilden. 

Zwar haben verfchiedene Forſcher für die letztere Anficht geltend 
gemacht, daß in den Meteorfteinen „Gänge“ vorkommen, alles aber, 
mas hierfür als Beifpiel angeführt wurde, 3. 8. die ſchwarzen und 
oft, wie die Bergleute es nennen, verworfenen Adern, welche den 
am 10. Februar 1853 bei Girgenti niedergefallenen Meteorftein 
durchkreuzen, befteht nur aus Sprüngen im Stein, die entweder mit 
ſchwarzer Schmelztrufte imprägnirt oder dadurch ſchwarz gefärbt 
worden find, daß zwei Theile des Steins in diefen Sprüngen fo 
beftig aneinander entlang glitten, daß die Gleitfläde ſchmolz und 
diejelbe Farbe wie die Schmelzfrufte an der Oberfläche des Steins 
annahm. Die dunfelfarbigen Gänge in den Steinen von Orvinio 
und Ställvalen haben wiederum diefelbe Zufammenfegung wie die 
hellern Beftandtheile derjelben und find deshalb vermuthlih durch 


würdigen und vorurtheilsfreien Augenzeugen zu verneinen, gendthigt ift anzunehneen, 
daß diefe gelatindfen Körper, oder doc wenigſtens die Subftrate derfelben, los- 
mifchen Urfprungs feien. Es ſcheint mir jedoch, daß feiner der von Galle ange- 
führten Säle volllommen überzeugend ift, auch hat leider fein Chemiker Gelegenheit 
gehabt, dieſe Stoffe zu amalyfiren. Ein Bund von Sternfhnuppenfgleim in 
Schweden ift in feinem ber mir befannten Auffäge über hierhergehörige Fragen er- 
wahnt. Ein folder Fund im Norden, zur Winterzeit und auf fchneebebedter Erde, 
wärde für die Wiſſenſchaft von großem Interefie fein. 
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eine ungleihmäßige Erwärmung des Meteor3 während der Bewegung 
durch die Atmofphäre der Erde entftanden. Hiermit will ich jedoch 
keineswegs beftreiten, daß auch Fragmente von zerftörten Himmels- 
törpern auf die Erde niedergefallen fein können, doch find die 
Meteoritenfammler noch nit im Stande, hierfür ein fiheres und 
überzeugendes Beifpiel anzuführen. 


Die Geologie gibt folgende Beftandtheile der Erdkugel an: 

1. Ein innerer, dem Forſcher unerreihbarer Kern, der aller 
Wahrſcheinlichkeit nah von metalliſchem Eifen gebildet wird. Hier⸗ 
für ſpricht unter anderm das fpecififhe Gewicht der Erdfugel (un- 
gefähr 6,0), weldes das fpecifiihe Gewicht der Gefteinsarten an 
der Erboberfläde bedeutend überfteigt und innerhalb der Grenzen 
des Drudz, den der Foriher mit feinen Inftrumenten hervor- 
rufen Tann, fi dem fpecififhen Gewicht des Eifens nähert. Wenn 
der Zufammendrüdungs-Coefficient, der innerhalb diefer Grenzen 
beftimmt worden, bis zu dem ungeheuern Drud gelten follte, dem 
die Erdmaffe in ihrem Innern ausgeſetzt ift, fo würde es zwar noth- 
mendig fein anzunehmen, daß das Innere der Erde aus Stoffen 
beftehe, die nicht ſchwerer, mol aber leichter als die Gefteinsarten 
an der Oberfläe der Erde feien; es ift jedoch wahrſcheinlich, daß 
es für alle feften und flüffigen Körper ein Pichtigfeitsmarimum 
gibt, das von der Dichte bei gewöhnlihem Drud nur um wenige 
Procente abweicht und über weldes hinaus fein Drud den Körper 
zufammenzupreffen vermag, ſowie daß das fpecifiiche Gewicht der 
Erdfugel alfo wirklich ergibt, daß Eifen in metallifher Form den 
Kern derjelben bildet. Auch die magnetiſchen Eigenfhaften der 
Erdkugel ſprechen hierfür, vorausgefegt, daß man die hohe Tempe: 
ratur verneint, welche die Plutoniften dem Innern der Erde zu: 
ſchreiben wollen. 

2. Stark Tiefelhaltige Gefteingarten, theils maflig, wie ber 
Granit und der Syenit, theils mit Parallelftructur wie der Gneis 
und der Glimmerſchiefer. 

3. Sedimentäre Gefteinsarten verſchiedener Art, durch Abfegung 
aus Waller und Luft aus dem Material entitanden, das bei der 
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Zertrümmerung und chemiſchen Auflöfung früher hun vorhanden 
gewefener Gefteinsarten gebildet wurde. 

4. Plutoniſche Gefteinsarten, kryſtalliniſch wie die Granite, aber 
weniger kieſelreich und mehr eifenhaltig als diefe. -.- 

5. Bulfankiehe Gefteinsarten. B 

6. Loſe Erdſchichten. 

Te Waſſer. J 

8. Luft. oo. 

Dem erftern diefer Beftandtheile entſprechen die Eifenmeteorite 
volltommen; und fei eg nun, daß man annimmt, die Erdkugel habe 
ſich früher in glühend flüffigem Zuftande befunden, - oder daß man 
behauptet, fie-fei allmählich dur Aggregation gebildet worden, fo 
ſtößt die Erklärung des Entftehens eines: ſolchen Erdkerns auf keine 
Schwierigkeiten. Dem -Anhänger der Lehren des Ultra-Plutonismus 
dürfte es doch etwas merkwürdig vorkommen, daß der übertviegende 
und leihtflüffigfte Beftandtheil der Erbfugel nie in. der Form von 
Gängen vorkommt, felbft nicht in unfern älteften ſedimentären Fels— 
arten. - 5 

Dagegen bat es den Geologen ber verſchiedenſten Schulen 
große Schwierigkeiten bereitet, die Art und Weife des Entftehens 
der Gefteine zu erflären, welche der zmweiten diefer Abtheilungen, 
nämlich den granitiſchen Felsarten angehören. Während des erften 
Beitraums des Plutonismus betrachteten die meiften Geologen Gneis 
und Glimmerſchiefer als Refte der erften erftarrten Erdrinde, Granit 
als Lavaftröme von gewaltfamen Eruptionen der innern glühend 
Hüffigen Maffe, welche jene dünne erftarrte Erdkruſte durchbrochen 
Bat. Ja es gibt fogar noch Geologen, melde diefer auf den 
Dilettanten Eindrud machenden Anfiht huldigen, die meiften der 
Gelehrten find aber wol jegt darüber einig, daß die gelagerten, 
kryſtalliniſchen, quarzführenden Felsarten rein fedimentär find, obs 
ſchon fie ſich jpäter fo verändert oder metamorphofirt haben, daß es 
oft unmöglich ift, ihre urfprünglie Zufammenjegung zu beftimmen, 
und daß die BVerfteinerungen, melde in ihnen vorkommen, ſehr 
häufig bis zur Unkenntlichkeit zerftört find. Dagegen find in Ber 
zug auf das Verhältniß der mafjigen Gebirgsarten zum Gneis und 
Glimmerſchiefer fehr verſchiedene Anſichten herrſchend. Während ein 
Theil der Geologen die Granite u. |. w. als rein eruptiv anſieht, 

Nordenſtisld, Studien. 18 





194 II. %. €. Nordenſtiöld. 


d. h. annimmt, daß fie in beißflüffigem Zuftande aus dem Erd- 
innern bervorgebroden feien, betrachten andere diefe Theorie als 
unvereinbar theils mit der Ordnung, in welder die verjchiedenen 
Beltandtheile des Granits auskryftallifirt find, indem dies zuerit 
die Teichtflüfjigften, der Glimmer und der Zeldfpat, dann der 
ſchwerflüſſige Quarz gethan haben, und theils mit dem ſpecifiſchen 
Gewicht (2,75) des in den Granit eingehenden Quarzes, das dem 
fpecifiiden Gewicht des auf naffem Wege gebildeten Duarzes ganz 
glei, aber bedeutend größer als dasjenige des einer Schmelzung 
unterworfen gewejenen Quarzes ift (ſpecifiſches Gewicht 2,5); theils 
damit, daß Körner von Eifenoryd und fogar kohlenſaurem Kalk! fih 
in bie eifenfreie Kiefelfäure eingefprengt finden (hätten diefe eine 
Schmelzmaffe gebildet, fo wären unbedingt Eifen- und Kalkſilicate 
entftanden), ſowie fhlieplih theils mit dem Gehalt des Duarzes 
an mechaniſch eingeiprengtem Waſſer u. f. w. Aber auch die An: 
nahme, daß aller Granit auf nafjem Wege gebildet worden ift, ftößt 
auf große Schwierigkeiten. Mit diefer Annahme ift es unter an: 
derm ſchwer zu erklären, daß der Granit verſchiedene gelagerte 
Felsarten in wirklichen Gängen durchkreuzt. Am nächſten dürfte 
man der Wahrheit dur die Annahme Tommen, daß ein Theil der 
Granite wirklich fedimentär und auf ähnlihe Weife und im Zu: 
ſammenhang mit den ihnen nahe verwandten Gneislagern gebil: 
det worden ift, während dagegen andere aus einer erwärmten, 
aber keineswegs heißflüffigen Maſſe austryftallifirt find, die an: 
fangs alfalihaltige Silicate von Thonerde, freie Kiefelfäure und 
ſaures (fohlenfaures?) Wafler enthielt, und aus mwelder, während 
einer langen Reihe geologifher Perioden, Glimmer, Feldfpat und 
ſchließlich freie Kiefelfäure fi abgefondert haben. Diefe Maffe hat 
zumeilen die obern Schichten durchbrochen und die Gänge von Gra- 


Das Bortommen von Calcit als Beftandtheil des Granits wurde zuerft von 
H. von Por und O. Gumälius entdedt. Später ift diefe wichtige Frage der 
Gegenſtand einer ausführlichen Unterfuhung von A. E. Törnebohm geiwefen, welche 
dargethan hat, daß Caleit ein allgemeiner accefforifcher, jedoch urfprünglicher, d. h. 
nicht durch Verwitterung entftandener Beſtandtheil eines großen Theile unferer 
Granite ift (Törnebopm, Om kaleithalt i graniter; Öfversigt af Vet. Akad. 
Förhandl. 1881, Nr. 10, ©. 15). 
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nit! fowie die Granitmaffive gebildet, welche die Plutoniften jo oft 
als Stüge für ihre Lehren anführen. 

Sollte der Kryokonit nicht kosmiſchen Urfprungs fein, jo kennt 
man feine aus dem Kosmos herabgefallenen Stoffe, welche fo kieſel⸗ 
reich und an Eifen und Talkerde fo arm wären wie unfere gewöhn— 
lichen Granite, und bisher hat man faum in einem einzigen Meteor: 
ftein freie Kiefelfäure in der Form von gewöhnlidem Quarz ge 
funden.? Aber wenn man bedenkt, wie unvollftändig unfere Kenntniß 


1 D. h. die wirklichen Granitgänge, nicht die Pegmatit-@dern. Die Berfuce, 
welche gemacht worben find, auch dieſe letztern als eruptive Bildungen zu erflären, 
brauchen gegenwärtig wol kaum widerlegt zu werben. 

? In dem Meteoreifen, das 1861 bei Breitenbad in Böhmen angetroffen 
wurde, fand Maskelyn ein Mineral von derſelben chemiſchen Zufammenfegung wie 
der Quarz, doch ift daffelbe nicht im hexagonalen, fondern im rhombifchen Syftem 
tryſtallifirt. Es unterjdeidet fi) vom Quarz außerdem durch eine geringere Härte 
und ein geringeres fpecififches Gewicht. Man kennt alfo von diefer für die Con- 
ſtitution der Erdoberfläche fo außerordentlich wichtigen Verbindung fünf verſchiedene 
Formen, nämlid: 

a) Duarz, welcher durch Krhfallifation auf nafjem Wege entftanden ift. 
Heragonal. Specifilches Gewicht 2,7. 

b) Zridymit, welcher, nad feinem Borfommen in den Blafenräumen in 
vulfanifchem Geſtein zu urtheilen, wahrfheinlic durch Sublimation entftanden if. 
Heragonal. Specifiiches Gewicht 2,28; — 2,3. 

e) Asmanit, nur in Meteorfteinen angetroffen und beshalb mit einem von 
dem Sanskritworte As’man (= Donnerkeif) abgeleiteten Namen benannt. Rhom- 
Bifh? Specififchee Gewicht 2,245. 

d) Kiefelfäure, auf naffem Wege durch Fällung gebildet, oft etwas waſſer⸗ 
haltig. Amorph. Specifiſches Gewicht 2,0— 2,2. 

e) Kiefelfäure, durch Schmelzen erhalten. Wafferfrei. Amorph. Speciſiſches 
Gewicht 2,8. 

Es if offenbar ganz unberedtigt, die Gruppen c) und e), wie einige Forſcher 
gethan Haben, zu vereinigen, weil ihr fpecifiiches Gewicht beinahe glei if. 
Ebenfo unberechtigt ift ber hieraus gezogene Schluß, daß daß breitenbachſche Meteor- 
eifen einmal eine glühendflüffige Form gehabt hat, eine Annahme, welche natürlich 
ganz unvereinbar damit ift, daß am der Stelle, wo das fragliche Meteoreifen 
ſchmolz, diefelben chemiſchen Gefege wie an der Oberfläche unferer Erde gegolten 
haben follen. 

Wenn dagegen, wie andere Forfcher zu zeigen verfucht haben, Tridymit und 
Asmanit ein und daffelbe Mineral wären, fo würde dies eine einfade Erklärung in 
dem Umftande finden, daß diefe beiden Arten von kryſtalliſirter Kiefelfäure auf un 
gefähr gleiche Weife gebildet worden find — die erſtere durch Auskryſtalliſtrung aus 
filiciumhaltigen Gafen, die legtere durch Auskryſtalliſirung aus einer Fiefelfäure- 
haltigen kosmiſchen Aetherwolke. 

13* 
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noch iſt, zumal hinſichtlich des für die Bildung unſerer Erde 
vielleicht wichtigſten kosmiſchen Niederſchlags, nämlich desjenigen 
von ſtaubförmigen Stoffen, und wie wechſelnd die chemiſche Zu: 
fammenfegung ſchon der verhältnigmäßig geringen Zahl von Mer 
teoriten ift, die wenigſtens nothdürftig unterſucht worden find, fowie 
daß man in den Meteoriten oft Mineralien antrifft, die einigen der 
Beftandtheile des Granits jehr ähnlih find, fo erſcheint die An: 
nahme nicht allzu gewagt, daß, nachdem der metalliihe Kern der 
Erde ſich abgefondert hatte, auf diefen hauptfächlich Kiefelreihe und 
eifenarme Meteorfteine niederfielen, die nebft dem vermuthlich aus 
ten und ſtark falzhaltigen Wafler, das fi jetzt auf der Oberfläche 
der Erde zu fammeln begann, die Granitmaſſe bildeten, von 
der oben die Rede war. Auch Tohlenhaltige Subftanzen, ähnlich 
den Meteorfteinen von Mais, Kaba, Drgueil u. ſ. w., müſſen 
berabgefallen fein, denn organifhe Verbindungen! werden oft in 


I Die meiften Eilicate enthalten unbedeutende Quantitäten von Kohlenwaſſer - 
floffverbindungen. Die dunkle Farbe des rauchforbigen Ouarzes, die heürothe des 
Rofenquarzes, die lauchgrüne oder fleifchrothe des Orihoklas, die fmaragdgrlüne 
des Smaragbs rühren von Farbſtoffen Her, die nach ben Geſetzen ber orga- 
niſchen Chemie zufommengefegt find. Berihiedene granitartige Felsarten enthalten 
ſowol Kohle (Graphit) wie kohlenreiche, bitumindfe Stoffe, wahrſcheinlich auch 
flüffige Kohlenwaflerftoffe, die von den Mitroffopiften als liquide Kohlenfäure 
betragitet worden find; das bei der Erhigung von Gificaten entwidelte Wafler 
riecht beinahe flets bituminds, hat einen ebenfolhen Geihmad u. |. w. Bis- 
her ift das Vorkommen organifcher Stoffe in den Iryftallinifchen Gefteinen wenig 
beachtet worden, gewiß in der Annahme, daß man e6 hier mit einem geringen 
Infiltrationsphänomen zu thun habe. Dies kann aber um fo weniger der 
Fall fein, ale diefer NebenbeftandtHeil in unfern fryfalfinifgen 
Felsarten wahrfheinlich die Hauptmaffe der organifhen Stoffe in 
den Außenfhihten der Erdkugel bildet. Nimmt man z. B. an, daß 
die aus kryſtalliniſchen Silicaten beftehende Hülle des Erdlerns nur 10000 m ber 
trägt, und daß der Gehalt diefer Felsarten an organifgen Stoffen Yıoo Procent 
ausmadit, fo wide, wenn diefe Ablagerungen in einem einzigen Bett an der 
Erdoberfläche gefammelt wären, diefe Ablagerung eine Machtigkeit von mehr als 
1m enthalten. Dagegen dürften die organiſchen Stoffe in den Kohlenbetten der 
febimentären Schichten, in den Iebenden Thieren und Pflanzen, gleihmäßig ausge 
breitet, kaum eine Schicht von Yıoo m bilden. Hierbei muß ich jedoch bemerlen, daß 
meine Schägung infolge des Mangels an beflimmten Daten und infolge unferer 
Unbelanntfhaft mit der Mächtigkeit der Granitformation willkürlich if. 

Taltfilicate feinen vor allen andern reich an organifden Stoffen zu fein, 
welcher Umftand in Hinbfid auf die große Rolle, welche diefe Silicate in der Zur 


Geologiſche Bedeutung des Herabfalens losmiſcher Stoffe auf die Erde. 197 


der Granitformation angetroffen. Wahrfheinlih findet man in 
wen Ablagerungen aus diefer Zeitperiode fogar wirkliche Verfteines 
sungen. . 

„Die Urformation”, Granite und Gneife, wird oft von febi- 
mentären Felsarten bedeckt, welde eine ſehr wechſelnde Beichaffen- 
heit zeigen und in fehr verſchiedenen Zeiträumen gebildet worden 
find. Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Hauptmaterial bder- 
felben durch Zertrümmerung oder durch Kemifche Zerfegung vor— 
handen gewejener Gefteine geliefert worden ift. Aber auch bier 
dürfte ein Theil bes Materials kosmiſchen Urfprungs fein, was aus 
dem Reichthum an Talk hervorzugehen ſcheint, der in gewiſſen be— 
Rimmten Horizonten der ſedimentären Lagerferie plötzlich auftritt. 


Zwiſchen den fedimentären, Verfteinerungen führenden Gefteinen 
And oft mächtige plutonifhe Schichten gelagert, welche fi beinahe 
ohne Unterbrehung und oftmals ebenfo regelmäßig wie je eine 
durch Waſſer abgelagerte Felsart über Taufende von Duadrat- 
Eilometern ausbreiten. Der Urfprung diefer Schichten ſcheint mir 
wenig zweifelhaft zu fein. 

Während unter Stoffen, welche Augenzeugen auf bie Erbe 
nieberfallen fahen, nie Gefteine angetroffen worden find, die in 
Bezug auf ihre Zufammenfegung vollfommen mit den terreftrifhen 
Graniten übereinftimmen, befteht zwiſchen verſchiedenen Stein: 
meteoriten und plutonifchen Felsarten eine jo auffällige Weber: 
einftimmung, daß e3 unmöglid it, daß bier bloßer Zufall ob: 
walten follte. Diefe UWebereinftimmung ift ſchon vor langer Zeit 
von vielen hervorragenden Forſchern hervorgehoben worden. So 
fagt 3. B. Rammelsberg, der fih um dig Beſtimmung der chemi⸗ 
ſchen und mineralogifhen Zufammenfegung der Meteorfteine große 
Verdienfte erworben hat, daß in dem Meteorftein, welder am 
15. Juni 1821 bei Juvinas in Frankreich nieberfiel, Augit und 
Anorthit in demfelben Verhältniß vorhanden waren wie in der Lava 


fammenfegung eines großen Theile der Losmifchen Gefteine fpielen, bie bisjetzt 
unterfucht worden find, beachtet zu werden verdient. 
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von Thjorfa auf Island, daß die Meteorfteine von Chantonnais 
in Franfreih (gefallen am 5. Auguft 1812), von Blansko in 
Mähren (gefallen am 25. November 1833), von Utrecht (gefallen 
am 2. Juni 1843) diefelbe Zufammenfegung zeigen ivie verfchiedene 
Lava-Arten vom Aetna und von Stromboli. Ja, ein tellurifches 
Geftein, Eufrit, das z. B. auf der Radmanſö in Roslagen in Schwe— 
den vorkommt und eine Mifhung von Anorthit und Augit ift, 
bat man zuerft in Meteorfteinen entdeckt. Derfelbe Umſtand ift 
fpäter von andern Forſchern, wie Daubree, Lawrence Smith! u.A. 
beroorgehoben worden. Aber anftatt hieraus den Schluß zu ziehen, 
daß die Meteorite felbft Fragmente eines zerfprungenen Planeten 
feien, oder daß fie von Bulfanen auf dem Monde ausgeworfen wor: 
den, Lehren, melde, wie ich vorher gezeigt habe, wenig mit der 
eigenthümlichen Structur der Meteorite übereinftimmen, fehe ih 
diefe Verhältniffe für einen directen Beweis für den meteoritifchen 
Urfprung der plutonifden Gefteine an. Die Bildung derfelben 
dürfte fo ftattgefunden haben, daß das Material in der Form 
von Meteoriten oder meteoriſchem Staub auf die Erde niedergefallen 
ift und daß dies, gemäß der bei den meiften, vielleicht bei allen 
Meteoriten fo ftark hervortretenden Geneigtheit, bei der Berührung 
mit den Atmofphärilien zu zerfallen, fi in eine ziemlich homogene 
Mafje aufgelöft hat, welche entweder direct wieder hart geworden 
und zu einem Frpftallinifhen Geflein? von ungefähr der gleichen 


! Bgl. Daubree, Etudes synthetiques de geologie experimentale (Paris 
1879), S. 499; Lawrence Smith, Mineralogy and Chemistry: original researches 
(Louisville 1873), ©. 287. 

2 Biefe Grlinde ſprechen dafür, daß, in Uebereinſtimmung mit den Veränderungen 
hinſichtlich der Mofelularzufommenfegung, welde bei monollinem Schwefel, rothem 
Quedfilber-Jodid, lange benugten Eiſenbahnachſen u. |. w. ftattfinden, eine lang» 
fame Umfegung in der Lhge der Molelülen aud im Innern einer 
feften Maffe ohne Mitwirkung von Waffer oder Gafen, wahrfhein- 
lich aber unter Einwirkung von eleftromagnetifhen Strömen in 
den oberften Erdſchichten, ftattfinden fann. Mit diefer Annahme läßt es 
ſich erflären, daß ein dichtes Geftein mit der Zeit in ein kryſtalliniſch-körniges 
umgewandelt wird; daß neue Mineralien ſich oft längs der Contactflähe zwiſchen 
zwei verfchiedenen Gebirgsarten oder längs eines Riffes im Geflein bilden; daß bie 
am beften kryſtalliſirten Mineralien nicht weit von der Erdoberflähe vorlommen, 
eine den Mineralienfammlern wohlbelannte Thatſache; daß völlig ausgebildete 


Geologifhe Bedeutung des Herabfallens kosmiſcher Stoffe auf die Erbe. 199 


chemiſchen Zufammenfegung, aber mit einer ganz andern Structur 
als die Meteorite metamorphifirt worden ift, oder auch, daß bie 
kosmiſchen Stoffe an Stellen, wo fie fi zu großen Maffen ange: 
bäuft, mit der Zeit von andern Ablagerungen bevedt worden find 
und, lange nachdem fie auf die Erdoberfläche herabgefallen, ſich er: 
wärmt und theil® warme, ſtark waſſerhaltige, halbflüffige Maffen, 
theils wirkliche Glutherde im Erdinnern gebildet haben. Bon 
diefen haben fpäter Eruptionen ftattgefunden, und zwar entweder 
nur plutonifhe, mo die erwärmte oder glühende Maſſe fi in 
Spalten in angrenzendem Geftein ausgebreitet und Gänge von 
Bafalt, Gabbro, Trachyt u. |. mw. gebildet hat, oder vulkaniſche, 
wo bie ermärmte oder glühende Maffe als vulkaniſcher Schlamm, 
als „Moja oder geſchmolzene Lava an die Erboberfläe durch— 
gebrochen ift und dort die Vulfanphänomene bervorgebradht hat, 
welche die Geologen zu der Annahme verleitet haben, daf das ganze 
Innere der Erdfugel aus einem einzigen ungeheuern Schmelzherb 
befteht. Die Gabbromaffen, welche den Granit und Gneis oft durd- 
jegen oder als Gänge dazwischen lagern, zeigen, daß ein Theil des 
Materials der eigentlichen plutonifhen Gefteinsarten fih auf der 
Erdoberfläche angehäuft hatte, noch ehe der Granit gebildet wurde. 
Die Hauptmafje der hierhergehörigen Gefteinsarten ftammt jedoch 
wahrſcheinlich aus viel fpätern Perioden und bildet die mächtigen 
plutonifhen Schichten, welche ebenfo regelmäßig wie je ein febi- 
mentäres Geftein, und binfichtli ihres Charakters den wirklichen 
Ravaftrömen fehr unähnlih, zwiſchen febimentären, Verfteinerungen 
führenden Schichten von der Cambriſchen bis zur Tertiärzeit lagern. 
Es ift fogar möglich, daß derartige Ablagerungen, d. h. ſolche, welche 
bauptfähli aus kosmiſchem Sediment beftehen und eine ähnliche Zu— 
fammenfegung haben wie die jüngern Bafalte, fi fortdauernd an 
gewiffen Stellen auf dem Boden des Dceans anfammeln. 


aryſtalle gleichmäßig in febimentäres Gefein eingefprengt fein Können, wie z. B. 
DOctatber vom magnetiſchem Cifenerz, Rhomboeber von Caleit, Dobelatder von Granat, 
Kuben von Schwefellies u. f. w. in Thonſchiefer oder Kallſtein. 
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Ein befonders wichtiger Beweis dafür, daß es plutonifche 
Felsarten gibt, welche wenigſtens theilweis kosmiſchen Urſprungs 
find, liefert der viel discutirte Eifenfund bei Ovifak in Grönland. 
Ich finde mich deshalb genöthigt, hier etwas näher auf denfelben 
einzugehen. 

Man mußte von Alters her, daß die Norbmeftküfte Grönlands 
(ebenfo wie gewiſſe Theile von Merico und den Vereinigten Staaten) 
fehr reich war an gediegenem Eifen !, welches durch feinen Nidelgehalt, 
durd) die Form der Eifenblöde, ſowie durch die Art und Weife feines 
Vorkommens wahrſcheinlich meteoriihen Urfprungs war. So berich— 
teten einige Eskimos, welche während der erften Polarerpedition von 
Roß im Jahre 1818 angetroffen wurden, Eduard Sabine, da fie 
das Eifen, welches fie zu ihren Geräthen verwendeten, von zwei 
großen Metallfteinen erhielten, die fi auf den Savilik-Hügeln nahe 
dem Cap York (76° 10’ n. Br., 64°,° weſtl. 2. von Greenwich) be 
fanden. Bon diefen Steinen wurden Kleinere Stüde losgeſchlagen, 
welche nachher zwiſchen zwei Steinen platt gehämmert und dann als 
Meſſer in Hefte von Knochen eingefaßt wurden. Das Eifen war, 
nad) der ausdrücklichen Erklärung der Eingeborenen, fein däniſches 
oder englifhes, fondern Eskimo-Eiſen. Die Angabe wurde nad) der 
Rückehr durch eine Analyfe beftätigt, welche darthat, daß dieſes 
Eifen 3 Proc. Nidel enthielt. Die Fundftelle felbit ift leider nicht 
näher unterfuht worden, ungeachtet nad diefer Zeit viele Polar- 
erpeditionen an diefer Stelle vorübergefahren find; doch zeigt die 
Befhreibung der Esfimos deutlih, daß das Vorkommen von dem 


! Daß der Erdboden gewiſſer Theile Amerilas an Klumpen metallihen Nidel- 
eifens fo reich if, beruht offenbar zum Theil darauf, daß die Eingeborenen in diefen 
Ländern erft kurze Zeit den Gebraud) des Eifens gelaunt haben, und daß der 
Anfiedler dort über Fluren dabinfchreitet, die nie von einem Adergeräth berührt 
worden find. Mehr als ein Klumpen nordamerikaniſchen Meteoreifens ift deshalb 
auch buchſtäblich von der Pflugſchar an das Tageslicht gebracht worden. Eigen- 
thlimlich iſt es jedod), daf in Schweden, Norwegen, Dänemark und Finland auch 
nicht ein einziger Meteoreifenblod gefunden worden ift. Sollte dies darauf beruhen, 
daß bei ung alle tertiären Schichten fehlen, wahrfcheinlic weil fie während der Glacial« 
zeit zertrümmert und fortgeführt worden find? In foldem Falle hätte man Hier 
eine nicht unwichtige Andeutung, daf die Hauptmaffe der Meteoreifenblöde gerade 
zu ber Zeit niebergefallen ift, während welder die grönländif—en Bafaltlager ge- 
bildet wurden. 
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Eifen am Cap York volllommen mit dem Vorkommen deſſelben bei 
Ovifak übereinftimmt. 

Im Zahre 1847 erhielt der um die Naturgefhichte Grönlands fo 
hochverdiente H. Rink von den Grönländern bei Niakornak einen 
Klumpen Nideleifen im Gewichte von 9,7 kg, welchen fie ihrer Aus- 
fage nach auf einer nahegelegenen, von Geröll bedeckten Ebene ge: 
funden hatten. Etliche Jahre fpäter fand der Golonienorfteher 
Rudolph zwifhen einigem bei Fortune-Bay gefammelten Balaft ein 
Stüd Eifen, das 11,0 kg wog, und Rink bei Fisfernäffet in Süd: 
grönland ein ferneres Stüd metalliſches Eifen, das nicht näher be: 
ſchrieben worden ift, das aber, wie id} bei einem flüchtigen Befchauen 
zu finden glaubte, eher den Uebergangsformen zwiſchen den Stein: 
und Eifenmeteoriten als den reinen Eifenmeteoriten angehört. Zu 
diefen Eifenfunden kommt, außer dem Funde bei Ovifak, über mel: 
hen nachſtehend näher berichtet werden wird, der Fund eines Hleinern 
Eifenblods, den Dr. Deberg, einer der Theilnehmer an meiner Grön- 
landsreife im Jahre 1870, von Dr. Pfaff erhielt und welder wahr: 
feinli in der Gegend von Jakobshavn aufgefunden worden ijt.! 

Während meiner Reife nah Grönland im Jahre 1870 unter: 
nahm ich in Begleitung von einer Anzahl Esfimos auch einen Aus: 
Hug nah Fortune-Bay auf der Disko-Inſel, der Stelle, von 
welcher vermuthlid) der Rudolph'ſche Eifenblod ftammte. Die ganze 
große Disko-Inſel befteht aus mächtigen, fehr regelmäßigen und 
beinahe horizontal gelagerten Bafaltlagern, welche mit tertiären 
Sandſchichten abwechſeln und zu unterft auf Gneis ruhen, der an den 
Strandklippen mehrfach zu Tage tritt. Als ich dort angelangt war, 
gab id) den Eskimos den Befehl, einige ſchwere, runde und roftbraune 
Steine aufzuſuchen, welche, „wie ih mit Sicherheit wußte“, anzutreffen 
feien. Es war jedoch vergebens. Meteoreifenblöde wurden diesmal 


ı Man hat alfo in Grönland anf einer Küftenftrede von 2000 km fünf Funde 
von Nideleifenkiumpen gemacht. Sehr bedeutende Theile diefer Küftenfirede find, 
feit die Anfmerkfamfeit auf diefe Natnrgegenftände gelenkt wurde, niemals bon 
Menſchen befugt worden, und das Innere des Küftenlandes ift unter einer Eisdecke 
begraben. Das Areal, Über welches dieſe Eisbiöde zerfirent waren, lann desheib 
nicht auf mehr als 20000 qkm geſchätzt werden, was ungefähr ein Fünftel des 
Areals der Standinavifchen Länder ausmachen dürfte, in denen, fo viel man weiß, 
nie derartige Eifenklumpen angetroffen worden find. 
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nicht angetroffen; ehe id) aber diefe Stelle verließ, wiederholte ich 
meinen Begleitern noch einmal, daß Eifenftüce von der befchriebe: 
nen Beſchaffenheit jedenfalls irgendwo in der Gegend vorlommen 
müßten, und id) feßte eine reiche Belohnung aus, wenn fie bis zu 
meiner im Herbſt ftattfindenden Rückkehr gefunden haben würden, 
mas ich fuchte. Als ih in den legten Tagen des Auguft mit mei— 
nem Begleiter Dr. Th. Nordftröm von Dmenaf zurüdfehrte, traf 
ich bei der Landung einige der Esfimos, welche mir fofort unter 
lebhaften Geberden mittheilten, daß fie die von mir befchriebenen 
Steine endlih gefunden hätten. Eine Kleinere Probe wurde vor— 
gezeigt, melde die Richtigkeit ihrer Angabe beftätigte. Ich reifte 
deshalb fofort nach der Fundftelle ab. Diefe mar 19° WNW von 
Godhavn auf einer für ſüdliche Winde gänzlich offenen und bei dem 
geringften Seegang unzugänglihen Küftenftrede belegen. Ich fegelte, 
von gutem Wetter begünftigt, an Ort und Stelle und fand, daß 
fogar der Stein, an welchem ich anlegte, aus dem größten bis- 
ber befannten Meteoreifenblod beftand. Außerdem fand ich in der 
Gegend zwei größere und eine Anzahl Heinerer Eifenblöde, die in ber 
Nachbarſchaft des großen Steins über ein Areal von einigen Dutzend 
Quadratklaftern zerftreut Tagen. 

Nur die Hleinern Steine konnten fofort in meinem Walfiſchboot 
mitgenommen werden; im folgenden Jahre aber fandte der ſchwe— 
diſche Staat eine Erpedition unter dem Befehl des Freiherrn 
Fr. W. von Otter aus, welche aud die größern Blöde holen follte. 
Als Geologen begleiteten diefe Erpebition Dr. ©. Naudhoff und 
Dr. 8. 3. 8. Steenftrup. Von den Blöden wird jet der größte 
im Reihsmufeum zu Stodholm, der zweitgrößte in Kopenhagen, der 
drittgrößte in Helfingfors und der viertgrößte in Gothenburg auf: 
bewahrt; außerdem find Kleinere Stüde an die Meteoritenfammlungen 
im Britiſchen Mufeun, in Paris, Wien u. |. w. vertheilt worden.! 


. I Cs ift mir noch unerklärlich, daß die Expedition vom Jahre 1871 
in der Nähe der größern Steine eine Anzahl Blöde von einem Gericht von 
2 Centner und darunter, von denen ein Theil zwiſchen dem Schutt zu Tage lag, 
hatte antreffen können, da ic) doch 1870 fämmtliche an ber Fundſtelle vorgefun- 
dene Heinere Blöde in meinem Boote mitgenommen und die Stelle, bevor ich fie 
verließ, erft von meinen ſcharfſehenden Eskimos, denen ich für jeden fernern Blod 
eine Matrofenjade verſprochen, hatte durchſuchen laſſen. Diefe Blöde konnten im 
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Wie die nebenftehende Abbildung zeigt, Tagen die Steine auf dem 
Gebiet der Ebbe und Flut zwiſchen runden Bafalt, Gneis- und 
Granitblöden am Fuße eines ungeheuern Bafaltfturzes, über welchem 
höher oben die beinahe fteil abfallenden, horizontal gelagerten Bafalt: 
ſchichten bes Dvifaf-Felfens hervortreten.- 16 m von dem größten 
Steine ragte aus dem Schutt ein fußhoher Bafaltrüden hervor, der 
eine Strede von 4 m verfolgt werden konnte, und parallel mit 


Die Eifenblöce bet Opifak. 
Nach einer Zeichnung von Dr. TH. Rordſtröm. 


diefem, doc) etwas näher dem Strande, lief ein ebenfolher Rüden, 
gleihfall3 ungefähr 4m lang. Diefe Bafaltrüden, welde, wie ſpä— 
tere Unterfuhungen von Dr. Steenftrup dargethan, nicht Aus: 


Jahre 1870 bei der äußerſt forgfältigen Durchſuchung, welche id, Dr. Nordſtröm 
und eine Anzahl durch eine ausgefegte Belohnung angefpornter Esfimos vor unferer 
Abreife vornahmen, unferer Aufmerkfamfeit unmöglich entgangen fein. Diefe Hei» 
nern, von der Expedition des Jahres 1871 Heimgeflührten Blöde müſſen deshalb 
entweder während der Zeit, welche ziwifchen den Beſuchen 1870 und 1871 verfloffen, 
von den obenliegenden Bafaltlagern Herabgeftürzt oder auf der Strandhöhe durch 
Fortführung des über ihnen liegenden, theilweife ziemlich großen, aus Bafalt und 
Gneis beftehenden Gerölles bloßgelegt worden fein. 
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läufer von Gängen, fondern die Nefte eines zerftörten Bafalt- 
lagers ausmachten, enthielten linfeit:! gder ſcheibenförmige, auch rein 
meteoritförmige Partien gediegenen Eiſens, das in feiner chemiſchen 
Beſchaffenheit und in ſeinem Verhalten an der Luft dem Eiſen in 
den loſen Blöcken ähnlich, wennſchon etwas reiner und härter als 
dieſes war. Außerdem wurden hier Klumpen von einem eukritartigen 
Geſtein angetroffen, welches Stückchen und abgerundete Körner von 
gediegenem Eiſen, Schreiberſit, Olivin, Kohle (Graphit?), Anorthit, 
Magneteifenftein, Troilit, Chromeiſen (?), Spinell und mehrere 
fecundäre, durch Verwitterung des Eiſens entftandene Mineralien 
enthielt. Ich kann jedod hier nit auf eine ausführlihere Be— 
ſchreibung des Vorkommens diefer Mineralien eingehen, fo inter: 
eſſant und lehrreich diefelbe auch ift, fondern ih muß in diefer Hin- 
fit auf die fehr umfaffende Literatur über den Dvifakfund ver: 
weifen, welche von Mr. Walter Flight in „A chapter in the history 
of meteorites“ (Geological Magazine, 1875, Nr. 3) und von 
A. E. Törnebohm in feinem vortrefflihen Aufſatze „Ueber die eifen- 
führenden Gefteine von Ovifak und Aſſuk in Grönland“ (Bihang 
till Vet. Akad. Handl., ®. V, Nr. 10) aufgezählt worden ift. Ich 
muß jedod bemerken, daß man in den verſchiedenen Special: 
abhandlungen über dag Dpifaf-Eifen oft Angaben trifft, melde 
einander widerſprechen. Dies hat feinen Grund darin, daß die 
Dpifaf-Eifenblöde in ihren mineralogiſchen, chemiſchen und phyſika— 
lichen Eigenſchaften äußerft variirend find. Sie beftehen z. B. aus 
metallifhem Eifen mit deutlich ausgeprägten Widmannftädten’fchen 
Figuren, ferner aus Eifen, das beim Aetzen kaum eine Kryftall- 
ftructur zeigt, aus Eifen mit eingefprengten ſchwarzen, bafaltähn- 
lien Körnern, aus nahezu typiſchem Eufrit mit eingefprengten 
zadigen Eifenkörnern, aus demfelben Stein mit eingefprengten Ku: 
geln von Eifen, aus Stüden, die in ihrer Zufammenfegung fi den 
Kohlenmeteoriten nähern u. ſ. w. Wie reichlich ich auch Unterfuhungs- 








1 Diefe Entdelung wurde von mir ſchon während der Reife nad Grön- 
and im Jahre 1870 gemacht und in einem im December befielben Jahres an 
die König. Aademie der Wiffenfgaften eingereichten Bericht über diefe Reife aus- 
fuhrlich beſchrieben. Herrn Rink's Angabe (Petermann’s Mittheilungen, 1888, 
©. 137), daß diefe Entdedung von Dr. Steenfirup im Jahre 1871 gemacht wurde, 
iſt alſo wurichlig. 
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material an alle Forſcher ausgetheilt habe, welche fih mit biefer 
intereffanten und für bie Geſchichte unferer Erde wichtigen Frage 
zu befchäftigen wünſchten, fo erftreden fi die Unterfuchungen der— 
felben doch immer nur auf die eine oder andere Varietät des Ovifak— 
Minerals, nit aber auf daffelbe in feiner Gefammtheit. Aus: 
nahmen hiervon bilden nur die Auffäge von Naudhoff, Steenftrup 
und Törnebohm. 

Wichtige neue Auskünfte über das Vorkommen von gebiegenem 
Eifen auf Grönland gab die von Dr. Steenftrup 1872 gemachte 
Entvedung von metalliihem Eifen in einem Geftein von Aſſuk auf 
der Disko-Inſel, einer weit von Ovifak abgelegenen Stelle. Hier: 
durch wurde dargethban, daß metallifhes Eifen, wenn auch nur in 
geringer Menge, als ein Beftandtheil in den grönländifchen Bafalt, 
wenigſtens in gewifje Theile oder Lagerungen defjelben eingeht !, was 
Übrigens um fo weniger unerwartet ift, als man ſchon früher geringe 
Spuren von metalliihem Eifen im Bafalt von andern Fundorten 
angetroffen hat. Es ift jogar wahrſcheinlich, daß metallifhes Eifen 
viel öfter al3 man vermuthet hatte, einen Veſlandtheil der pluto⸗ 
niſchen Geſteinsarten bildet. 

Im Anfange dürfte kaum ein Forſcher, welcher ſich ernſthaft 
mit dem Studium der Meteorite beſchäftigte, den kosmiſchen Urſprung 
des Ovifal-⸗Eiſens bezweifelt haben, Hierfür ſprechen: 

Die deutlih ausgeprägte Meteoritform fomol der lo— 
fen wie aud einer Anzahl der in den Bafalt eingeſchloſ— 
jenen Eifenblöde. Die Form der Meteorfteine ift der Gegenftand 
ſehr forgfältiger Unterſuchungen gewefen, ſo neuerdings von Daubree 
in feinem obenangeführten umfafjenden Werke „Etudes synthetiques 
de geologie experimentale” (Paris 1879). Wie wechjelnd auch die 
Form der Meteorite ift, fo wird fie doch ſtets dadurch charakteriſirt, 
daß man an der Oberfläche derfelben eine-Menge Aushöhlungen, ähn: 
lih den Eindrüden, welde die Finger in einer plaſtiſchen Maffe, 
3. B. eines feuchten Lehmklumpens hinterlaffen, unterſcheiden Tann. 


ı Törnebohm’s mitcoflopifche Unterfuhung des eifenführenden Gefteins von 
Aſſuk zeigt, daß ſich diefes bedeutend von dem gewöhnlichen grönländiſchen Bafalt 
unterfcheidet, und Tornebohm feheiut ſogar nicht ganz davon fibergeugt zu fein, daß 
fie rein plutoniſchen Urfprunge ift (a. a. O., ©. 21). 
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Diefe Aushöhlungen find offenbar durch die erodirende Einwirkung 
der Luft auf die Meteoriten während ihrer Bahn durch die Erb: 
atmofphäre entftanden. Aehnliche Oberflähenformen finden fi 
auch auf einem homogenen, von Salzfäure erodirten Kalkftüd, 
auf einem friſch gefenterten und an feinem untern Theil vom 
Seewaſſer angefrefienen Eisberg, auf Reften groben, beim Ab: 
feuern des Schuffes nit vollftändig verbrannten Kanonenpulverz, 
auf einem, beim Rothglühen einem gemwaltfamen Strome Talter 
Luft ausgefegt geweſenen hydrauliſchen Gementblod. Gerade diefe 
Form, die Meteoritenform, zeichnet die grönländifhen Eifen- 
blöde aus. Dagegen haben fie in ihrer Geftalt nichts, mas 
andeuten könnte, daß fie Fragmente einer gangförmigen Eifen- 
mafje feien. Auch Tann fih das Ovifak-Eiſen, wie Dr. Törne: 
bohm glaubhaft machen wollte, nad dem Erftarren des Gefteins 
nit in einigen großen Blafenräumen abgeſetzt haben, welche fi 
vorher im Bafalt gebildet hatten. Dagegen ſpricht der Umftand, 
daß fi Blafenräume von den Dimenfionen, um welde es fi bier 
handelt, wol ebenfo wenig in einem plaftifhen Magma oder einer 
erftarrten Lava bilden können, wie in der Atmofphäre ein Regen— 
tropfen von ein oder ein paar Meter im Durchmeſſer. Sicher ift es, 
daß folde Blafenräume niemals beobadhtet worden find, und daß 
die Meteoritenform der Ovifak-Blöcke keineswegs mit der durch glatte, 
abgerundete Flächen harakterifirten Form übereinftimmt, welche die 
Blafenräume in vulfanifhem Geftein kennzeichnet. Schließlich er- 
gibt die Form des Blockes auch, daß die fraglihe Eifenmafje nie 
eine gejhmolzene Maſſe im Bafalt gebilvet hat. Die geſchmolzene 
Eifenmafje würde ſich nämlich in diefem Falle in der Horizontalebene 
zu einer platten Eiſenſcheibe ausgebreitet haben. 

Die Hemifhe Zufammenfegung. Den Hauptbeftandtheil 
des DOpifaf-Eifens bildet metalliſches Nideleifen, d. h. ein Stoff, 
der vorher nie mit Sicherheit als ein mit dem bloßen Auge wahr: 
nehmbarer Beftandtheil in einer terreftriihen Felsart beobachtet 
worden ift, der in Meteorfteinen aber felten fehlt. Weberhaupt 
flimmen einige der Varietäten des Dvifaf-Eifens mit dem Eifen 
von Cranbourne in Auftralien, deſſen meteoriſche Natur niemals 
bezweifelt worden ift, fo vollftändig überein, daß dieſe beiden 
Nideleifen recht gut als von ein und demfelben Falle herrührend 
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angejehen werben könnten. Die gleiche Uebereinftimmung dürfte fi 
auch zwiſchen dem Dpifal:Eifen und verſchiedenen Eifenblöden vor: 
finden, welche in den lofen Erdſchichten Amerikas angetroffen wurden, 
und welche unzweifelhaft auf ganz diefelbe Weife wie das 
Ovifak-Eiſen entftanden find — ein Umftand, welden ich den 
Meteoritenfammlern ganz bejonders ing Gedächtniß rufen will. 
Ebenso find die im Ovifak-Eiſen vorkommenden Nebenbeftandtheile, 
Kohle, Phosphor und Kobalt, gerade Stoffe, welde man in Eifen: 
blöden meteoriſchen Urfprungs zu finden erwarten follte, und welde 
in den Dvifat:Blöden Verbindungen bilden, die denjenigen gleichen, 
melde man in Meteorfteinen antrifft, aber von allen befannten ter 
reſtriſchen Mineralien abweichen. 

Die Structur des Ovifak-Eiſens. Dieſes Eifen hat eine 
vollftändige Meteorititructur, d. h. es fcheint, wie das Meteoreifen, 
ein im Weltraum gebildetes und ſchwach zufammenhängendes Atom: 
Aggregat auszumahen, das, nachdem es geſchliffen und geägt wor: 
den, oft (jedoch nicht alle Varietäten defjelben) hübſche Widmann- 
ſtädten'ſche Aetzfiguren von gerade der Art zeigt, die früher ftets ala 
für die Meteorite kennzeichnend betrachtet worden ift. Diefe Struc- 
tur gibt an, daß das Dvifal-Eifen niemals geſchmolzen geweſen ilt. 
Beftimmter noch zeigt dies die intime Vermifhung von Kohle und 
niedrig orpdirtem Eifen!, welde in dem Dvifaf-Eifen öfter vor- 
kommt und nit damit zu vereinigen ift, daß die Eifenblöde einft 
ſtark erhigt gewefen feien. 

Der Gasgehalt des Ovifak-Eiſens. Dieſes Eifen entwidelt 
bei Erhigung eine das Volumen befjelben ungefähr hundertmal er- 
reihende Gasmenge, was mit der Annahme, daß die Eifenblöde im 
Innern der Erde bis zum Schmelzen erhigt geweſen feien, kaum 
vereinbar ift, beim Meteoreifen aber nicht zum Ungewöhnlichen ge: 
bört. Die Erllärung, daß die Gafe dur einen ftarfen Drud im 
Eiſen zurüdgehalten worden feien, kann nicht richtig fein, indem der 





* Unter dem Mikroflop entdedt man in der eufritartigen Steinmafje, welche 
mit dem Opifal-Eifen verbunden if, ein grünes, im regulären Syſtem kryſtalliſirtes 
Mineral, das in feinem Aeußern dem Manganofit (MnO) von Längbanshyttan 
gleicht. Ich vermuthe, daß dieſes Mineral aus Eiſenorydul beſteht. Außerdem 
ſcheint Wöhler annehmen zu wollen, daß ein Eifenfuboryd in gewiſſe Varietäten der 
Meteorfteine von Ovifal eingeht. 
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Disko-Bafalt Schicht für Schicht gebildet worden ift, und zwar ober- 
halb der Meeresfläde, wie der Mangel an, Meeres: und das Bor: 
tommen von Landverfteinerungen in den Sandlagern zeigt, welde 
zwiſchen dem Disfo-Bafalt eingelagert find. 

Das ſpecifiſche Gewicht der Ovifak-Blöcke. Die An— 
nahme, daß diefe ungeheuern Blöde von einem fpecifiihen Gewicht 
von 6—7, mit einem plutonifhen Lavaftrom, defjen ſpecifiſches Ge— 
wicht ungefähr 3 beträgt, aus dem Erdinnern emporgeftiegen ift, 
läßt fi mit den befannten Gefegen der Mechanik nicht in Ein- 
Hang bringen. Ein Vergleich mit den. fogenannten vulkaniſchen 
Bomben ift hier nicht berechtigt, indem. diefe aus Stüden von den 
obern Schichten des Kraters beftehen, welche bei vulkaniſchen Erup- 
tionen ausgeworfen werden, nidt aber, wie hier der Fall fein follte, 
aus Stoffen tief aus dem Innern der Erde, die ſchwerer als die 
übrige Lava find. Mit ganz demfelben Rechte, mit dem man an: 
nimmt, daß das Ovifak-Eiſen in des leichtern Lava aus dem Erd: 
innern ausgefloffen wäre, kann man aud annehmen, daß die Granit: 
blöde vom Boden des Meeres heraufſchwimmen. 


Wenn auch ſonach offenbar vieles dafür fpridt, daß das 
Ovifak-Eiſen meteorifhen Urfprungs ift, und obſchon man, ohne 
bekannten chemiſchen und phyſikaliſchen Gefegen augenſcheinliche Ge: 
walt anzuthun, nicht annehmen Tann, daß daſſelbe von dem hypo— 
thetifhen Glutherd im Erdinnern herrührt, fo gibt es doch an: 
dere Umftände, melde darthun, daß das Vorkommen des Eifens 
bei Ovifak innigft an dasjenige des Bafalt3 gebunden ift, und zwar 
nicht nur derart, daß der Eifenblod einmal in dieſes Geftein eins 
gebettet gewejen war (was natürlicherweife leicht mit der Annahme 
erklärt werden könnte, daß der Meteorfteinfall ftattfand, als die 
Bafaltbetten gebildet wurden), fondern aud derart, daß man im 
Innern des Eifenblods Fragmente einer dichten ſchwarzen Steinart 
antrifft, die einem Theile der Varietäten der Bafaltmafje des Ovifak— 
Berges gleicht. Zwar haben die Analyfen, melde Naudhoff aus: 
geführt, fowie die forgfältigen mifroffopifhen Unterfuhungen von 
Tſchermak und Törnebohm dargethan, daß die Aehnlichkeit in chemi— 
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fer und mineralogifcher Hinficht nicht fo vollftändig ift, ala man 
nad dem äußern Ausfehen erwarten follte, fowie daß die Silicat: 
mifhung, melde in einem Theile der metallführenden Steinarten 
von Doifaf die Hauptmaffe bildet, große Aehnlichkeit hat mit den 
Meteoriten von Stannern (gefallen am 22. Mai 1808), Jonſac 
(gefallen am 13. Juni 1819), Juvinag (gefallen am 15. Juni 1821) 
und Petersburg in Tennefee (gefallen am 5. Auguft 1855). Anderer 
feits ift aber die Verfchiedenheit zwifhen dem wirklichen Baſalt bei 
Ovifak und dem bafaltähnlichen Geftein, welches entweder in die 
Eifenmafje eingefchloffen ift oder die Hauptmaffe in den abgerundeten, 
mit Roſt überzogenen Sporadofiver-Blöden bildet, die nebft Heinen 
Kugeln von Nideleifen in dem bei Ovifak vorhandenen Bafaltlager 
angetroffen werben, nicht fo groß, daß fie ſich nicht leicht durch fpä- 
tere Metamorphofen erflären ließe, denen das Mineral in der Nähe 
der Eifenblöde und infolge der Nähe derjelben ausgefegt war. 

Diefe Widerſprüche [einen mir nur durd die Annahme erflärlich 
zu fein, daß die ganze Bafaltbildung des nordweſtlichen Grönlands 
bauptfählid von einem während der Miocänperiode gefallenen kos— 
miſchen Sediment herrührt, das urfprünglid bis auf feltene Aus— 
nahmen ftaubförmig geweſen ift, obgleich es ſich fpäter zu den dich: 
ten, mit rothem Baſaltlehm, terreftriihen Sandſchichten und Lagern 
von Thoneifenftein abwechfelnden Bafaltmafjen erhärtet hat, die jet 
das dafelbft vorhandene Geftein bilden. 

Daß die grönländifhen Bafaltlager alte Lavaftröme derfelben 
Art feien wie diejenigen, die wir bei den heutigen Bulfanen antrefs 
fen, kann niet in Frage fommen. Dazu find fie allzu regelmäßig 
und breiten ſich vollfommen horizontal und ohne irgendwo Spuren 
einer Schladenbildung zu zeigen über Streden aus, ebenfo weit wie 
der Abftand zwiichen Neapel und Rom. Ebenſo wenig können fie von 
fubmarinen plutonifhen Eruptionen herrühren. Zwiſchen ihnen trifft 
man nämlich Kohlenlager, Thon: und Sandſchichten, welde an den 
meiften Stellen Verfteinerungen von Landpflanzen ohne Beimiſchung 
von Reften von Meeresthieren enthalten. 

Gänge finden fih in dem grönländifhen Bafalt felten und fie 
dürften entftanden fein theils dadurch, daß der Grus, aus dem bie 
Bafaltlager fi) gebildet haben, untenliegende Spalten ausgefüllt hat, 
theils dadurch, daß die Gruslager, nachdem fie von Sand: und Lehm- 

Rordenftiöld, Studien. 14 
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ſchichten bedeckt worden, unter der Einwirkung von Waller ſich erhitzt 
und in der Form von glühendflüffiger Lava oder eines plaftifhen, der 
Moja der füdamerifanifhen Vulkane ähnlichen Magmas, die oben- 
liegenden Schichten durchbrochen und in ihnen Gänge gebildet haben. 
Diefes Magma ift mit der Zeit zu feitem Bafalt erhärtet, wo— 
bei es fih gleichzeitig zufammengezogen hat und in fedhäfeitige 
Säulen zerfprungen ift.! Wenn wir aud annehmen, daß zu jener 
Zeit, als die grönländifhen Bafaltlager fi bildeten, der kosmiſche 
Niederſchlag bedeutend größer geweſen ift als gegenmärtig, jo find 
bierzu felbftverftändlih Millionen von Jahren?, d. h. Zeiträume 
erforderlich gewefen, welche diejenigen, die zur Bildung des Delta- 
lands des Nils nothivendig waren, um das Zehn: und Hundertfache 
überfteigen, und es ift wahrſcheinlich, daß ein gleihartiger Nieder: 
ſchlag gleichzeitig Über ausgedehnte Theile der Erde ftattgefunden hat, 
obſchon die Verhältniffe einer ungeftörten Anhäufung der jährlich 
berabfallenden geringen Staubmengen zu folden mächtigen Schichten 
nur an wenigen Stellen günftig geweſen find. Denjenigen, welchem 
die hier dargeftellten Lehren allzu gewagt erfheinen, will ih an die 
Luftfedimentlager Chinas erinnern, welche mädhtigere Schichten als 
die der grönländifhen Bafaltformation bilden. Was in der geolo- 
giſchen Periode, in welder wir Ieben, geſchieht, kann wol aud in 
vergangenen Zeiten eingetroffen fein. 

Die für die Bafaltlager fo eigenthümliche fäulenförmige Structur iſt eine 
Folge der Zuſammenziehung bei der Abfühlung und Auskryſtalliſirung der vom 
Waſſer durchzogenen, mehr oder weniger erhigten plutoniſchen Grus« oder Lehm- 
maſſen, fowie der Nothwendigleit für die Maffe dabei längs der Fläche, wo der 
Widerftand ein Minimum ift, zu zerfpringen. Diefe Structur ift deshalb keines⸗ 
wegs ein Beweis für das Entſtehen des Geſteins durd das Erſtarren einer ger 
ſchmolzenen Maſſe. Im Kleinen findet man die Bafaltftructur hübſch in einem aus- 
getrodneten Lehmbett entwidelt, auf welden Umftand ſchon während der erften 
heftigen Streitigfeiten zwiſchen den Neptuniften und Bulfaniften hingewieſen worden 
ÄR (gl. A. €. Nordenffidfd, Utkast till Spetsbergens geologi; Vet. Akad. Handl., 
8. VI, 1866, ©. 23). 

? Die grönländifchen Bafaltlager, den dazwifchen eingelagerten Sand ein 
gerechnet, find nicht jo mächtig als die Luftſedimentlager in China. Diefe letztern 
find wahrfgeinlic während der Duartärperiobe abgelagert worden, wogegen die 


Bafaltlager Grönlands fi) vom Anfang der Kreideperiode bis zur Mitte der Miocän- 
periode angehäuft haben. 
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Als die plutonifhe Theorie zuerft aufgeftellt wurde, nahın man 
an, daß die Vulkane Endpunfte der Communicationsfanäle zwiſchen 
der Oberfläe und dem glühenden Innern der Erde bilden. Gegen- 
wärtig dürfte es doch als bewieſen betrachtet werden können, daß 
dies nicht der Fall ift, fondern daß der Vulfanfanal nur den 
Luftkreis mit ifolirten Glut- oder vielleicht oft nur Wärmeherden 
verbindet, die nicht befonders tief unter der Erdoberfläche gelegen 
find. In Uebereinftimmung mit der Theorie über das Entftehen 
der Erde, welche ich hier darzuftellen verſucht, muß man anneh- 
men, daß der Vulkanherd aus kosmiſchen Maſſen beiteht, welche 
an gewiſſen Stellen der Erde fi in größerer Menge angehäuft 
haben und, nachdem fie dann von jüngern Lagerungen überbedt 
worden, vom Waſſer durdzogen und mit terreftriihem Schlamm 
und Grus vermifcht, verſchiedentlich hemifch verändert worden find, 
wobei Wärme entwidelt worden ift und zwar zuweilen in folder 
Menge, daß fie das Schuttlager im Innern der Erde in eine glühend- 
flüſſige Lavamafje verwandeln konnte. Hierbei ift das Volumen der 
Maſſe bedeutend verändert, eine Menge ſtark zufammengepreßter 
Safe frei geworden u. ſ. w., mas alles fpäter die wohlbefannten 
vulkaniſchen Erſcheinungen veranlaßt hat.! 

Insbeſondere will ih darauf aufmerkſam maden, daß man dur) 
diefe Annahme eine einfache Erklärung für alle die vom plutonifchen 
Standpunkt unerflärlihen Erfheinungen findet, welde zufammen- 
hängen mit Chrenberg’3 „Pyrobiolit-Bildungen“, ein Name, der 
nad Alerander von Humboldt („Kosmos“, V, 40) eine Thätigfeit 
ausdrüdt, „deren urſachliche Verhältniffe nod in Dunkelheit gehüllt 
find, aber durch diefen Umftand felbft die Nähe künftiger Ent: 
deckungen verfündigen”. Diefer Name ift von Ehrenberg zur Ber 
jeihnung verſchiedener, wie man früher glaubte, vulkaniſcher Ge— 


? Im Meinen kann man an den verwitternden grönländif—en Eifenblöden 
bisweilen eine folhe Bulfanbildung beobachten. Es ift nämlich oft der Fall, daß 
die Berwitterung nicht an ber Außenflähe, fondern ein Stück unter derfelben, im 
Innern des Blodes beginnt. Das Harte, zähe Eifen, dem weder mit dem Hammer, 
dem Meißel oder der Säge richtig beizulommen if, beginnt in diefem Falle an einer 
gewiſſen Stelle des Blodes ſich zu heben, bis die Eiſendecke ſchließlich zerbricht und 
ein roſtbraunes Pulver an der Spitze der koniſchen Erhöhung Hervordringt. Mau 
erblidt num an der Stelle, welde über dem Verwitterungsherde liegt, einen völlig 
regelmäßig ausgebildeten Elevations⸗ und Eruptionskegel. 

14* 
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fteingarten gebraucht worden, melde, wie die mikroſkopiſche Unter: 
ſuchung zeigte, aus einer Mifhung von einer poröjen Lava 
und Kiefelinfuforien befteben. 


Es dürfte jet als eine ausgemachte Sache anzufehen fein, 
daß verſchiedene Meteorfteine mafjerhaltige Salze enthalten. Da— 
gegen läßt fi gegenwärtig fein fiherer Beweis dafür anführen, 
daß Waſſer oder richtiger Eis aus dem Weltall auf die Oberfläche 
der Erde berabgefallen ift. Selbft wenn das Herabfallen defjelben 
ziemlich allgemein wäre, fo würde es doch ſchwer fein, die kosmiſchen 
Eiskörner oder Regentropfen vom gewöhnlichen atmojphärifchen 
Niederſchlag zu unterfeiden, und in den meiften Fällen würde ein 
auf die Erde nieberfallendes kosmiſches Eiskorn fogar ſchmelzen 
und verdunften, noch ehe es die Erdoberfläche erreiht. Mancher 
Forſcher hat fogar behauptet, daß Eismeteore infolge des Verdun— 
ftens des Eifes unmöglih in dem mit Nether angefüllten Weltall 
beftehen fünnen. Man bat jedoch auf erperimentellem Wege nod 
nicht beweifen können, daß Eis bei der im Weltall berrjchenden 
niedrigen Temperatur verbunftet, und felbft wenn dies der Fall 
fein follte, fo ift es felbftverftändlih, daß, da eine bebeutende 
Anzahl der Meteore ohne Zweifel aus Gafen befteht, auch Wafler: 
gas und fomit auch von einer Waflergasatmofphäre umgebene Eis: 
ftüde im Weltall beftehen fünnen. Daß dies zumeilen wirklich 
geihieht, dafür fpredden die bereits erwähnten kobalthaltigen Regen 
in Blanfenberghe und Jeniſeisk. Es hat nämlich geringe Wahrjchein: 
lichkeit für ih, daß die Negentropfen ihren Kobaltgehalt während 
des Falles von der Regenwolfe auf die Erde gefammelt oder daß fie 
ſich um einen aus dem Weltall nievdergefallenen kobalthaltigen Staub 
condenfirt haben follten. Außerdem muß viel Wafler gebildet werden 
bei der Verbrennung, melde die Feuerphänomene der Boliden und 
Sternſchnuppen fowie die dichten Wolkenſchirme hervorruft, die in 
der Gegend der Fallftelle fo oft die Feuerkugel felbft verbergen. Es 
macht alfo feine Schwierigkeiten, das Entftehen der Waflermaffen, 
melde unfere Meere und Seen füllen, in Uebereinftimmung mit der 
von mir hier aufgeftellten Hypothefe zu erklären. 
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Daß Meteorite Chlor enthalten, wurde ſchon 1808 von Job. 
Andr. Scherer! bei der Unterfuhung der Salze entvedt, melde 
Waſſer aus dem Meteorftein von Stannern herauszog. Scherer's 
völlig bemweifende Unterfuhung wurde jedod wenig beadtet, und 
deshalb trifft man gewöhnlich die unrichtige Angabe, daß diefer 
wichtige Stoff in Körpern, melde aus dem Kosmos herabgefallen, 
zuerſt von Jadjon im Jahre 1834 bei der Unterfudung eines Eifen- 
blodes von Glaiborne in Alabama entvedt worden fei. Aber noch 
ein paar Jahrzehnte fpäter dürften wenige Forſcher daran geglaubt 
baben, daß der Chlorgehalt in den unterfudhten Steinen urſprünglich 
war. Wir wiffen jet, daß diefer Stoff ein ganz gewöhnlicher Be: 
ſtandtheil der Meteorite ift. Derjelbe ift oft mit Eifen vereinigt 
und dürfte dann eine der Haupturfahen der Vermitterung des Me: 
teoreifens fein. Er kommt aber aud mit Calcium (im Eifen von 
Ovifak nad Daubree) und, mas in kosmologiſcher Hinfiht am 
wictigften ift, mit Natrium zu Chlornatrium vereinigt vor. So 
wurden geringe Mengen Chlornatrium von Daubree? in den 
Meteorfteinen angetroffen, melde am 23. Juli 1872 bei Lance und 
Authon in Frankreich herabfielen. Seefalz oder Chlornatrium fcheint 
auch bisweilen aus dem Kosmos auf die Erdoberfläche herabzu— 
fallen. Am 30. Auguft 1870 fand ein äußerft heftiger Salzhagel- 
fall in Gegenwart dreier Augenzeugen bei der Lucindro-Brüde in 
der Nähe des St.-Gotthard ftatt. Die Hagelkörner fielen bei einem 
frifhen Nordwind während einer Zeit von ungefähr fünf Minuten 
nieder und beftanden, nad einer Unterfugung von ©. A. Kenn- 
gott, aus kubiſchen Fragmenten von Chlornatrium, ohne Beimiſchung 
anderer Beftandtheile. Einige der Körner wogen °/, gr. Deſſen⸗ 
ungeachtet haben ernfte Forſcher erflärt, daß diefe Salzkörner vom 
Binde aus einer Salzwüfte des nördlichen Afrifa nad der Schweiz 
geführt worden feien®, eine Erklärung, welche meiner Meinung nad 
derjenigen des chineſiſchen Gelehrten an die Seite geftellt werden 


Gilbert's Annalen der Phyſik, 29. Bd. (Leipzig 1808), ©. 314. Scherer's 
uUnterſuchung ift in einer Abhandlung von I. Mofer angeführt, 

? Comptes rendus, 75. ®b., ©. 467. 

Bierteljahrsſchrift der Naturforfhenden Geſellſchaft in Züri, 1870, 
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Tann, nad) welcher die Erdbeben durch die Bewegungen der Rieſen— 
ratte Tien-ſhu's ! (des Mammuths) unter der Erdoberfläche verurſacht 
werden. Wo oder wann hat man nämlich einen fo heftigen Sturm 
beobachtet, daß derfelbe einen , gr ſchweren Salzkryftall von Afrika 
nad der Schweiz hätte überführen können. Die ftärkfte Pulver: 
ladung wäre ja nicht im Stande gewejen, das Salzlorn nur den 
hundertſten Theil des Weges fortzumerfen. Schon Berzelius fand 
11,5 Proc. ſchwefelſaure Talkerde, Kalkerde, Natron und Kali nebſt 
Spuren von Ammoniaf in dem bereit3 erwähnten Tohlenhaltigen 
Meteorftein von Mais. Die Meteorfteine von Drgueil enthielten fo 
viele in Waſſer lösbare Salze (6,4 Proc.), daß fie bei der Berüh— 
rung mit Waffer in ein fchwarzes Pulver zerfielen. Hätte es bei 
Drgueil am 14. Mai 1864, als diefer Steinfall ftattfand, geregnet, 
fo hätte man anftatt der hübſch geformten, mit einer deutlichen 
Krufte verjehenen Meteorfteine nur einen ſchwarzen Schlamm auf: 
fammeln können, der fiherlihd als von den Schlammbänfen des 
Rheindeltas oder von den Schornfteinen der belgiihen Fabriken 
berrührend angefehen und deshalb vielleiht nicht ausführlider unter: 
ſucht worden wäre. 

Was oben angeführt ift, zeigt, daß die Meteorite Material zur 
Bildung der feften Beftandtheile des Meereswaflers enthalten. 

Auch gasartige Stoffe werden unferer Erde gewiß mit den Bo— 
liden in fo reichlicher Menge zugeführt, daß das Entftehen des Luft: 
treifes auf dieſe Weife leicht erklärt werden Tann, wenn wir aud 
nur unter beſonders günftigen Umftänden Gelegenheit finden können, 
Safe, welche unzweifelhaft meteoriſchen Urfprungs find, wirklich zu 
analyfiren. 

Die Möglichkeit, Material zu einer derartigen Analyfe zu er- 
halten, beruht darauf, daß, wie der ausgezeichnete engliſche Che— 
mifer Graham zuerft gezeigt hat’, gewiffes, ja wahrſcheinlich alles 
Meteoreifen fein vielfahes Volumen Gafe enthält, die von der 
Eifenmaffe abjorbirt worden find und welde theils bei gewöhn: 
liher Temperatur und vermindertem Drud, theils bei Erwär— 
mung entweichen. Reine Eifenmeteorite falen befanntlih jet nur 





Bgl. „Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega“, I, 367. 
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jelten nieder, haben aber wahrſcheinlich einft die Hauptmaffe der aus 
dem Weltall auf die Erdkugel niedergefallenen Fosmifchen Stoffe aus— 
gemadt, und mögliherweife bilden die Gafe, welche der Chemiker 
in feinem Laboratorium aus diefen Meteoriten ausſcheiden kann, eine 
Probe von der Uratmofphäre unferer Erde. Es dürfte deshalb 
von Intereffe fein, hier die Refultate einiger diefer Analyfen mit: 
zutheilen: 


Gafe im Meteoreifen von Lenarto 


von Staunton 





Waſſerſtoff . - 2.2020. Bdss 35,83 
Koblenord 2... ... 0 4 38,3 
KRoblenfäue . 2 22.2.0 — Is 
Stift . 2... 0... ds 16,09 
000 1000. 


Der erftere Eifenblod wurde 1814 von einem Hirten bei Les 
narto in Ungarn unter Lehmjhlamm und vermoderten Zeigen, 
der letztere 1869 zwiſchen den loſen Erdſchichten bei Staunton in 
Birginien angetroffen. Zweifelaohne find fie beide meteorifhen Ur- 
iprungs, doch ift ihr Herabfallen von niemand beobachtet worden. 
Hunderte, vielleicht Taufende von Jahren dürften feitdem vergangen 
fein. Es ift deshalb nicht fo ficher, daß die von der Eifenmaffe ge- 
feſſelten Gafe während der Zeit, wo der Eifenblod unter der Erde 
gelegen hat, in chemiſcher Hinficht feine Veränderung erlitten haben. 
Außerdem läßt fi hierbei bemerken, daß, da die Meteorite vor 
dem Herabfallen einem Gasdrud ausgefegt geweſen find, der 
nahezu gleih Null war, das Gas, welches fie in der Luftpumpe 
abgeben, ſchwerlich kosmiſchen Urſprungs fein Tann. Die Schlüffe, 
welche fo viele ausgezeichnete Forſcher aus der Unterfuhung dieſer 
im Eifen eingeſchloſſenen Gafe gezogen haben, dürften deshalb kaum 
volftändig berehtigt fein, wenn auch das Factum felbft, daß un: 
ferer Erde jährlihd Maffen von Gas dur die Meteorite zugeführt 
werden, ſich nicht bezweifeln läßt. Beſonders will ich hier darauf 
aufmerffam machen, daß die Menge von Kohlenfäure und Wafler, 
welche unferer Erde durch die Verbrennung der Boliden im Luft: 
treife zugeführt wird, jo bedeutend fein dürfte, daß fie, abgeſehen 
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von der Richtigkeit oder Unrichtigfeit der von mir aufgeftellten 
Theorie von der Bildung der Erde, eine wichtige, wenn auch bis- 
her nicht genügend beachtete Rolle im Haushalt der Natur fpielen 
dürfte, J 


Aus Vorſtehendem ſcheint mir hervorzugehen, daß die Hypo= 
thefe, melde ih bier binfihtlid der Bildung der Erde ent: 
widelt habe, durch die Unterfuhungen der Geologen, Mineralogen 
und Chemiker in Betreff des Baues und der hemifhen Zufam: 
menfegung der Erdkugel, fowie in Betreff der Stoffe, melde 
unferer Erde mit den Boliden oder mit kosmiſchen Staubmwolten 
zugeführt werben, vollftändig beftätigt wird, ſowie daß diefelbe eine 
einfache Erklärung für jo mande dunkle Stelle im Lehrgebäude der 
Geologie und Kosmogonie liefert. Sie ſcheint mir für die meiften 
der hierhergehörigen Beobachtungen eine viel einfachere und natür- 
lichere Erflärung zu haben als die alte Hypothefe über die Bildung 
der Erdfugel, wennſchon noch viele Lüden in unferem Wiſſen aus- 
gefüllt und noch viele Schwierigkeiten überwunden werden müflen, 
ebe fie beanſpruchen Kann, als vollkommen bewieſene wiſſenſchaftliche 
Wahrheit anerkannt zu werden. Jh bin auch darauf gefaßt, daß 
fie in der erften Zeit heftigen Widerftand erfahren wird. Denjenigen, 
melde fih von Kindheit an-mit den Glutphantafien der Ultra- 
Plutoniften vertraut gemacht und noch die gewöhnliche Wandzierde 
eines geologiſchen Lehrjaals in friſchem Gedächtniß haben, die den 
Durchſchnitt der Erde in Kreisform und mit einem hochrothen Kern 
in der Mitte darftellt, von welchem rothe Adern nad) Tegelförmigen, 
auf den Kreisumfang gezeichneten feuerfpeienden Bergen führen, die 
nad den Regeln der Theorie zierlih geformt und mit Elewations- 
und Eruptionskrater verfehen find und über umliegende, mit bunten 
Farbenrändern bezeichnete fedimentäre Schichten ungeheuere Lava— 
ftröme entjenden, dürfte die neue Lehre recht kühn erfheinen. Dem 
vorurtheilsfreien, felbftändig denkenden Forſcher aber, welcher weiß, 
wie kindlich naiv dieſes Wandbild ift; welcher die fchlagende Weber: 
einftimmung zwiſchen den vulfanifchen Gefteinen und einer Menge 
von Meteoriten Yennt; der die Umftände beim Niederfalen diejer 
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tosmifhen Staubfürner, ſowie deren wechſelnde Zufammenfegung 
näher ftubirt und fi von der Maffe der durch die Boliden unferer 
Erde zugeführten Stoffe, fowie von den Luftfedimentlagern in den 
verfhiedenen Theilen der Erde und auf dem Boden des Meeres 
einen Begriff zu machen gejucht hat; der dem beharrlich geführten 
Streit zwifchen den Anhängern des plutonifchen und des neptunifchen 
Urfprungs der bafaltartigen Gefteinsarten gefolgt und in der Wahl 
rathlos geftanden hat zwiſchen den Bemeifen, welche ſowol ber Nep⸗ 
tunift wie der Plutonift für feine Lehren anführt und die jederſeits 
vollfommen bindend zu fein feinen — false man zwiſchen ſolchen 
Uebertreibungen eine Wahl treffen muß —; der die Vermunderung 
der praftiihen Geologen darüber, dasjenige was man als plutoniſche 
Zavabetten betrachtet, Taufende von Duadratkilometern ohne Unter- 
bredung und regelmäßiger als ein fedimentäres Lager beveden zu 
ſehen, in fein Gedächtniß einregiftrirt hat; welcher weiß, wie ſchwer 
es in den meiften Fällen ift, die Centra nachzuweiſen, von denen 
die plutonifchen Gefteine hervorgebroden find — ihm dürften die 
bier ausgefprodenen Anfichten weniger fremd vorkommen. Dem 
einen oder dem andern bürften fie vieleicht als die reife Frucht des 
ungeheuern Forfhungsmaterials erſcheinen, das Specialunterfuhun: 
gen in ber geologifhen Literatur des 19. Jahrhunderts angehäuft 
haben, und der Forfcher, welcher vielleicht nach einigen Jahrzehnten 
auf diefe wichtige Frage zurüdfommt und dann eine Geſchichte von 
deren Entwidelung fchreibt, dürfte als Motto vielleicht die Schluß: 
worte in dem erften Abjchnitt von Chladni's vielfah erwähntem 
Werke über Feuer-Meteore wählen fünnen: 


Sic, derisa diu, tandem bona causa triumphat. 


IV. 


Beiträge der Polarforfhung 


zur 
Pflanzengeographie der Vorzeit. 


Von 


A. ©, Nathorſt. 


Sie, Google 


Ueber alle Beſchreibung Liebli und reizend find die Blumen 
in den Polargegenden. Nachdem die Pflanzen die Finfterniß und 
Kälte des langen Winters überftanden, ift, wenn dann der Sommer 
endlich kommt, das neue Leben derjelben um fo herrlicher. Jetzt 
genießen fie einen mehrere Monate langen Tag, und gleichfam durch 
einen Refler von diefem Weberfluß an Licht öffnen fih nun die 
Blüten derfelben in den prunfendften Farben. Obſchon oft nicht 
höher als ein paar Zoll, können fie durch ihren Schmud doch die 
Blicke des Wanderers ſchon von großer Weite auf fi ziehen. So: 
gar der fonft wenig gefühlvolle Walfifchjäger bleibt vor den rothen 
Blüten der Saxifraga oppositifolia, wo die Blätter von den Blüten 
nahezu verdedt werden, bewundernd ftehen; die gelbe Ranunkel er- 
innert ihn an die Hahnenfüße auf den Wiefen feines Heimatlandes, 
und feinem weniger Fritifhen Auge erſcheinen ſicherlich aud eine 
Menge andere Blumen als alte Bekannte. Alle diefe äußerften Vor- 
poften der Flora gegen Schnee und Eis fünnen wir hier nicht auf: 
zählen, wir werden nur — indem wir unjere Aufmerkfamfeit ing: 
befondere auf die Blumenmwelt Spigbergens richten — an die gelben 
Potentillen der Abhänge, an deren blaue Polemonien, gelbe und rothe 
Draben, rothe, weiße und gelbe Sarifragen, weiße Ceraftien und Stel: 
larien, den nadtftengeligen Mohn, gelbe Ranunkeln, Löwenzahn, ein 
blütige blaue Glodenblumen und prachtvolle Pedicularis lanata erin- 
nern, deren zu einer Aehre gefammelte rothe Blüten infolge der weißen 
Wolle, aus welder fie hervorragen, nur noch prächtiger erſcheinen. 
Auch die weißen hübjchen Gloden der Andromeda tetragona, melde 
beinahe an die Gloden der Maiblume (Convallaria) erinnern, bie 
rothe Silene acaulis, die weißen, gegen das dunkle Grün der Blätter 
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einen hübſchen Gegenſatz bildenden Blüten der Silberwurz (Dryas), 
die Polarweide, die Krähenbeere, die Zivergbirke, die Gräfer (beſon— 
ders bie wohlriechende Hierochloa alpina), das Wollgras der Sümpfe 
und vor allem die mweißblütige Ranunculus Pallasii, deren Duft 
ſehr demjenigen des Nachtſchattens (Platantheras) ähnelt, ſowie das 
violettblütige Schaumfraut (Cardamine pratensis), von derſelben 
Art wie auf den Wiefen Schwedens heimiſch, mögen nit ver: 
geffen werden. Auch richtige Strandpflanzen mit fleifhigen, grü— 
nen oder blaugrünen Blättern (Halianthus, Mertensia), beides alte 
Belannte aus Schweden, fehlen nicht. 

An und für fi hübſch, mie diefe Pflanzen find, wird ihre 
Schönheit noch mehr erhöht durch den Contraft gegen ihre öde Um— 
gebung, denn es wird einem anfangs ſchwer, ſich gegen die einge- 
wurzelte, wenn aud weniger richtige Vorftellung zu wehren, daß 
man fi) hier in einem Gebiete befindet, wo Schnee und Eis eigent- 
li allein herrſchen ſollten, und daß die Pflanzen, melde es bier 
gibt, fi) eigentlih nicht an ihrem richtigen Plage befinden, fondern 
eher ihrem Untergange allmählich entgegengehende Weberbleibfel an- 
derer, in klimatiſcher Hinſicht beſſer ausgeftatteter Zeiten find. Für 
einen Theil der Flora Spitbergens ift dies wahr, aber au nur für 
einen Theil. Die überwiegende Zahl der Gewächſe iſt hier jedoch voll- 
kommen heimifch und gedeiht jogar fehr gut: fie erreichen eine vollftän: 
dige Entwidelung, ihre Früchte gelangen zur Reife, fie haben eine 
große Ausbreitung, und viele von ihnen finden fih noch auf den 
Siebeninfeln unter 80° 40’ nördl. Br. Die durchſchnittliche Jahres: 
temperatur ift jedoch hier beinahe 9 Grad (8,5° C.) unter dem Gefrier: 
punft, die mittlere Temperatur des Sommers nur + 2,..° C. Erbhiel- 
ten die Pflanzen feine andere Wärme als die der Luft, fo wie fie im 
Schatten ift, jo würde bier ohne Zweifel nur eine unbedeutende 
Anzahl Phanerogamen leben fünnen, ja vielleicht würde die Phane— 
rogamenvegetation, wie auf den Cockburn-Inſeln in den antarktifchen 
Gegenden, gänzlich unterdrüdt fein. Es ift die directe Einwirkung 
der Sonne, die warmen Sonnenftrahlen, melde in den arktiſchen 
Gegenden beinahe allein das Dafein und die Entwidelung des höhern 
Wachsthums ermögligen; wäre der Himmel beftändig bewölkt, fo 
würde das Ergebniß wie vorbemerft fein. Deshalb findet man 
auch, daß die Abhänge auf Spipbergen die reichte und üppigfte 
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Flora befigen. Gerade infolge der tiefen Stellung der Sonne falz 
len die Strahlen derjelben ziemlih winkelrecht gegen die Abhänge, 
und bier kann deshalb zumeilen eine Wärme berrihen, die fi in 
der gemöhnlichen Borftellung nit mit dem Gedanken an ein arf- 
tifches Klima vereinbaren läßt. Der Verfaffer felbft hat am 1. Juli 
1882 auf dem fteilen Abhange bei Middle-Hook im Belfund von der 
Wärme (27° C. in der Sonne) in hohem Grade zu leiden gehabt, 
und zwar ungeadhtet feines Coſtüms, was man gewöhnlich mit „in 
Hemdärmeln gehen” bezeichnet. Bei der Erpebition im Jahre 1861 
beobachtete man in der Wijdebay nicht weniger als 28° Wärme 
in der Sonne und einmal 16° im Schatten. So ift au die Ge- 
ſchwindigkeit, mit der im Innern der Fiorde und in den Thälern 
das Schmelzen des Schnees vor ſich geht und die Vegetation empor: 
ſchießt, nahezu unglaublid. Da, wo erſt vor einigen Tagen tiefe 
Schneewehen lagen, ift die Erde heute mit einer Menge von Blumen 
beffeidet, und einige Tage fpäter findet man fogar ſchon einige der: 
felben in Frucht. Der beftändige Tag und das Sonnenlicht, welde 
verurfachen, daß die Entwidelung auch des Nachts fortfchreitet, üben 
bierbei einen felbftverftändlih nicht unbedeutenden Einfluß aus. 
Aber nicht alle Orte haben fo günftige äußere Verhältnifje wie die 
gegen Süden gelegenen Abhänge, und in dem Grade, in welchem 
das Sonnenlicht abgefperrt ift, findet man auch die Vegetation 
weniger üppig. Wenn es am Bol felbft ein jo bergiges Feftland 
gäbe, fo würde auf den Abhängen deſſelben unzweifelhaft eine nicht 
unbedeutende Anzahl phanerogamer Pflanzen ftandhalten Fünnen. 
Die Vegetation, welde mährend der englijhen Polarerpedition 
1875— 76 auf Grinnell:Land, 80—83 ° nördl. Br., angetroffen wurde, 
zählte nicht weniger als 75 Arten Gefäßpflanzen!, und am Smith: . 
Sund, 78—80° nördl. Br., kommen noch einige ſüdlichere Formen vor, 
die man auf Spigbergen vermißt. Und doch fehlt hier der Golfftrom, 
der zur Erhöhung der Temperatur beitragen könnte. Einen ent: 
ſprechenden Reichthum zeigte auch die Inſektenwelt; Schmetterlinge 
und Hummeln wurden zahlreich zwiſchen der nörblichften der bisher 
befannten Phanerogamenfloren angetroffen. Auf Spigbergen find 
derartige Thiere dagegen nicht beobachtet worden. 


" Bon Spigbergen lennt man gegenwärtig 123. 
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Was nun aud die Urſache hiervon fein mag, ob es die Bor: 
ftellung ift, daß man ſich hier im Reiche der Kälte befindet, oder ob 
es ein unbewußter Eindrud der umgebenden Natur ift, fiher ift 
do, daß man beim Anblid einer fpigbergenihen Landſchaft nie 
die Bäume vermißt; man wird nahezu überrafcht, wenn ung jemand 
auf das Fehlen derfelben aufmerkſam macht. Die hohen majeftäti- 
ihen Formen der Berge, die ſchneebedeckten Gipfel derjelben, die 
bis an das Meer binabreihenden Gletfher bilden eine Natur fo 
harmoniſch und großartig, daß man fie nicht anders wünſchen kann 
als fie ift. Daß die Bäume fehlen, beruht indeffen nicht darauf, 
daß die Kälte an und für fi ein unüberſteigliches Hinderniß bil- 
det, jondern darauf, daß die nothiwendige Wärme fehlt. Ein Ver: 
glei mit den Verhältniffen bei Jakutsk in Sibirien, melde Stadt 
in der Nähe des Kältepols liegt, beweiſt, wie von Klinggräff gezeigt 
bat, die Richtigkeit hiervon. Denn mwährend die mittlere Winter: 
temperatur auf Spigbergen — 15,s8° C. ift, kommt fie bei Jakutsk 
in die Nähe des Duedfilbergefrierpunfts. „Gleichwol finden ſich bei 
Jakutsk noch ftattlihe Lärchenwälder, die Vegetation ift überhaupt 
mit der des nordeuropäifhen Waldgebiet? fehr übereinftimmend, und 
e3 Tann dort nicht nur Sommergetreide, jondern, nad von Midden— 
dorf, felbft noch Winterroggen gebaut werden. Aber man hat bei 
Jakutsk aud fünf Monate lang eine mittlere Temperatur über Null 
im Schatten; die Durchſchnittswärme des Juli beläuft fih nad) Dove 
auf 16,9° C., und da ift ſicherlich die Temperatur bei dem dafelbft 
gewöhnlich Haren Himmel ganz anſehnlich.“ Hieraus geht deutlich 
hervor, daß das, was Spigbergens Mangel an Bäumen verurfacht, 
fein nachtheiliger Einfluß der Kälte, fondern das Fehlen der erfor: 
derlihen Wärme ift. Könnte folde in fo großer Menge zugeführt 
werben, daß der Boden im Sommer biß zu hinreichender Tiefe auf: 
thaute, und daß den Bäumen nicht mangelte, was fie davon bedür— 
fen, fo würde die Winterfälte nicht? zu bedeuten haben. Spigbergen 
würde dann wieder mit grünen Wäldern bekleidet werden — „wies 
der“, denn dag Innere feiner Berge zeigt, daß es in früheren Zeiten 
der Fall geweſen ift. 
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Wir haben eine Sage von „dem ewig Jungen“, welcher alle 
500 Jahre denfelben Weg reifte und dabei alles, auch das Aus- 
ſehen der Natur verändert fand. Da, wo er daß eine mal eine 
volfreihe Stadt mit einem fruchtbaren Lande ſah, traf er 500 Jahre 
fpäter ein ausgebehntes Meer mit ödem Strande. „Wie lange ift 
das Meer hier?” fragte er einen alten Fiſcher, welcher am Strande 
feine Netze auslegte. „So Tange die Wogen den Strand beipülen“, 
war die Antwort. Aber nah 500 Jahren, als er wieder biefes 
Weges kam, war das Meer verſchwunden, Land hatte feine Stelle 
eingenommen. 

Wenn wir an Stelle der Jahre Jahrhunderte oder Jahrtaufende 
jegen, fo dürfte diefe Sage einigermaßen ein Bild von der Ver— 
änderlichkeit der Naturverhältniffe auf unferer Erde geben können. 
Auch der Naturforfher Tann fih von der Beſchaffenheit der Wechfe:. 
lungen, denen der Erdball und feine Bewohner — Pflanzen und 
Thiere — im Laufe der Zeiten unterworfen worden, eine Vorftellung 
machen, obſchon er nicht, wie „der ewig Junge” in der Sage, alle 
500 Jahre deſſelben Weges zieht. Ihm genügt es, die Zeugniffe zu 
prüfen, welche die Felſen zu bieten haben, denn dieje enthalten in 
einer unverlöſchlichen Schrift die Antwort auf feine Frage — es 
gilt alfo nur, diefe Schrift richtig zu deuten. Und für denjenigen, 
der diefes kann, wird e3 dann oftmals offenbar, daß da, wo wir 
jett Land jehen, ehemals Meer, dann wieder Land und wieder Meer 
in mehrfahem Wechſel geweſen ift. Aber nicht genug damit. Er 
findet auch Zeugniffe von der Beichaffenheit der Pflanzen und Thiere, 
welche in jenen Zeiten Land und Waſſer bewohnten; er findet ferner, 
daß aud die organijche Welt nicht unveränderlih, fondern ebenfalls 
einem ewigen Wechfel unterworfen ift, daß diefer Wechſel nicht hin 
und ber, wol aber in einer beftimmten Richtung und durd fort 
i&reitende Entwidelung zu immer höhern Formen geht, bis er dann 
im Menſchen feinen Höhepunkt erreicht. Diejes und vieles andere 
von den ehemaligen Veränderungen auf unferer Erde offenbaren die 
Zeugniffe der Felfen dem Blicke des Forichers. Wir werden uns in 
diefer Arbeit mit einigen auf diefe Weife gewonnenen Erfahrungen 
beſchäftigen, die direct oder indirect zum größten Theil Ergebniffe 
der Polarfahrten der Schweden und anderer Nationen find. Und 
da wir hierfür als Gegenftand die Beiträge derfelben zur Kenntniß 
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der Pflanzengeographie der Vorzeit gewählt haben, dürfte darauf 
binzumeifen fein, daß wir nicht alle diefe Beiträge, jondern nur 
einen Theil derjelben, die gegenwärtig wichtigſten, behandeln 
tönnen. 

Tauſende von Jahrhunderten find vergangen, feit die Erde als 
glühende Kugel auf ihrer Bahn im Weltenraume dahinrollte, ihre 
Oberfläche war bereits abgefühlt und die Gefteinsarten des Urſyſtems 
ſchon längft abgefegt worden, das organifhe Leben war entitanden 
und hatte fi mährend der unermeßlihen Zeiträume, welche die 
Geologen die Cambrifhen, Silurifhen und Devonihen Perioden 
benennen, gradweiſe entwidelt. Im Anfange war diefes Leben nur 
ein ſolches, das im Meere weilte, erft während der Siluriſchen Zeit 
erhielt au das Land feine Bewohner. Und gleihwie das Oliven— 
blatt im Schnabel der Taube dem jüdischen Patriarchen ein Zeichen 
war, daß das Waffer auf der Erde gefallen, ebenjo find es Blätter 
und andere Reſte von Landpflanzen, im Innern der Felſen be: 
graben, welche den Geologen nit nur darauf fließen laſſen, daß 
e3 eine Landvegetation gegeben, ſondern auch wie fie beichaffen ge: 
weſen ift. 

Diefe ältefte Vegetation war eigenthümliher Art. Im Gegenjag 
zu der heutigen Blumenwelt Spigbergens beftand die urältefte Land: 
flora nämlich überwiegend aus blütenlofen Gewächſen. Nur wenige 
derfelben find uns aus der Devonifhen Formation Spigbergens be— 
kannt, mehr von der Steinfohlenformation. Bon den erftern mag hier 
ein Blatt — das ältefte bisjegt befannte — hervorgehoben werden, 
das der eigenthümlihen Nadelholzfamilie angehört, welche gegenwärtig 
nur eine einzige lebende, in Japan und China heimifche Art, Ginkgo 
biloba, aufmeift. Abweichend von den übrigen Nadelhölzern find 
die Blätter derfelben mit einer langgeftielten, breiten Blattſcheibe 
verfehen. In den frühern geologifhen Perioden war die Ginkgo— 
Familie durch eine Mannichfaltigkeit von Arten reich repräfentirt; 
die jegt vorkommende Art ift die einzig übriggebliebene einer ehe 
mals zahlreihen Gattung. Um dies zu erkennen, hätte man eigent- 
lich nicht nöthig gehabt, die paläontologifhen Urkunden zu befragen; 
die ifolirte Stellung diefer Pflanze in der Flora der Jeptzeit hätte 
genügt, um dies darzuthun. Denn man kann fon hieraus erfehen, 
daß ihre Geſchichte weit in die Vorzeit hinaufreicht, ſowie daß es 
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damals aud eine Menge von Formen gegeben haben muß, dur 
welde fie mit den übrigen Gymnofpermen vereinigt geivefen ift. 
Verwandt mit Ginkgo, doc einem gänzlich ausgeftorbenen Typus an- 
gehörend, war aud die Cordaites der Steinfohlenperiode, wovon 
Blätter und wahrſcheinlich auch Samen in den älteften Steinfohlen- 
ablagerungen Spitbergens gefunden worden find. Diefe Pflanze 
war ein hoher äftiger Baum mit langen bandfürmigen Blättern, 
welche an Dracaenas oder Yuccas erinnern. Wie Ginkgo gehört au 
fie zu den nadtfamigen Pflanzen (Oymnofpermen). In Betreff ihrer 
Stellung find die Gelehrten verſchiedener Anficht gewefen; einige haben 
fie den Nadelhölzern, andere den Cycadeen zuzählen wollen, doch 
dürfte man, wie bei vielen andern Gelegenheiten, auch bier der 
Wahrheit am nächſten fommen, wenn man den Mittelweg einjchlägt 
und der Familie der Cordaiten eine Stellung zwiſchen beiden einräumt. 
Cordaites ift übrigens mwohlbefannt, beinahe ebenjo gut wie irgend- 
eine lebende Pflanze, man hat nämlih nit nur Stämme, fondern 
auch Blätter, Blüten und Früchte unterfuchen können. Insbeſondere 
find e3 die bei Autun und St.-Etienne in Frankreich vorkommenden 
verkiefelten Exemplare, welche Grand’Eury und Renault Gelegenheit 
zu derartigen Unterfuhungen gegeben haben. Man erftaunt geradezu, 
wenn man erfährt, daß die Blüten fo gut bewahrt find, daß der 
Bau der Antheren, die Samen mit ihrer Pollenfammer und no 
eingeſchloſſenen Pollenkörnern ebenfo gut wie bei lebenden Pflanzen 
beobachtet werden Fünnen. Und dennoch haben dieſe Gegenftände 
vieleicht ein Alter von Millionen von Jahren! Calamites und 
Lepidodendron find zwei andere Pflanzen der Steinfohlenperiode, 
die gleichfalls in den Ablagerungen dieſer Zeit auf Spitzbergen ge- 
funden worden find. Erftere Pflanze entſpricht den Equifetaceen der 
Gegenwart, letztere unfern Bärlappgewächſen (Lycopodiaceen). Beide 
treten aber in Dimenfionen auf, zu denen die gegenwärtigen Re— 
präfentanten dieſer Familien Fein Seitenftüd aufweiſen können. 
Dies gilt ingbefondere vom Lepidodendron, deffen Stämme eine 
Höhe von 30 m und darüber erreihen Können; die Pflanze war 
alfo ein hoher Baum. Was den innern Bau diefer Pflanzen anbe- 
trifft, fo ift derfelbe gegenwärtig auch gut befannt und zwar hauptſäch- 
lich durch Wiliamfon’3 meifterhafte Unterſuchungen. Abweichend von 
den jegigen NRepräfentanten diefer beiden Gruppen, hatten die oben- 
15* 
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genannten, glei unfern mit Jahresringen verfehenen Nadel- und 
Laubhölzern, einen jährlichen Zuwachs nah außen. Sie haben aljo 
eine wirkliche Holzzone, wenn auch das Holz nit aus Holzzellen, 
fondern aus einer Art eigenthümlicher Gefäße befteht. Diefe Struc- 
tur bat fiherlid in einem hohen Grade dazu beigetragen, daß die 
fraglichen Formen in jener Zeit ſolch koloſſale Dimenfionen erreihen 
konnten. Auch die Rinde war — befonders bei Lepidodendron — 
fehr entwidelt, was fiherlih damit in Verbindung fteht, daß das 
Klima warm und feucht war. Diefe Rinde bat übrigens zu ihrem 
Theile fehr zum Entftehen der Steinkohlenbetten beigetragen. Hin: 
ſichtlich des Baues der Fruchtähre ftimmt Lepidodendron nit mit 
Lycopodium, wol aber mit Selaginella überein, indem dieje zwei 
Arten von Sporen hatte, die Blätter derfelben nabelähnlih waren 
und der Stamm mit ıhombifhen, von den abgefallenen Blättern 
hinterlaſſenen, jpiralförmig geftellten Narben geihmüdt und die 
Wurzel, befannt unter dem Namen Stigmaria, dichotomiſch mit 
fpiralgeftellten dien Nebenmwurzeln verzweigt war, welde, wenn fie 
abfielen, runde Narben hinterliegen. Der anatomifhe Bau der ver: 
ſchiedenen Organe des Lepidodendron ift, nad Williamfon, beinahe 
ebenjo gut befannt wie bei irgendeiner Pflanze der Gegenwart. 
Wir müflen uns jedod hier auf das Obengefagte befhränfen, und 
für Calamitus dürfte e3 genügen, zu erwähnen, daß fein Bau 
ziemlid mit dem des Equisetum übereinftimmt, doch hat er, mie 
Lepidodendron, eine Holzzone, voluminöfe Rinde und beinahe 
baumartige Dimenfionen. Sigillaria mag hier ebenfalls im Zu: 
jammenhang mit Lepidodendron angeführt werden. Die fran: 
zöſiſchen Botaniker haben fie für eine Gymnoſperme angejehen, 
Williamfon meint aber, daß fie äußerft nahe mit Lepidodendron 
verwandt ift. Sie zeichnet fih in ihrem Aeußern dadurch aus, 
daß die Rinde gewöhnlich gerieft ift und die Blattnarben wei: 
ter voneinander abftehen. Webergänge zum Lepidodendron fehlen 
jedoch nit. Sigillaria ift in den Ablagerungen Spigbergens aus 
diefer Zeit noch nicht mit Sicherheit gefunden worden, doch ift es 
aud in Europa der Fall, daß diefe Pflanze erft in der mittlern Ab: 
theilung der Steinfohlenformation häufiger vorfommt. Daß Stig- 
maria deſſenungeachtet auf Spitbergen neben Lepidodendron allge 
mein ift, gibt einen wichtigen Beweis dafür, daß erftere ald Wurzel 
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für die letztere anzufehen ift. Die Wurzeln von Sigillaria haben 
ein ganz ähnliches Ausfehen. 

Wir können uns bier nicht aufhalten bei Asterophyllites, 
Sphenophyllum, Annularia, diefen in fo vielen Hinſichten merk: 
würdigen Pflanzen, melde auf Spigbergen aber entweder fehlen 
(Asterophyllites, Annularia) oder fi nur äußerft geringfügig reprä- 
fentirt finden (Sphenophylium). An Stelle deſſen wenden wir ung 
zu einigen foffilen Zaren, welche von hier befannt find. Ebenfo wie 
in den entfprechenden Ablagerungen Europas gehören fie hauptſäch— 
li} der Gruppe Sphenopteris an, deren Blattfegmente in ſehr feine, 
Heine Läppchen getheilt find. Man hätte auf Grund deſſen ver- 
muthen können, daß die ganze Pflanze Träuterartig geweſen ift, dies 
war aber nicht der Fall. In der Weife ihres Wachsthums ftimmen fie 
zwar mit den Fräuterartigen Farrn überein, fie hatten nämlich feinen 
eigentlichen Baumftamm, doch waren die Blätter von riefigen Di— 
menfionen, mit dem Durchmefjer des Stieles 100 mm und wahr⸗ 
ſcheinlich mehr erreihend (nah Eremplaren, melde die ſchwediſche 
geologifche Expedition nad Spigbergen vom Jahre 1882 vom Pyra- 
midenberg bei Klaas Billen-Bay heimgeführt hat). Im ihrer Geftalt 
erinnern dieſe Farrn vorzugsweiſe an die großen Angiopteris- 
Arten der Jeptzeit mit mehrere Meter langen Blättern, obſchon fie 
im übrigen natürlicherweiſe nicht näher mit ihnen verglichen werden 
tönnen. 

Gibt e3 denn, könnte man fragen, feine Verſchiedenheiten zwi— 
ſchen der Flora in den Ablagerungen aus der älteften Steinfohlen- 
zeit Spisbergens und derjenigen Europas? Soviel man bisjeßt weiß, 
muß die Antwort verneinend ausfallen. Natürliherweife kennt man 
aus den forgfältig unterſuchten Schichten Europas eine bedeutend 
größere Anzahl und zum Theil auch andere Arten als von den 
arktiſchen Gegenden, aber dies Tieß fi im voraus nicht anders 
erwarten. Lepidodendron und Stigmaria find auf Spigbergen je 
doch ebenſo gut entwidelt wie im füdlihen Europa, und die Farın 
können, mie erwähnt, in Bezug auf ihre Größe mit den an ge 
nannter Stelle vorfommenden wetteifern. Man kann unter folden 
Umftänden nit anders als annehmen, daß das Klima der Stein- 
Tohlenzeit in den arktifhen Gegenden — bis zu 78° nörbl. Br. — 
von ganz derjelben Beichaffenheit geweſen ift wie im füblichen 
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Europa. Oder mit andern Worten, zu jenen Zeiten war über dem 
größern Theil der nördlichen Halbfugel ein gleihmäßigeres Klima 
herrſchend; auch auf Spigbergen war es warm und feucht, fub- 
tropifh. Es waren zwar nicht die foffilen Gewächfe der Polargegenden, 
wodurch man zuerft zu diefer Annahme kam, die Funde in diefen 
Gegenden aber ließen diefe Annahme zur Gemwißheit werden. 


Wieder find Taufende von Jahrhunderten vergangen, die Juras 
periode hat begonnen, das organiſche Leben ift nicht mehr daſſelbe 
wie früher, Lepidodendron, Calamites, Sigillaria, Cordaites und 
andere Gattungen find ſchon längft ausgeftorben und die Erde 
wird jegt von einem Wachsthum eines ganz andern Gepräges be- 
Heidet. Wie ungleih der frühern aber aud die jetzige Vegetation 
ift, fo befteht fie do noch immer zum größten Theil aus Krypto— 
gamen und Gymnofpermen; Dikotyledonen find nicht aufgetreten und 
der Monofotyledonen, melde es jet gab, waren noch wenige und 
untergeordnet. Eine eigenthümlihe Pflanzenfamilie tritt ung jedoch 
in den Balanophoreen entgegen, welche jegt ebenfall3 vorfamen und 
welche aud in der Flora der Jeptzeit einige Repräfentanten zählen. 
Ihre Stellung ift unfiher; einige Forſcher zählen fie zu den Diko— 
tyledonen, andere zu den Monokotyledonen, ältere Autoren fogar zu 
den Oymnofpermen. In der Weife ihres Wachsthums find die Balano= 
phoreen fehr merkwürdig, man Tann beinahe fagen, daß fie Pilzen 
ähneln und als Parafiten auf den Wurzeln anderer Pflanzen (auch 
der Farın) wachſen. Man hat noch Feine foffile Balanophore in den 
AJuraablagerungen der arktifhen Gegenden angetroffen, wol aber in 
den älteften Kreiveablagerungen auf Grönland. In der Flora der 
Jeptzeit find die meiften auf die Gebirgägegenden der tropiſchen 
Zone beſchränkt, doch findet fih auch eine Art in der Mittelmeer: 
region. In der Juravegetation Europas und Indiens waren fie 
nit felten. 

Unter den Gymnofpermen fanden fi jetzt wirkliche Cycadeen 
oder fogenannte falſche Sagopalmen, und die Farrn ftanden, glei) 
den Navelhölzern, ebenfalls den jegt lebenden viel näher. Mehrere 
mit der Jegtzeit gemeinfame Gattungen find bereits aufgetreten, 
fo unter den $arın Thyrsopteris, Dicksonia, Asplenium und 
vielleiht au Angiopteris u. a.; an Stelle von Calamites treffen 
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wir nun Arten der jet lebenden Gattung Equisetum; unter den 
Nadelhölzern mag Pinus und Ginkgo genannt werben. ber die 
überwiegende Anzahl von Repräfentanten der verſchiedenen Pflanzen: 
gruppen gehört nunmehr ausgeftorbenen Gattungen an. Bon diejen 
Gruppen find die Cycadeen die in klimatologiſcher Hinfiht wichtig: 
ften, denn auch fie find jegt hauptfählic auf die Tropen beſchränkt, 
deren Grenzen fie nur im ſüdlichen Japan, im ſüdlichen Afrika und 
im ſüdlichen Theile von Auftralien überſchreiten. Schon infolge 
deſſen könnte man geneigt fein anzunehmen, daß das Vorkommen 
von Eycadeen in einer Ablagerung ein ſicherer Beweis für ein wars 
mes Klima während der Zeit ift, in welcher die Ablagerung fih gebil- 
det hat. Man muß jedod) hierbei ſehr vorſichtig fein, denn der Ein: 
wand dürfte gegen eine folde Annahme gemacht werden können, 
daß, wenn e3 irgendwo auf der Erde ein kaltes oder gemäßigtes 
Klima zu der Zeit gegeben hat, wo die Cycadeen einen fo großen 
Theil der Vegetation ausmachten wie in der Juraperiode, jo würden 
ſicherlich auch von diefen Pflanzen almählih Formen ausgebildet 
worden fein, welde fi für ein foldes Klima geeignet hätten. Und 
da viele der Cycadeen der damaligen Zeit mit jegt lebenden nur fehr 
entfernt verwandt waren, fo konnte man wenigſtens in Betreff ihrer 
nicht ohne weiteres annehmen, daß fie nothiwendig auf ein warmes, 
fubtropifhes Klima hindeuten müffen. An und für fih wäre ein 
folder Einwand fehr berechtigt und völlig an feinem Plage, aber 
nun ift es der Fall, daß die Eycadeen, welde in den Juraablage— 
rungen Spigbergens vorkommen, eine Gattung, Podozamites, 
tepräfentiren, die, foviel man bisjegt weiß, fo ziemlich einer Gruppe 
non Cycadeen entfpriht, die der Gattung Zamia angehört, welde 
in Gentralamerifa, alfo gerade in den Tropen vorkommt. Außerdem 
find auch die auf Spigbergen gefundenen Arten theilmeife diefelben, 
welde in den Jurafhichten Englands und des mittlern Europa, 
ja fogar Chinas angetroffen werden. Daffelbe gilt von der auch auf 
Spigbergen in diefen Ablagerungen vorfommenden Gattung Ginkgo, 
deren hier auftretende Art, G. digitata, auch in den entipredenden 
Schichten von England angetroffen wird. Die jegt lebende Art diefer 
Gattung verträgt zwar das Klima des ſüdlichen England, hält aber 
auf die Länge nicht einmal die unbedeutende Winterkälte Schonens 
aus. Man Tann alfo nit anders annehmen, als daß das Klima 
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von Spigbergen zu diefer Zeit fortwährend mit demjenigen des mitt: 
lern Europa übereinftimmend gemefen ift, ſowie daß das Klima no 
während der Juraperiode wenigftens über den größern Theil der nörd— 
lien Halbfugel ein gleihmäßiges war. Und gerade der Umftand, 
daß unfere Erde feine volllommen temperirten Cycabetypen aufzu— 
weifen bat, ſpricht verhältnigmäßig dafür, daß es ein temperirtes 
Klima nit gegeben hat, während die Cycadeen noch allgemein auf 
der Erde waren. Es wäre jedoch ſehr merfwürdig, wenn das be 
fändige Licht des Polarfommers und die ebenjo beftändige Finfter: 
niß des Polarwinters damals feine Verfchiedenheit in Bezug auf die 
Pflanzenwelt veranlaßt haben follten. Doch Tann eine folde mit 
Sicherheit nit nachgewieſen werden. Es gibt zwar eine Eigen- 
thümlichkeit bei der Juravegetation Spigbergens, welche der eine oder 
der andere vielleicht in Verbindung damit bringen möchte, nämlih 
den Umftand, daß die Pflanzen derfelben im allgemeinen ein wenig 
entmwideltes Blattparenchym zeigen. In Wirklichkeit find die Blät— 
ter von Ginkgo die relatin größten, die der Cycadeen waren Kein, 
und baffelbe gilt auch von den Farrn, die hier mit keinem Repräfen- 
tanten von den fonft in den Ablagerungen dieſer Zeit nicht jeltenen 
Asplenium, Cladophlebis u. a. auftreten, deren Blätter größer 
find. Auch die jüngften Juraablagerungen Spigbergens zeigen dieſe 
Eigenthümlichkeit: Nadelhölzer, Cycadeen mit Heinen, ſchmalen 
Blätthen, Hleinblätterige Farın. Da man indeß nur an einer Stelle 
Pflanzen aus dem mittlern Jura Spigbergens, und nur an ziveien 
(wenig voneinander entfernten) folde aus feinem obern Jura anges 
troffen hat, fo kann man andererjeit3 nicht wiſſen, ob der angedeu: 
tete Umftand nicht vielmehr von zufälligen Urfachen herrühren Tann, 
3.2. ob die Pflanzen nicht einem trodenen Standort angehört haben 
können. Man kann nämlich in den Juraablagerungen Europas 
zwei verſchiedene Floren unterſcheiden: die eine, dem Sumpfboden 
angehörend, reich an Farın mit neßabrigen oder großen doppelt 
gefiederten Blättern, an Cycadeen von den Gruppen Nilssonia, 


? Was die Pflanzen des obern Jura anbelangt, könnte der angeführte Um- 
Rand auch darauf beruhen, daß die Ablagerung in der Nähe eines größern Nabel- 
waldes gebildet worden ift, was veranlaft haben Könnte, daß nur ſolche Pflanzen in 
biefelbe eingebettet worben find, welche neben Nadelhölzern gedeihen. 
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Podozamites u. a.; die andere, an trodenen Orten wachſend, Farın 
mit kleinern Blättern und Cycadeen von andern Typen, wie Oto- 
zamites, Zamites u. a. enthaltend. Es ift alfo leicht möglih, daß 
die erwähnte Eigenſchaft bei der bisjegt befannten Juraflora Spitz- 
bergens eher mit einem derartigen Umftand in Verbindung fteht, als 
auf der nördlichen Lage beruht.? 

Hierfür ſpricht auch die Beſchaffenheit der Kreideflora Nord: 
grönlands, deren wichtigfte Fundorte zwiſchen 70° und 71° nördl. Br., 
alfo ebenfalls nörblih vom Polarkreis belegen find. Diefe Flora 
ift veih an Farın vieler Arten, und man findet bier feinen Unter 
ſchied zwifchen ihr und derjenigen des damaligen Europa. Am merk: 
würdigften find von den Farın die Gleihenien, melde zu jener 
Zeit auf Grönland fehr gemöhnlih waren, während fie in der 
heutigen Schöpfung vorzugsweife in der ſüdlichen Hemifphäre (ing: 
befondere Chile, Cap, Auftralien, Neufeeland), und jedenfalls 
nicht nörbliger als im füdlihen Japan vorkommen. Neben die: 
fen und vielen andern Farın waren Cycabeen verſchiedener Art 
allgemein, zwiſchen denen man kürzlich auch in der obern Kreide 
eine Art von der jegt lebenden Gattung Cycas (C. Steenstrupi 
Heer) gefunden hat. Man ann diefen Fund nicht hoch genug 
ſchätzen, denn er geitattet verſchiedene ſehr wichtige Schlüffe bezüglich 
der früher herrſchenden klimatologiſchen Verhältniffe. Die Gattung 
Cycas ift nämlich jet ausſchließlich auf die öſtliche Halbkugel be— 
ſchränkt und findet fih nur in der tropiihen Zone derſelben (Oſt⸗ 
indien, tropiſches Auftralien), Cycas revoluta jedoch ausgenommen, 
melde noch im füblihen Japan vorfommt. Die obenangeführte 
foffile Art von Grönland erinnert theils an die legtgenannte, theils 
an die oſtindiſche Cycas circinalis, und man Tann theils durch die: 
felbe, theils von den übrigen Elementen, melde in der Kreideflora 
Nordgrönlands eingebettet find, mit vollkommener Sicherheit darauf 
fließen, daß das Klima während diejer Zeit noch unter 7O° nördl. Br. 
fubtropifch geweſen iſt. Wir können uns hier nicht auf eine Schilde: 
rung ber verfhiedenen Pflanzenformen aus jener Zeit einlafien, 
melde auf Grönland gefunden worden find, da wir aber bereits 


I Anferdem ift e8 der Fall, daß das Ficht des nordifchen Sommers die Bil- 
dung einer größern Blattform als in fühlichen Gegenden zu veranlaffen pflegt. 
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Farın und Cycadeen genannt haben, fo mögen aud von Nabel: 
hölzern eine Anzahl Sequoien (verwandt mit dem Mammuthbaum 
und „Redwood“ Californieng) mit Ginkgo-Arten angeführt werben. 
Außerdem kommt aus den untern Kreibelagern, je mehr nad oben 
defto häufiger, au) eine Mafje verihiedenartiger Laubbäume hinzu; 
die Dilotyledonen waren jet auf der Erde aufgetreten. 

Wo und wie fie ih entmwidelt hatten, ift eins der größten Räth- 
ſel der Pflanzenpaläontologie; der Umftand aber, daß fie ſowol in 
Grönland wie aud in Amerika und Europa ſchon in der Kreide mit 
einer Mannichfaltigleit von Typen auftreten, macht es wahrſchein— 
li, daß fie entweder von andern Ländern hierher eingewandert 
feien, oder daß man bisjegt noch feine pflanzenführenden Ablage: 
rungen aus der Zeit entdedt hat, wo fie zu allererft auftraten. 
Wären auf der andern Seite die älteften Dikotyledonen Träuterartig, 
und erhielten jie erft im Laufe der Zeiten Blätter von fefterer Con: 
filtenz, fo wäre es wahrſcheinlich, daß eine ſolche Veränderung, 
welche ſchließlich auf Eimatifhen Urſachen beruhen muß, fi nicht 
nur auf einzelne Arten erftredt haben Tann, fondern ſich gleich: 
zeitig auf verfdiedene Gattungen ausgedehnt hat, und da uns nur 
die feftern Blätter von der Eriftenz der Dikotyledonen Kunde geben 
tönnen, muß e3 auf alle Fälle für ung den Anſchein haben, als 
wären diefe Pflanzen auf einmal aufgetreten. Indem wir von die 
fen Fragen abjehen, werden wir bier nur hervorheben, daß die 
älteften Difotyledonenfloren im allgemeinen ganzrandige (oder jeden- 
falls nur ſehr felten gefägte oder gezähnte) Blätter haben, was 
gleihfals auf ein warmes Klima deutet. Gezähnte oder gefägte 
Blätter find befanntermaßen für die temperirten Holzpflanzenarten 
kennzeichnend. 

Der Mangel Spitzbergens an Ablagerungen aus der Kreideperiode 
hat uns veranlaßt, in Betreff dieſer Periode uns an Grönland zu 
wenden. Die Tertiärformation iſt jedoch in dieſen beiden Ländern 
repräſentirt und an beiden Stellen reich an Blattabdrücken, welche 
jedoch im allgemeinen nicht der ältern, fondern der mittlern Abthei: 
lung diefer Formation — der Abtheilung der fogenannten miocänen 
Formation angehören. Da wir hiermit zu unferm eigentlihen Thema 
tommen, fol ihnen eine ausführlichere Darftellung zutheil werben; 
was vorftehend über die Floren der ältern Syiteme gejagt worden ift, 
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mußte hier aufgenommen werden, damit bie klimatologiſchen Fragen, 
welche ſich jegt ergeben, in ihrem richtigen Zufammenhang erkannt 
werben. 

Es ift nämlich der Fall, daß, wie weiter unten näher gezeigt 
werden wird, aud die Tertiärflora Spigbergens von einem ziemlich 
warmen Klima zeugt, ähnlich demjenigen des mittlern Europa am 
Genferfee oder fogar noch etwas wärmer. Der Gegenſatz zu heute 
ift indeffen nicht fo groß wie früher und deswegen hat man, von 
jegt herrſchenden Verhältniffen ausgehend, das günftigere Klima der 
Tertiärzeit als auf ganz örtlichen Verhältniffen beruhend erklären 
wollen. Man bat 4. B. gemeint, daß, wenn der Golfſtrom auf 
Grund veränderter Niveauverhältniffe einen freiern Zutritt zu den 
arktiſchen Gegenden erhalten möchte, wenn die Vertheilung von Land 
und Wafler anders wäre als jegt, wenn au der warme Strom 
Kuro-Siwo, welcher jegt an der Dftküfte Afiens entlang nad) der 
Berings-Straße geht, bei einem höhern Waflerftand Zutritt zum Eis- 
meer nördlich von Amerika erhielte, fo würde das Klima in den 
arktiſchen Gegenden möglihermweife wieder demjenigen ähnlich werden, 
welches während der Tertiärzeit dafelbt geherriht hat. Und von 
diefer nicht bemwiefenen Möglichkeit hat man ferner auf die Wirklich: 
teit hiervon fließen wollen und geglaubt, auf diefe Weife die an- 
geführten Umftände als Urſache des warmen Klimas der Polar: 
gegenden während der Tertiärzeit anführen zu können. Aber man 
bat hierbei erftens vergeffen, daß das Klima der Tertiärzeit nicht 
nur in den Polargegenden wärmer geweſen ift als gegenwärtig; 
daffelbe war aud im mittlern Europa der Fall, weldes damals 
Balmen, Feigenbäume, Kampherbäume u. f. w. aufzumeifen hatte. 
Zweitens hat man außer Acht gelaffen, daß das warme Volarklima 
der Tertiärzeit nicht als eine Ausnahme von vorher herrſchenden 
Vorausfegungen, fondern im Gegentheil als eine nothiwendige Folge 
derfelben zu betrachten ift. Das Klima der Jurazeit und der Kreide 
periode war mwenigftens fubtropifh, und es war alfo eine Ernie: 
drigung und nit eine Erhöhung der Temperatur, aus 
welcher das Klima der Tertiärzeit hervorging. Oder mit andern 
Worten: e3 ift ein Ergebniß der die ganze Erde umfaflenden klima— 
tologiſchen Veränderungen, deren Urfahe uns zwar unbekannt ift, 
die fi aber überall als eine Abnahme in der Wärme von den 
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älteften Zeiten bis auf die Eiszeit zeigen. Mit der jegt gewonnenen 
Kenntniß von dem Klima der Polargegenden während des pa= 
läozoifhen und meſozoiſchen Zeitabſchnitts ift e3 deshalb ebenfo un- 
beretigt wie unmotivirt, die Urſache der hohen Temperatur daſelbſt 
während der Tertiärzeit in Veränderungen örtlicher Verhältniffe zu 
fuhen, welcher Art diefe auch fein mögen. Schon hieraus dürfte 
man erjehen fünnen, wie außerordentlich wichtig für eine richtige 
Auffaffung des Klimas der Vorzeit die Kenntniß der foffilen Plan: 
zen ift. 

Noch ein Umftand dürfte im Zufammenhang hiermit mit einigen 
Worten zu erwähnen fein. Man bat von verfhiedenen Seiten be- 
haupten wollen, daß es mehrere Eiszeiten vor der quartären gegeben 
habe. Nordenſkiöld bat jedoch ſchon vor langer Zeit darauf hin: 
gewiefen, daß, foviel fi bisjegt ermitteln ließ, Beweiſe dafür auf 
Spigbergen nicht beobachtet worden find und zwar obfhon man, 
wenn die genannte Anficht richtig wäre, gerade dort zu allererft 
Spuren davon hätte finden müſſen. Nicht ein einziger erratifcher 
Findling oder eine andere Erſcheinung, welche auf einen wirkfamen 
Transport mittels Eifes hindeuten könnte, hat nämlich in den aus: 
gedehnten Profilen diefes Landes von der devoniſchen zur Tertiär- 
formation bisher beobachtet werden können. Ebenfo wenig ſprechen 
die foffilen Floren für eine derartige Annahme. Wenn man ſo— 
nad auch die Möglichkeit ihrer Nichtigkeit nicht verneinen Tann, 
fo Tann man doch breift behaupten, daß die geologifhen Berhält: 
niffe auf Spitbergen fie wenig wahrfheinlih machen. Merkwürdig 
wäre e3, wenn die fecundären Schichten von Indien und Afrika Spu: 
ven von frühern Eiszeiten aufzuweiſen haben follten, während fie 
denen der Polargegenden aber fehlen.! Sollte ſich dies wirklich be 
ftätigen, fo wäre man beinahe gezwungen anzunehmen, daß die Lage 
der gedachten Erdachſe früher eine andere gewefen fei. Die Frage ift 
indeffen noch fo wenig entiwidelt, daß man bis auf weiteres am 
beften thun würde, fernere Aufihlüffe abzumarten, ehe man aus den 





! Man glaubt zwar and in Europa Spuren folcher äftern Eiszeiten zu 
Haben, die hierfür angeführten Gründe erſcheinen mir aber nicht ganz ent« 
ſcheidend. 
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bisjegt vorliegenden Beobachtungen Schlüſſe sieht. Ich habe fie je⸗ 
doc bier nicht unerwähnt laffen wollen. 


Bor den Herculesfäulen im Atlantifhen Meere lag ehemals 
eine große Infel, „Atlantis“, größer als Afien und Libyen zufam- 
men. Diefelbe wurde von einem fräftigen Volle bewohnt, das ſich 
übermüthig über Europa und Afrifa warf, melde es ſich unterthänig 
machen wollte. Die Athener ftellten fih an die Spitze des griedhi- 
ſchen Kriegsheeres, befiegten das atlantiſche Volk und befreiten die 
unterworfenen Stämme. Da trat ein von großen Ueberſchwem— 
mungen begleitetes, einen Tag und eine Naht währendes fürdhter- 
lies Erdbeben ein, das Kriegsheer der Griehen kam um und die 
Bogen fhlugen über die mit allen ihren Bewohnern in die Tiefe 
des Meeres hinabgefunfene „Atlantis“ zufammen. 

Dies ift in Kürze der Inhalt der Atlantis: Mythe, melde ein 
ägyptiſcher Priefter in Sais dem Solon erzählte und welde dann durch 
Plato's Schriften der Nachwelt bewahrt worden iſt. Man dürfte fi 
wol fragen: wie Tann diefe Sage mit der wiſſenſchaftlichen Polar: 
forſchung im Zufammenhang ftehen? Mehr als fi im voraus ahnen 
läßt, denn wie aus dem Folgenden hervorgehen wird, hat erft durch 
diefe die Sage von der Atlantis die Bedeutung verloren, melde 
man ihr auch vom geologiſchen Gefichtspunft einmal beilegen wollte. 
Es gab nämlich eine Zeit, wo man glaubte, daß die Erzählung des 
ägpptifhen Priefters mehr als eine Sage fei, ja man fah in ihr 
fogar die Löfung einer wichtigen geologifhen Frage. Denn man 
konnte damals nicht anders als gerade durch die Annahme, daß 
diefe Atlantis doch wirklich eriftirt habe, einen merklihen Umftand 
erflären, der bei der Unterſuchung der tertiären Braunfohlenbetten 
von Europa zu Tage trat. Die Lehmfhichten, welche diefe begleiten, 
enthalten oft Blätter und andere Reſte von Pflanzen, die fo gut 
erhalten find, daß fie mit vollfommener Sicherheit beftimmt werden 
tönnen. In andern Ablagerungen aus berjelben Zeit, wie bei Air 
in Franfreih, Deningen in Baden, finden fi) jogar noch ſehr deut: 
lihe Abdrüde von Blumen vor. Als man diefe Nefte näher zu 
unterfuhen begann, zeigte fi der eigenthümlide Umftand, daß 
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von den Arten der fraglichen Pflanzen, welche in directerer Ver— 
bindung mit jet lebenden fanden, eine große Zahl ihre nächſten 
Verwandten jenfeit3 de3 Atlantifhen Meeres, im nördlichen Amerika 
hatte. Und die Arten, bei denen dies der Fall war, waren außer: 
dem zahlreicher als diejenigen, welche ihre nächſten Verwandten 
in einem der andern Erdtheile hatten. Bon über 700 tertiären 
Pflanzen aus der Schweiz gehörten mehr ala 30 Proc. folden ame: 
rikaniſcher Typen an, nur 17 Proc. waren europäifh und eine noch 
geringere Zahl fiel den übrigen Erbtheilen zu. Man glaubte des: 
halb mit Zug behaupten zu können, daß die Tertiärflora von 
Europa ein amerifanifhes Gepräge hatte; aber ehe wir über die 
Anfihten berichten, melde feinerzeit eine Folge hiervon waren, 
wollen wir einige diefer fogenannten amerifanifhen Elemente einer 
Betrachtung unterziehen. 

Von Nadelhölzern können als ſolche in erfter Reihe die Sequoien 
und die Eibencypreffe (Taxodium) genannt werden, wel letztere 
ſogar völlig identifh mit der noch lebenden Art zu fein fcheint. 
Diefe (Taxodium distichum), ein 30—36 m hoher Baum, kommt 
im ſüdlichen Theil der Sumpfgegenden der Vereinigten Staaten 
(insbejondere Teras, Virginien, Lonifiana, Carolina) vor und ges 
deiht am beiten auf überſchwemmtem Boden, wie im Delta des 
Miffiffippi u. |. m. Die tertiären Sequoien find theils verwandt 
mit dem amerikaniſchen „Redwood“ (Sequoia sempervirens), weldes 
in den Küftenftrichen Californiens große Wälder bildet und bis 7b m 
hoch wird, theils mit dem befannten californifchen Riefen-Mammuth- 
baum (Sequoia gigantea), defjen Höhe fih auf 96 m beläuft und 
deſſen Stamm einen Durchſchnitt von 9 m erreichen Tann. Bon 
andern amerifanifhen Nadelhölzern, welche mit tertiären Arten ver- 
wandt find, mag ferner die Weymouthstiefer (Pinus strobus), im 
öftlihen Theile von Nordamerifa und an andern Stellen Iebend, 
genannt werben. 

Auch Palmen von amerikaniſchem Typus finden fi in der 
Tertiärflora von Europa, Sie gehören hauptfählih der Gattung 
Sabal an; eine Art entſpricht der gegenwärtig auf den Antillen 
wachſenden Art (S. umbraculifera), andere nähern fih mehr der 
Sumpfpalme (Sabal palmetto) in den ſüdlichen Staaten von Nord: 
amerifa. Geonoma Steigeri ift ebenfalls ein amerikaniſcher Typus 
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und entſpricht Arten, welche in den Urwäldern des tropiihen Amerika 
beimifch find. Von andern, mit amerifanifhen Arten verwandten 
Monokotyledonen laſſen fi einige Smilar-Arten, ein Ananasgewächs, 
Puya, verwandt mit einer in Chile lebenden Art, u. ſ.w. nennen. Auch 
unter den Dikotyledonen treffen wir eine Menge amerifanifcher Typen. 
So ift z. B. der tertiäre Amberbaum (Liquidambar europaeum) 
mit dem amerifanifhen (L. styracifluum) fo nahe verwandt, daß er 
vieleiht am richtigſten als mit diefem identisch anzufehen fein dürfte; 
die tertiäre Platane (Platanus aceroides) ift nicht, wie man 
vermuthen möchte, am nächften mit der afiatifhen, fondern mit der 
amerifanifhen Platane (P. oceidentalis) verwandt. Und unter den 
Bappeln treffen wir die allgemeine Populus latior, verwandt mit 
der amerifanifhen P. monilifera und angulata, und Populus 
balsamoides, melde der amerifanifhen Balfampappel (Populus 
balsamifera) fehr nahe fteht. Auch tertiäre Buchen (Fagus) ftehen 
den amerikaniſchen näher al3 den europäifchen, und von den 20 ter: 
tiären Eichen in der Schweiz entipregen nicht weniger ala 13 am 
nächſten verſchiedenen Eichen in Nordamerifa. Ebenſo zeigt die 
Gattung Myrica mehrere amerikaniſche Typen, und folde find auch 
die meift verbreiteten Feigenarten (Ficus lanceolata und tiliae- 
folia); amerikaniſche Elemente treffen wir ferner in den Gattungen 
Persea, Sassafras, Diospyros und Acerates; folde find eben: 
false eine Weinrebe (Vitis teutonica) und ein Tulpenbaum 
(Liriodendron Procaccini), ebenfo mehrere Ahorne und unter 
diefen ingbefondere das meitverbreitete Acer trilobatum, ver- 
wandt mit dem amerifanifhen A. rubrum. Ferner Arten der Gat- 
tungen Berchemia, Ilex und insbejondere die Walnuß (Juglans) 
und „Hidory” (Carya); mehrere Arten der Gattungen Rhus, 
Prunus, Caesalpinia u. f. m. Das Angeführte mag genügen, 
um die große Menge der Pflanzen in der tertiären Vegetation von 
Europa zu zeigen, deren nächſte Verwandte jegt in Nordamerika zu 
ſuchen find. Gegenwärtig wird eine große Zahl folder Arten in 
unſern Gärten gezogen, gar viele aber denken wol faum daran, daß 
diefe oder die nächſten Stammväter derfelben in verfloffenen Zeiten 
in Europa ebenfo allgemein geweſen find mie jegt in Anierifa. Die 
Erde Europas ift ihnen alfo, ftreng genommen, nicht fremd; diefelbe 
hat derartige Gewächſe ſchon früher getragen. 
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Wie läßt ſich es mol erklären, daß die Tertiärflora Europas 
diefe Menge der dem heutigen Europa fremden Pflanzen enthielt, 
deren nächfte Verwandten erft auf der andern Seite des Atlantifhen 
Deeans wiedergefunden werden? Die einfahfte und am nächſten zur 
Hand Tiegende Erklärung wäre natürlicherweife die Annahme, daß 
früher eine Landverbindung zwiſchen der öſtlichen und meftlichen 
Halbfugel quer über das Atlantifhe Meer beftanden hat. An und 
für fi enthält eine folde Annahme eigentlich nichts Unvernünftiges. 
Die Geologie lehrt ja, daß Wechſelungen von Land und Wafler in 
den verfloffenen Perioden unzähligemal ftattgefunden haben, ja die 
Gipfel der Alpen beftehen an verſchiedenen Stellen aus Lagern, 
melde einft auf dem Meeresboden abgejegt worden find. Man 
Tönnte ja deshalb ganz gut annehmen, daß auch das Atlantiihe 
Meer derartige Veränderungen erlitten hat, daß bafjelbe, oder feine 
gegenwärtige Geftalt, von verhältnifmäßig jungem Datum ift, daß 
fih ehemals ein Land quer über dafjelbe zwiſchen Europa und 
Amerika ausgedehnt hat. Hierbei mag erwähnt werden, daß man 
zu diefer Zeit eine verhältnigmäßig unbedeutende Kenntniß von ber 
Tiefe der Meere und der Beichaffenheit des Meeresbodens hatte, 
während die Tieffeeunterfuhungen der letztern Jahre unfere Kennt: 
niß in diefer Hinfiht in anfehnlihem Grade erweitert haben. 
Man nahm ſonach auf Grund der paläontologifhen Zeugniffe an, 
daß Europa und Amerika während der Tertiärperiode miteinander 
verbunden geweſen find, und das Land, durch welches dieſe Verbin: 
dung gefhaffen wurde, nannte man Atlantis. Denn die Sage bez 
ägyptiſchen Priefters fam nun wieder in Erinnerung; vielleiht, fo 
meinte man, war diefelbe doch mehr als eine bloße Sage, vielleicht 
war das von ihm erwähnte Atlantis gerade das Land, defien Eri: 
ftenz der Geologe glaubte annehmen zu müflen, um die Beihaffen- 
heit von der tertiären Vegetgtion Europas erklären zu können. Die 
Alantis-Mythe wurde auf dieſe Weife für jene Zeit mehr als eine 
Sage, fie ſchien ala eine wohlbegründete wiſſenſchaftliche Theorie 
betrachtet werden zu können. Alles ließ ſich ja jetzt jo einfach er: 
Hären: die amerifanifhen Formen der Tertiärzeit waren über Atlan- 
tis eingewanbert, oder auch, was der eine oder andere Forſcher für 
wahrſcheinlicher anfah, die amerifanifhen jeßt Lebenden Formen 
waren von Europa nad) Amerifa gewandert, weshalb man, anjtatt 
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von dem amerifanifhen Element in den tertiären Floren Europas 
zu fprechen, vielleicht richtiger von einem tertiärzeuropäifchen in der 
jegt Iebenden Flora Amerikas ſprechen Konnte. Und für diefe Land- 
verbindung ſprach ja ferner der Umftand, daß es hauptſächlich das 
öftliche Amerika war, was diefe uralten Typen aufwies. 

So mohlbegründet diefe Theorie auch zu ſein ſcheint, fo ift fie 
doch jegt nicht Tänger haltbar, denn die wiſſenſchaftliche Polar- 
forſchung während der legten zwei Jahrzehnte bat dargethan, daß 
die Frage auf einem ganz andern Wege gelöft werden muß — die 
Atlantismpthe ift wieder in das Gebiet der Sage verwiefen woiden. 
Aber jhon ehe diejes Ergebniß der Polarfahrten gewonnen mar, 
waren Umftände an den Tag gekommen, welche diefelbe zweifelhaft 
zu machen begannen. Die jegt lebende Flora des öftlihen Aſiens — 
Japan, China, Amurland — zeigte fih im Beige mehrerer der mit 
der Tertiärflora verwandten amerifanifchen Arten, und zwar gerade 
folder, melde im öftlihen Nordamerifa vorkommen. Wie mar 
dies mol zu erflären? Waren diefelben während der Tertiärzeit 
von Europa eingewandert? Dber waren vielleicht die tertiären, fo- 
genannten amerifanifhen Elemente vielmehr urfprünglih im öft- 
lien Afien heimifh? Dann hätte man nit nöthig, Europas 
tegen eine Atlantis anzunehmen. Aber wie wären fie dann nad 
Amerika gefommen? Es half ja zu nichts, eine Landverbindung 
quer über das Stille Meer anzunehmen, da fie fi nicht im meft- 
lien, fondern im öftlihen Nordamerika fanden. Sollte man fi 
dennoch genöthigt ſehen, für diefe dem öſtlichen Afien und öſtlichen 
Amerika gemeinfamen Arten feine Zuflucht zur Atlantis zu nehmen? 

Gewiß nicht. Aſa Gray ſuchte und fand die Löfung auf einem 
fehr einfachen Wege; er nahm an, daß die für Amerika und Aſien 
gemeinfamen Arten ehemals, als das Klima noch wärmer war, ſich 
weiter gegen Norden, um die heutige Berings-Straße herum befunden 
haben, ſowie daß dieſe Straße damals nicht eriftirte, ſodaß eine 
ungehinderte Verbreitung von Pflanzen unter diefem Breitengrade 
von beiden Seiten ftattfinden konnte. Als dann das Klima kälter 
wurde, waren dieſe Pflanzen gezwungen, nah Süden zu wandern, 
oder richtiger, theils nad Südmeft, an der Küfte des Stillen Meeres 
entlang, theils nad Süboft in Amerika. Aus dem einen oder an: 
dern Grunde — Befchaffenheit des Klimas, Vertheilung von Land 

Rordenftiöld, Studien. 16 
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und Meer — zogen die Pflanzen auf der amerifanifchen Seite 
im allgemeinen einen öftlihern Weg vor und gelangten auf diefe 
Weiſe an die atlantiſche Küfte Nordamerikas. Daß diefe Erklärung 
in der Hauptfahe rihtig war, haben fpäter die foffilen Pflanzen 
gezeigt, melde in diefen Gegenden gefunden worden find, und zu 
denen wir fpäter zurückkommen werben. 

Nachdem die wiſſenſchaftlichen Polarfahrten die rein geographi- 
ſchen erfegt haben — und wir können ung mit Stolz ins Gedädht- 
niß rufen, daß Schweden die Wiege der erftern gewefen ift — war 
allmählich ein bedeutendes Material an fofjilen Gewächſen aus den 
PVolargegenden zufammengebradht worden. Dem genialen, welt: 
berühmten ſchweizer Botaniker Oswald Heer zur Bearbeitung über- 
‚geben, dürfte diefes Material unter feinen Händen ein neues und 
unerwartetes Licht über dag Klima der Vorzeit ſowol wie über die 
Pflanzengeographie derfelben merfen. Wir haben in allgemeinen 
Zügen bereits die Frage von dem frühern Klima der Polargegenden 
berührt und werden jegt zu ermitteln ſuchen, in weldem Grade 
die fofilen Pflanzen die Atlantisfage und die vermuthete Land— 
verbindung zwiſchen Amerifa und Europa beftätigen oder ver- 
neinen. 

Es ift dann nothwendig, zuerit die verfdiedenen Fundorte 
($. Taf. 6) und deren Floren einer Betrachtung zu unterwerfen. 
Im arktifhen Amerifa baben M’Clure und Dr. Armftrong auf 
Banks-Land nahe dem 75.° nördl. Br. eine unermeßliche Menge foi- 
filer Baumftämme, in Lehm eingebettet und Hügel bis zu einer 
Höhe von 180 m bilvend, gefunden. Die Entftehungsmeife diefer 
Lager ift noch nicht mit Sicherheit erfannt, doch ift es auf alle Fälle 
wahrſcheinlich, daß fie der Tertiärperiode angehören. Ein an der- 
jelben Stelle gefundener Tannenzapfen (Pinus M’Clurei) erinnert 
an die weiße Tanne Nordamerikas (Pinus alba). Einige der Stämme 
zeigen durch ihre mikroſkopiſche Structur, daß fie einer Birke an: 
gehören. Da indeß das Alter diefer Ablagerung nicht ſicher be: 
ftimmt ift, wollen wir diefen Funden Fein befonderes Gewicht bei— 
legen, obſchon wir fie nicht ganz unerwähnt laſſen wollten. Bon 
größerer Bedeutung ift gegenwärtig eine andere Fundftelle im nörd: 
lien Amerifa, am Madenziefluß, etwas ſüdlich vom Polarkreis ge- 
legen. Dan fennt von dort bisjegt 23 miocäne Arten. Davon 





AITIILS 


Naouonosuo⸗ onn NZIONIS’ QTOINSNIQYON 


oouea Google 





Beiträge der Polarforihung zur Pflanzengeographie ber Vorzeit. 243 


mag bejonder3 hervorgehoben werden: die Eibencypreſſe (Taxodium 
distichum miocenum), Glyptostrobus Ungeri, Sequoia Langs- 
dorfii, die Hafelnuß (Corylus M’Quarrii), die Platane (Platanus 
aceroides) und die Walnuß (Juglans acuminata), melde alle eine 
große Verbreitung in den tertiären Schichten Europas haben. Bon 
den übrigen bier vorkommenden Pflanzen mögen zwei Pappeln, eine 
Birke, eine Eihe, ein Epheu, eine Magnolie, eine Linde u.a. ges 
nannt werden. 

Bon der foffilen Tertiärflora Norbcanadas wenden wir ung zu 
einer andern, nicht weit von dort entfernten, aber fübliher, unge: 
fähr 60° nördl. Br., öſtlich von „Cooks Inlet” auf Alaska belegenen. 
Es find hauptſächlich die Sammlungen des Bergmeifters Furuhjelm, 
denen man die Kenntniß der foſſilen Flora diefer Gegenden zu ver— 
danken hat. Von den 54 Arten, welche Heer hiervon beſchrieben 
bat, finden fi nicht weniger als 28 in den miocänen Schichten 
Europas, von denen in erfter Reihe die foeben angeführten vom 
Madenziefluß genannt werden mögen, jedod mit Ausnahme von 
Platanus aceroides. Außerdem ſolche wichtige tertiäre Typen wie 
Liquidambar europaeum, Populus latior, P. balsamoides, Salix 
varians, S. macrophylia, Alnus Kefersteinii, Betula prisca, Car- 
pinus grandis, Fagus Antipofi, F. Feroniae, Castanea Ungeri, 
Ulmus plurinervia, Planera Ungeri u. f. w. 

Während der engliihen Polarerpedition von 1875— 76, melde 
bei Grinnel-Land überwinterte und den höchſten bisher vom 
Menſchenfuß betretenen Breitengrad erreichte, entdedte Kapitän 
Feilden, der Naturforſcher der Expedition, eine pflanzenführende 
Shit und ein Kohlenflög in der Nähe von Cap Murchiſon, 
etwas nörblid von der Discovery-Bai (81°46’ nördl. Br.). Leider 
erfolgte diefe Entdeckung erft zwei Tage vor der Heinreife der Ex— 
pebition, weshalb man nicht fo große Einfammlungen machen konnte, 
wie fonft wol geſchehen fein würde; immerhin hat das won biefer, 
der nördlichſten der bisher befannten Fundftellen von foffilen 
Pflanzen heimgeführte Material es Heer ermöglicht, 30 verſchiedene 
Arten zu beftimmen, welche darthun, daß aud diefe Ablagerung 
miocän ift. Zwanzig von diefen Arten finden fih in den tertiären 
Schichten Spigbergens und Grönlands und einige aud in Europa, 
fo die kosmopolitiſche tertiäre Sumpfeypreffe, ein Gras (Phragmites 
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oeningensis), eine Pappel (Populus Zaddachi), zwei Birken (Be- 
tula prisca und B. Brongniarti) und zwei Hafelnußarten (Co- 
rylus M’Quarrii und C. insignis). Von den Arten der arktifchen 
ZTertiärflora mögen verſchiedene Pinus-Arten (darunter auch un: 
fere jegige Tanne), Populus arctica, eine Ulme (Ulmus borealis), 
ein Schneeballftraug (Viburnum Nordenskiöldi), eine Seerofe 
(Nymphaea arctica), eine Linde (Tilia Malmgreni) genannt 
werden. Ferner einige Arten von der bisher nur in ben ter 
tiären Schichten von Spigbergen und Grinnell-Land gefundenen 
Nadelholzart Feildenia, deren Blätter jehr an die Gruppe Na- 
geias in der Gattung Podocarpus erinnern, obſchon es mol 
auch möglih ift, daß Feildenia der Ginkgo-Familie angehört. 
Diefe Funde geben alfo Zeugniß von einer reihen und abwechjeln- 
den Baumvegetation während der Tertiärperiode in einer Ent- 
fernung von kaum 9° vom Nordpol. Während der deutſchen 
Erpedition nah dem öftligen Grönland im Jahre 1869—70 ſam— 
melten Payer und Dr. Copeland einige tertiäre Pflanzen auf der 
Sabine-Infel unter ungefähr 74° 30’ nördl. Br. Diefelben gehören 
aber nur vier von Heer beftimmten Arten an, morunter fi jedoch 
aud hier die Sumpfcypreffe (Taxodium distichum) und die arktiſche 
Pappel (Populus arctica), außerdem Diospyros brachysepala und 
vielleicht ein Celastrus findet. Diefe Ablagerung ift augenſcheinlich 
gleichzeitig mit den pflanzenführenden Schichten auf der Weftküfte 
Grönlands unter 70° und 71° nördl. Br. 

Diefe auf der Halbinfel Nourfoaf (Nugfuaf) und der Inſel 
Disko belegenen Schichten dürften den reichſten Fundorten foffiler 
Pflanzen zuzuzählen fein, welche auf unferer Erde bekannt find. Sie 
haben daher auch ſchon lange die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf 
fi gezogen. Giefede ſcheint derjenige geweſen zu fein, mwelder 
zuerſt während feines Aufenthalts in Grönland, von 1806— 13, 
foffile Pflanzen entdedt hat, und zwar ſowol bei Kome (Kreide) wie 
auf Disko (tertiär). Rink fammelte ebenfalls folde in den Jahren 
1848—51. „Einige Jahre fpäter entdeckte ein däniſcher Anfiedler, 
Jens Nielfen, bei Atanekerdluk die dafelbft vorkommenden pradt- 
vollen miocänen Verfteinerungen, von denen eine Menge eingefam- 
melt wurde, als Inglefield im Juli 1854 mit Colomb und dem 
Inſpector über Nordgrönland, Olrik, diefe Stelle befuchte.” ‚Ferner 
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wurden Maſſen eingefammelt theils von dem Inſpector Olrik, 
theil3 von andern Beamten des däniſchen Handels. Auch Torell, 
Dr. Walter, Dr. Lyall u. A. führten von ihren Grönlandsreifen 
nit unbedeutende Sammlungen hiervon mit ſich.“! Olrik hatte 
auch MacClintod eine Sammlung verehrt, als diefer 1859 von 
feiner kühnen Fahrt zur Auffuhung der Nefte von Franklin's 
Expedition zurüdfehrte; 1867 wurden mieder von E. Whymper 
und R. Brown Sammlungen gemadt. Als Nordenſtiöld 1870 
Grönland beſuchte, entdedte er eine Menge neuer Stellen und führte 
eine Maffe fofiiler Pflanzen fowol von den miocänen Schichten wie 
von den vorher nur fehr wenig gefannten pflanzenführenden Kreide: 
ſchichten heim. Angefpornt durch die großartigen Ergebniffe von 
Nordenſtiöld's Sammlungen haben in Iegterer Zeit auch die däni- 
hen Geologen und zwar hauptſächlich der Affiftent K. I. V. Steen- 
firup der Vollendung diefer Unterfuhungen ihre befondere Auf: 
merfjamfeit zugewandt und dadurch in hohem Grade die Zahl der 
von bier befannten Arten vermehrt. Heer, welcher alle früher auf 
Grönland gefammelten Pflanzen beſchrieben hat, ift gegenwärtig mit 
der Bearbeitung des von den Dänen zulegt gefammelten Materials 
beſchäftigt, und nachdem feine Arbeit in einiger Zeit beendet fein 
wird, dürfte die grönländifhe miocäne Flora eine ziemlich anſehn— 
lihe Zahl von Arten aufweifen, welche früher von diefen Gegenden 
unbefannt waren. Die bisjept befannten Arten belaufen ſich bereits 
auf 179 Stüd.? Bon diefen finden fih mehr als 60, alfo mehr 
als der britte Theil, au in den miocänen Schichten Europas, 
und mande erreichen fogar diejenigen Italiens und Griechenlands, 
Bon den mit Europa gemeinfamen Arten werden wir hier einige 
anführen. 

Unter den Nadelhölzern bemerft man fowol die Sumpf- 
copreffe wie Sequoia Langsdorfi, außerdem noch zwei Sequoien, 


ı Nordenskiöld, Redogörelse för en expedition till Grönland 1870. 

? Heer’s Flora fossilis arctica, Bd. VII, if jegt, nachdem bie ſchwediſche 
Ausgabe diefes Auffates jhon gedrudt war, erſchienen. Wir erjehen daraus, bag 
die Zahl der jept befannten Tertiärpflangen Grönland ſich bis auf 282 vermehrt 
hat. Dazu kommen noch einige neue Arten, welche id; ſelbſt während Norden. 
ſtisld's Erpebition nad) Grönland 1883 entdedt habe. 
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S. Sternbergüi und S. Couttsiae, melde beide dem Rieſen-Mam— 
muthbaum Galiforniens (S. gigantea) maheftehend find. Ferner 
Glyptostrobus und Ginkgo, von denen leßtere der einzigen jegt 
lebenden Art der Gattung Japans und Chinas Ginkgo biloba L. 
außerordentlich nahe fteht, Smilax grandifolia Unger, einen Styrar: 
baum (Liquidambar europaeum), eine Bappel (Populus Zaddachi), 
eine Erle (Alnus nostratum), eine Hainbuche (Carpinus grandis), 
zwei Haſelarten (Corylus M’Quarri und insignis), eine Buche 
(Fagus Deucalionis), eine Kaftanie (Castanea Ungeri), mehrere 
Eichen, von melden zwei (Q. Drymeia und fureinervis) zu denen 
gehören, welche immergrüne Blätter haben, Planera Ungeri, die 
Platane (Platanus aceroides), Xorberarten (Laurus primigenia 
und Reusii), Sassafras ferretianum, Andromeda protogaea, 
Diospyros brachysepala, Cornus ferox, Rhamnus Eridani, brevi- 
folius und rectinervis, Ilex longifolia, zwei Walnußbäume (Ju- 
glans acuminata und J. Strozziana) u. a., fowie, nad einer 
ſchriftlichen Mittheilung von Heer an den Verfaſſer, aud) Acer 
trilobatum. Bon andern bemerfenswertheren Pflanzen, welche bier 
vorkommen, aber in der tertiären Flora Europas fehlen, mögen 
eine Birke, eine Ostrya, eine Eiche, ein Cpheu, zwei Wein- 
ranfen, ein Paliurus, zwei Rhus, je ein Crataegus, Sorbus, Pru- 
nus und vor allem zwei Magnolien, die eine mit immergrünen 
Blättern, genannt erden. Ferner die merkwürdige Gattung 
M’Clintockia, welde wahrſcheinlich den Urticaceen zugehört, obz 
ſchon fie Feine nähern Verwandten in der Flora der Jeptzeit zu 
haben ſcheint. Sie hatte langgeftielte, Iederartige Blätter mit 3—7 
parallelen Primärnerven und fehr deutlichen Nervenſchlingen von 
verfhiedenen Ordnungen. Obſchon nur ein Theil von ben bier 
gefundenen foſſilen Pflanzen angeführt werden konnte, dürfte doch 
ſchon hieraus hervorgehen, daß die Waldflora in diefen Gegenden 
beſonders reich an verſchiedenen Arten geweſen ift. Und doch dürfte 
die Zahl derfelben zweifelsohne in erheblihem Grade vermehrt wer: 
den, fobald Heer’3 Arbeit ganz abgeſchloſſen fein wird. 

Auch Island hat verſchiedene miocäne Pflanzenverfteinerungen 
geliefert. Dort finden fie fi) gewöhnlid im der Nähe von Braun: 
tohlenlagern oder „Surturbrand“, mie diefe auf Island genannt 
werden. Die Pflanzen find von Steenftrup und Dr. Wintler 





Beiträge der Polarforſchung zur Pflanzengeographie dev Vorzeit. 247 


gefammelt und auch von Heer beſchrieben worden. Er zählt von 
bier 41 Arten auf!, von denen 18 aus der miocänen Flora Europas 
befannt find. Bon diefen mögen hier Erwähnung finden: Sequoia 
Sternbergii, Salix macrophylia, Alnus Kefersteini, Betula 
macrophylia und prisca, Corylus M’Quarri, Fagus Deucalionis, 
Platanus aceroides, ein Tulpenbaum (Liriodendron Procaceini), 
ein Ahorn (Acer otopterix), Rhamnus Eridani und ein Walnuß- 
baum (Juglans bilinica). Bon den übrigen Gewächſen mögen 
genannt werden: eine Eiche, eine Ulme, eine Weinranfe und 
verſchiedene Pinus-Arten. Die auf den Farder vorkommenden 
Kohlenlager ftammen wahrſcheinlich ebenfalls aus dieſer Zeit; 
beftimmbare Pflanzenrefte find jedoch dafelbft noch nicht gefunden 
worden. 

Von den tertiären Ablagerungen Spigbergens hat Heer ebenfalls 
179 Arten, alfo ebenfo viele wie von Grönland, angeben fünnen. 
Diefe find von Nordenjfiöld während der ſchwediſchen Erpebitionen 
zwifchen 1858 und 1873 eingefammelt worden. Während der ſchwe⸗ 
diſchen geologiſchen Expedition nad Spigbergen im Jahre 1882 ift 
außerdem verſchiedenes neues Material von mir gefammelt worden, 
das aber noch nicht bearbeitet werden konnte. Die meiften Fund: 
orte find zwiſchen 77° 30’ und 78° 15’ am Belfund und Eisfjord 
gelegen, außerdem gibt es einen ifolirten Fundort an der Kings: 
bai, 78° 55’ nördl. Br. Eine der wichtigiten Stellen ift am Cap 
Lyell im Belfund, und die Blätter haben fi dort in grauem 
Thonſchiefer fo außerordentlich gut erhalten, daß aud die feinften 
Nerven unterfhieden werden können. „Die Strandklippen bilden 
auf einer Strede von mehrern hundert Fuß ein einziges großes 
Herbarium, wo jeder Hammerſchlag ein Vegetationsbild aus einer 
längft vergangenen Zeit zu Tage bringt, in welcher die Waldvege: 
tation in diefen Gegenden gebildet wurde von der texaniſchen Sumpf: 
eypreſſe (Taxodium distichum), von riefenhaften Sequoien, Vers 
wandten oder Stammvätern der californifhen Mammuthbäume, von 


? Durch die Sammlungen, welche Herr ©. Flint auf Veranlaffung Norden- 
ſtiold's während des Sommers 1883 auf Island zufammengebracht Bat, iſt dieſe 
Artenzahl in einem nicht unbedeutenden Grade vermehrt worden. 


248 IV. X. ©. Nathorft. 


großblättrigen Birken, Linden, Eihen, Buchen, Platanen und fogar 
Magnolien.” (Nordenſtiöld.) 

Bon den bisjegt beſchriebenen tertiären Pflanzen Spitzbergens 
finden fih 38 auch in den miocänen Schichten Europas, welche Zahl 
dur‘ die Funde des legten Sommers wahrſcheinlich noch um ver- 
ſchiedene Arten vermehrt worden ift. Sole miocäne europäifche 
Arten find unter anderm: Sequoia Langsdorfii, Taxodium, Glypto- 
strobus, einige Pinus-Arten, Populus balsamoides und Zaddachi, 
Salix varians, Betula prisca und macrophylia, Alnus Kefersteinii, 
Corylus M’Quarri, Fagus Deucalionis, Quercus elaena, Lyelli 
und venosa, Ulmus Braunii, Platanus aceroides, Andromeda 
protogaea, Cornus rhamnifolia und orbifera, Rhamnus Eridani, 
Grewia crenata u. a. Von den übrigen gefannten miocänen. Pflan- 
zen Spigbergens mögen genannt werden: Epheu, Eſche, Linde, See: 
roſe, Walnuß, Hagedorn, drei Arten Ahorn und zwei Magnolien, 
alfo im großen und ganzen eine Flora, welche ein ziemlich warmes 
Klima beanſprucht. Doch bat diefe Vegetation Tein jo ſüdliches 
Gepräge wie das des tertiären Grönland bei Disko, was eine ganz 
natürliche Folge der um 7—8 Breitengrade nördlichern Lage ift, 
und felbft die tertiäre Flora Spitzbergens gibt aus demfelben Grunde 
Zeugniß von einem wärmern Klima als dasjenige, welhes gleich: 
zeitig auf dem noch nördlihern Grinnel-Land herrihend mar. 
Vergleiht man andererfeit die miocäne Flora Grönlandg mit der 
gleichzeitigen Flora in dem tertiären Europa, z. B. in der Schweiz, 
fo ergibt fih ein ganz anſehnlicher Unterſchied. Hieraus kann 
man alfo den wichtigen Schluß ziehen, daß ein jo gleihmäßiges 
Klima, wie nod während der Jura- und Kreideperiode auf der 
nördlichen Halbkugel herrſchend geweſen, während, der tertiären 
Periode nicht mehr eriftirte, fondern daß ſich vielmehr eine all: 
mähliche Abnahme der Temperatur gegen die höhern Breitengrade 
bin in merkbarerm Grade geltend zu machen begonnen hatte. Weber 
die Urſache diefer Veränderung wollen wir uns nidt äußern; will 
man aufrihtig fein, jo muß man befennen, daß man darüber nichts 
mit Sicherheit weiß. 

Von dem Spigbergen nahegelegenen König-Karl's-Land Tennt 
man ein Stüd foffiles Holz, das von Dr. Schröter der Gattung 
Larix zugezählt worden ift als eine neue Art, Larix Johnseni, 
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fo genannt nah dem Schiffer Nils Johnjen, dem erften, welcher 
das fragliche Land befuchte. Dr. Schröter nimmt an, daß die Pflanze 
miocän ift, obgleich hierüber nichts mit Sicherheit angegeben mer: 
den kann. 

Im nördlihen Afien hat man bisjegt nur wenige tertiäre 
Bflanzenverfteinerungen gefunden. Doch glaubt Heer unter den 
wenigen Fragmenten, welde Czekanowski von den Tſchirimiy-Felſen 
am Lenafluß von ungefähr 65° 30’ nördl. Br. heimgeführt hat, mit - 
Sicherheit twenigftend Taxodium distichum miocenum und außer= 
dem vielleiht Populus arctica und Paliurus Colombi anführen zu 
können. 

Dagegen gibt e3 eine an tertiären Pflanzen reihe Formation 
längs der Weftfüfte von Kamtſchatka, zwiſchen 58° und 63° nördl. 
Br., obgleich diefelbe Teider noch ſehr unvollftändig befannt ift. Was 
man bisjept davon meiß, hat man Erman’s Sammlungen zu ver: 
danken. Göppert hat unter ben betreffenden Arten Taxodium 
distichum miocenum, Alnus Kefersteinii und Juglans acuminata 
erkennen können. 

Wenn man fih nad) diefer Weberfiht eine Vorftellung von der 
Ausbreitung der miocänen Flora nad Norden zu maden fucht, fo 
kann man als fiher annehmen, daß diefe Flora, gleihwie die heu— 
tige arktiſche Flora, circumpolar gemwefen if. Man kennt foſſile 
Refte derfelben von Alaska, Nordcanada, dem arktifhen Amerika, 
Grönland, Island, Spigbergen und dem nördlichen Afien. Aber die 
große Menge gemeinfamer Arten, welde fi) an den verſchiedenen 
Fundorten vorfinden, und insbefondere der Reichthum dieſer Flora 
auf Spigbergen macht es unzweifelhaft, daß die Vertheilung von 
Land und Meer während der miocänen Periode abweichend von 
der gegenwärtigen DVertheilung geweſen ift, und zwar fo, daß es 
eine Landverbindung zwiſchen der Mehrzahl der Funbdftellen gegeben 
baben muß. Daß das Land während eines Theils der tertiären 
Beriode in den arftifcden Gegenden höher über dem Meeresfpiegel ge: 
legen hat als gegenwärtig, weiß man mit Gewißheit, indem Koblen= 
ſchichten, welche fi über dem Meeresipiegel gebildet haben müflen, 
jest fowol auf Spigbergen wie auch auf Grönland ftellenweife unter 
demfelben liegen. Andererſeits findet man auf Spigbergen miocäne 
tertiäre Mufcheln, beinahe 900 m über dem gegenwärtigen Meeres- 
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fpiegel, was wieder anbeutet, daß das Land früher um fo viel tiefer 
gelegen hat. In Anbetracht diefer Beweiſe für fo große Verände— 
rungen in dem gegenfeitigen Verhältniß zwiſchen Land und Meer ift 
die Annahme alfo durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß das Land wäh— 
rend eines Theil der miocänen Periode in den arktifhen Gegenden 
3 3. 500 Faden (900 m) höher gelegen hat al3 gegenwärtig. An: 
genommen, dieſe Veränderung habe ſich fo meit ſüdlich wie bis 
nad Schottland erftredt und über das ganze Polargebiet geltend 
gemacht, und abgefehen von örtlihen Abweichungen, melde hier 
und da vorgefommen find, würde die Küftenlinie während die— 
fer Zeit alfo der gegenwärtigen Tiefencurve für 500 Faden gefolgt 
fein und Veranlafung zu der Vertheilung von Land und Meer 
gegeben haben, melde auf der Karte Taf. 6 angegeben ift. 
Betrachten wir deshalb diefe Karte etwas näher. Ueber ‚Island 
hing Grönland mit den Farder, Schottland und Skandinavien, auf 
der andern Seite mit Nordamerika zufammen. Spigbergen war 
feinerfeits mit Skandinavien verbunden und lag an der weftlichen 
Kante eines ausgedehnten Feitlandes, das es mit Franz-ofeph- 
Land und Nowaja-Semlja wie aud mit dem arftifhen Sibirien und 
Amerika verband; die Berings-Straße eriftirte no nicht. Wie weit 
gegen den Pol hin und über denfelben hinaus fih das Meer aus— 
dehnte, das zwiſchen Spigbergen und Grönland lag, weiß man nicht. 
Es ift jedod wenig mwahrfheinlih, daß es ſich weit über den Pol 
hinaus erftredte, und in ſolchem Falle hat eine directe Landverbin— 
dung zwiſchen Franz Zofeph:Land und dem arktiſchen Archipel Ame— 
rilas beftanden. 

Die Pflanzen, melde damals die Polargegenden bewohnten, 
hatten es bei einer ſolchen Vertheilung von Land und Meer augen: 
ſcheinlich leicht, ſich einerfeits über das ganze Polargebiet, 
andererfeit3 in ftrahlenförmiger Richtung nad) verſchiedenen Thei- 
len ſowol der Alten wie der Neuen Welt augzubreiten. Die 
Wanderftraße zwifhen Amerika und Europa führte über 
Grönland und Island, und man darf fi unter folden Verhält- 
niffen wol fragen, ob nicht vielleicht die fogenannten amerikanischen 
Elemente auf diefem Wege in die Tertiärflora Europas gekommen 
find. Wahrſcheinlich ift dies mit vielen berfelben der Fall. Eine 
fo große Zahl der genannten Pflanzen aber darf nicht länger als 
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amerifanifche Elemente, fondern muß als Nefte der circumpolaren 
Begetation der Mivcänzeit betrachtet werden. Diefes Element ift in 
Uebereinftimmung mit Engler’3 Vorſchlag das arcto=tertiäre zu be— 
nennen. : 

Betrachtet man nämlih hinwiederum die fogenannten „ame— 
rikaniſchen“ Typen in der Tertiärflora Europas, welche oben 
(S. 238 fg.) beſprochen worden find, fo wird man fofort finden, daß 
fie fih zum großen Theil in der tertiären Vegetation der Polar: 
gegenden wiederfinden oder doc in derfelben ihre nächſten Ver— 
wandten haben. Solde Typen find unfere alten Belannten: die 
Sequoien und die Sumpfcypreffe, der Amberbaum (Liquidambar), 
die Platane, die Balfampappel, mehrere Eichen, Arten von My- 
rica, Sassafras und Diospyros, die Weinrebe (Vitis Olriki), 
der Tulpenbaum (Liriodendron), Ahorne (bejonder3 Acer trilo- 
batum)!, Arten von Walnuß (Juglans), Ilex, Rhus, Prunus u. a. 
Viele der angeblich amerikaniſchen Tertiärtypen find alfo in Wirk- 
lichkeit arcto=tertiär, denn fie ftammen aus den Polargegenden 
und nit aus Amerika; daß ihre oder die Abkömmlinge ihrer 
nädften Verwandten im Tegtgenannten Sande leben, beruht auf 
befondern Umftänden, auf welche wir fpäter zurüdfommen wer— 
den. Doch mag man unter folden Verhältniffen wol fragen, ob 
es nicht wahrſcheinlich ift, daß auch die übrigen tertiären Arten, 
deren nächſte Verwandten jetzt in Amerika leben, aus den Polar: 
ländern ftammen. Wahrſcheinlich dürfte es ſich dann zeigen, daß es 
mit mehrern von ihnen der Fall ift, während andere dagegen recht 
wohl von Amerika über Grönland und Island eingewandert fein 
können. 

Anfangs ſchien fi der jet gegebenen Erklärung zwar eine 
Schwierigkeit entgegenftellen zu wollen, nämli der Umftand, daß 
ſich zwiſchen den fogenannten amerifanifhen Elementen in der ter 
tiären Flora Europas auch ſolche fühliche Formen wie Palmen u. dgl. 
befinden. Da man bisher in Europa foffile Palmen nördlih von 
Deutſchland nicht Tannte, erſchien es nicht annehmbar, daß dieſe 


Auch foſſil auf Grönland gefunden und von Heer, Flora fossilis arctica, 
Bd. VII, beſchrieben. 
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Pflanzen von Amerika über Grönland eingewandert fein Fünnten, 
und ber Verfafjer hat deshalb früher in Webereinftimmung mit Heer 
angenommen, daß die Landverbindung zwifhen Europa und Amerika 
ihre Lage ungefähr fo weit gegen Süden gehabt hat wie der Breiten- 
grad von Irland. Eine ſolche Annahme ift jedoch nunmehr nicht 
erforderlih, um das Vorkommen genannter Pflanzen in Europa zu 
erflären, denn Heer hat mir fhriftlih mitgetheilt, daß Palmen: 
blätter (Flabellaria groenlandica Hr. und Flabellaria Johnstrupi 
Hr.) auch in den von den Dänen in legterer Zeit aus den Tertiär- 
ſchichten auf der Weftküfte Grönlands unter 7T0— 71° nördl. Br. 
gemachten Sammlungen enthalten find. Die Möglichkeit, daß ſolche 
Pflanzen von Amerika über Grönland einmwandern konnten, ift da= 
mit dargethan. Was noch tropifchere Formen änbelangt, deren 
Anverwandte fi in Amerika finden, jo ift es wahrſcheinlich, daß fie 
ſchon mwährend der eocänen Periode, two das Klima noch wärmer 
mar als während der miocänen, auf demjelben Wege eingewan- 
dert find. 

Die wirklichen amerifanifhen Elemente in der Tertiärflora Eu: 
ropas fordern alfo feine Verbindung mit Amerika quer über das 
Atlantiſche Meer, fondern es genügt eine ſolche in höhern Breiten- 
graben; der größere Theil derjenigen Elemente, von denen man zu⸗ 
erſt annahm, daß fie von Amerika eingewandert feien, ftammt, wie 
eine nähere Unterfuhung gezeigt hat, aus den Polargegenden. 
Die wiſſenſchaftliche Polarforihung hat ſonach die Be: 
weiſe für die Eriftenz von einer „Atlantis“, welde man 
einft in den foffilen Pflanzen entdedt zu haben glaubte, 
verworfen. Die Erzählung des ägyptifhen Priefters ift damit in 
das Gebiet der Sage zurüdverwielen. 

Das Vorkommen von fogenannten amerifanifhen Elementen in 
der Flora Japans und des Amurlandes wird dadurd) ebenfalls leicht 
erflärt. Diefe Elemente find auch arcto-tertiäre Pflanzen, melde 
aus dem Norden nah Japan eingewandert find. Daß dies die 
wirkliche Urſache der fraglichen Webereinftimmung ift, kann ziem- 
li fiher bewiefen werden. Wir haben bereits gejehen, daß die 
foffilen Xertiärfloren von Alaska und Kamtſchatka dafjelbe Ge- 
präge und diefelbe Zufammenfegung haben wie die tertiären Floren 
der Polargegenden. Die Tertiärflora von Sahalin zählt 74 Arten, 
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von denen fih 27, d. i. 36 Proc., in der arktiſchen Miocänflora 
finden. Und von den 10 miocänen Arten, die vom nördlichen 
Japan befannt find, treten uns nicht weniger als 8 alte Bekannte 
entgegen (Sequoia Langsdorfi, Taxodium, Populus arctica, Ju- 
glans acuminata, Quercus platania, Carpinus grandis, Plata- 
nus Guillelmae, Lastraea styriaca). Daß die arcto-tertiären Ele- 
mente in der jet lebenden Flora des öftlihen Afien aus dem 
Norden eingewandert find, dürfte ſonach nicht beftritten werden kön— 
nen. Aber wir fehen außerdem, daß verjchiedene Pflanzen, welche 
bisher im allgemeinen als in China und Japan einheimiſch ange— 
jehen wurden, ebenfalls Abkömmlinge von der arktiſchen Miocänflora 
find. Solde find unter anderm die japanifche Ginkgo, der chineſiſche 
Glyptostrobus u. a. Aber aud Europa hat in feiner Ostrya, in 
feiner Hainbuche (Carpinus), in feiner Hafel (Corylus avellana) u. a., 
Abkömmlinge von dieſer uralten Flora aufzumweifen. Zerftreut und 
einzeln werben diefe Abkömmlinge ſonach in der gemäßigten Wald: 
flora ſowol der Alten wie der Neuen Welt angetroffen, wennſchon 
fie vorzugsmweife im öftlihen Amerika und öftlichen Ajien allgemein 
find. Woher es kommt, daß fie ſich gerade an diefen Stellen er: 
halten haben, Tann man am leichteften einfehen, wenn man jih Mar 
zu maden ſucht, warum fie aus den arktiſchen Gegenden nad) Süden 
gewwandert find. Die Urſache diefer Wanderung war ja die fort- 
ſchreitende Temperaturerniedrigung, melde, ihren Anfang gegen Schluß 
der Kreideperiode nehmend, fih dann mit zunehmender Intenfität 
geltend machte, bis fie während der Eisperiode ihren Höhepunkt 
erreichte. Sie verurſachte natürliherweife, daß die Polargegenden 
für die Pflanzen der Miocänperiode nicht länger geeignet waren; 
diefe ftarben allmählid im Norden aus, während fi unterdeß ihr 
Berbreitungsgebiet immer mehr gegen Süden erweiterte. Denn nad 
diefer Richtung entftand nad) und nad ein Klima, ähnlich demjenigen, 
welches vorbei meiter gegen Norden herrſchend geweſen war, wo— 
dur eine Wanderung nad Süden natürlichermeife begünftigt wurde. 
Und in dem Berhältnig, in weldem das Sinfen der Temperatur 
zunahm, 309 ſich diefe tertiäre Waldflora nach immer tiefern Breiten- 
graden. Aber das Sinfen der Temperatur machte fi nit nur in 
den Polargegenden, ſondern auch weiter ſüdlich geltend. Zuerft 
wurde dies an den Bergen bemerkbar: diefe, welde vorher eine 


254 IV. A. ©. Nathorft. 


reihe Waldvegetation gehabt, Tonnten jegt eine folde nicht Tänger 
beherbergen, denn fie wurden allmählid mit Schnee bevedt; die 
alpine Flora nahm die Stelle der Waldflora ein. Und auf dieſe 
Weiſe wurden viele diefer Bergketten ein unüberfteiglihes Hinder- 
niß für die Wanderungen der Waldvegetation, oder jedenfalls doch 
für den größern Theil derfelben. Dies war, wie Aja Gray zuerit 
bemwiefen, die Urſache, daß eine fo große Menge der arcto:tertiären 
Elemente in Europa ausfterben mußte. Denn die Bergketten, melde 
im mittlern und ſüdlichern Theile von Europa in oftweftliher Ric: 
tung gehen, bildeten hiernach eine unüberfteiglihe Schranke für die 
nad Süden mwandernden Pflanzen. Einerfeit3 wurde die Tem: 
peratur gegen Norden immer kälter, andererſeits Tonnten die Pflan: 
zen nit über die Berge nah Süden fommen, und da die Tem: 
peratur immer mehr fant, mußten fie fchließlih ausfterben. Nur 
diejenigen, welche durch feine Bergkette in ihrer Wanderung gehin: 
dert, oder welche abgehärtet genug waren, um das Klima der Eis: 
periode aushalten zu können, Tonnten hier weiter leben; die Anzahl 
diefer Pflanzen war aber gering. Ganz anders geftaltete ſich das 
Verhältniß im öftlihen Afien und im nördliden Amerifa. Die 
Bergfetten haben dort eine mehr nordſüdliche Richtung, alſo hin— 
derte nichts, daß die Pflanzen dort in demjelben Verhältniß, in dem 
das Klima ſich veränderte, nah Süden wandern konnten, und als 
die Erniedrigung der Temperatur aufhörte und von einer Erhöhung 
abgelöft wurde, Tonnten fie wieder gegen Norden ziehen. Aus 
diefen ſcheinbar ganz zufälligen Urſachen konnten alfo das öftliche 
Afien und das öftlide Norbamerifa vorzugsweiſe die arcto=ter- 
tiären Pflanzen beherbergen, und die Webereinftimmung in den 
Floren der beiden Gegenden beruht aljo darauf, daß fie theil- 
weiſe denfelben Urſprung haben: die circumpolare Vegetation der 
Mivcänzeit. In ftrahlenförmiger Richtung haben fi ſonach die 
Pflanzen der arktiſchen Miocänflora, oder deren Abkömmlinge, füd: 
wärts nad) den verſchiedenen Welttheilen verbreitet. Wo fie jetzt 
auftreten, find fie oft fo voneinander verfhieden, daß man nicht 
ahnen konnte, daß fie früher zufammen vorgefommen find. Denn 
wer konnte wol daran denken, daß Chinas Glyptostrobus, Japans 
Ginkgo, Ealiforniens Sequoien, Nordamerifas Sumpfchpreffe, Pla: 
tane, Tulpenbaum und Amberbaum einft gemeinfam Wälder gebilbet 
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haben, und zwar nit nur in Europa, fondern au in den jeßt fo 
ungaftlihen Polargegenden. So ift dies jedoch der Fall, man würde 
indeß nicht haben erklären können, wie dies möglich geweſen ift, 
wenn die wiſſenſchaftliche Polarforſchung nicht die Mittel zur Löfung 
des Räthſels gegeben hätte. Und gleichzeitig wird es erkennbar, 
daß e3 nicht recht ift, wenn man, wie gewöhnlich geſchieht, die Se: 
quoien auf Grund ihres heutigen Vorkommens ohne weiteres als 
amerifanifhe, die Ginfgo als japanifhe Type u. f. w. auffaßt. 
Letztere hätte fi ebenfo gut in Amerika und erftere in Japan er: 
halten können, ohne daß dies die Frage nach ihrem eigentlihen Ur- 
Sprung verändert haben würde. Wo diefer eigentlich ift, Fann nur 
durch Unterfudung der foffilen Pflanzen entſchieden werden; gegen- 
märtig Tann man darüber nicht mehr jagen, als daß die jegt leben- 
den Repräfentanten derartiger Typen Abkömmlinge der tertiären 
Vegetation in den Polargegenden find. Einige Typen kann man 
noch weiter in der Zeit zurüdverfolgen: die Ginfgo bis zur räti— 
ihen Periode, die Sequoien bis zum Jura, den Tulpenbaum bis 
zur Kreide, während welcher Zeit derfelbe aud in Grönland Tebte. 
Aber über ihren allererften Bildungsherd kann man gegenmwärtig 
teine beftimmte Meinung äußern, obſchon es wahrſcheinlich ift, daß 
derſelbe für viele Gattungen in den arktifchen Gegenden gelegen hat. 
Für die Löfung einer ſolchen Frage find die vorliegenden Thatfahen 
noch nit umfaffend genug; diefe Löfung ift der Pflanzengeographie 
und Pflanzenpaläontologie fommender Zeiten vorbehalten. 


Sicherlich hat wol Fein Freund der Natur, welder die Schweiz 
befucht, die Gelegenheit verfäumt, die reizende Blumenwelt zu be— 
wundern, welde die höhern Theile der Alpen in der Region fhmüdt, 
die unmittelbar unterhalb der Schneegrenze beginnt. Die Alpen- 
ofen (Rhododendron) und das Edelweiß (Gnaphalium leontopo- 
dium) find vor allen andern fo berühmt wegen ihrer Schönheit, 
daß felbft derjenige, welcher nicht fo glüdlich geweſen ift, fie in der 
Natur beobachten zu können, doch von ihnen ſprechen gehört haben 
dürfte. Aber für den Botaniker hat die Alpenflora außerdem ein 
ganz befonderes Intereſſe auf Grund der pflanzengeographifchen 
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Fragen, melde felbft bei einem flüchtigen Studium derſelben noth: 
wendigerweiſe entftehen müſſen. Die alpine Flora weift nämlich eine 
große Menge von Arten auf, melde aud auf den Hochgebirgen in 
Skandinavien oder in den arftiihen Gegenden, aber nit in den 
dazwiſchenliegenden Ländern vorkommen. Andere finden fih im 
Altai und im nördlichen Aien, einige im nördlichen Amerika, wäh: 
vend andere wieder den Alpen eigenthümlich find. Die Erklärung 
für die befondere Zufammenfegung diefer Alpenflora ſchien an- 
fangs ſchwer zu finden zu fein; in dem Grade aber, in welchem 
die Kenntniß von den während der Eiszeit berrichend geweſenen 
Verhältniffen zunahm, befonder3 mas die Ausbreitung des fan: 
dinavifhen Inlandeifes über das nördliche Europa anbelangt, 
wurde die Herkunft der alpinen Flora immer weniger dunkel. Und 
es zeigte ſich ſchließlich, daß auch für die frühere Ausbreitung der 
Alpenflora Zeugniffe in den Erdſchichten vorhanden find. Auch die 
Entdedung diefer Zeugniffe ift ein Ergebniß der ſchwediſchen Polar: 
forfhung. Diefelben find übrigens eigenthümlich genug, denn im 
Gegenfag zu dem, was die Tertiärflora Spigbergens ung lehrte, 
nämlich, daß der heutigen lieblichen Blumenwelt diefes Landes in 
einer längft vergangenen Zeit eine üppige Baumvegetation voran— 
gegangen ift, welde unter anderm aus Magnolien, Walnußbäumen, 
Weinreben und Buchen beftanden hat, thun die fraglihen Pflanzen: 
foffilien dar, daß verſchiedene, in klimatologiſcher Hinficht begünftigte 
Gegenden in Europa, in denen jegt Buchen, Walnußbäume und 
der Wein gedeihen, dereinft auch die zmwergartigen Nepräfentanten 
der arktiſch-alpinen Flora gehegt haben. 

Um die Ausbreitung und die Wanderungen der arktiihen und 
alpinen Flora richtig zu verftehen, muß man fi) eine Vorftellung von 
dem zu machen fuchen, mas die Folge fein würde, wenn von neuem 
eine Eiszeit eintreten und fortbeftehen würde, ſodaß von Skan— 
dinavien ein Inlandeis ſich ausbreitete, bis es denfelben Umfang 
mie während der vorhergehenden Glacialperiode erreicht hätte. Wie 
wir jpäter finden werden, ift diefer Vergleich nit in allen Hinfichten 
zutreffend, doc ift er für den gegenwärtigen Zweck genügend. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß die Nordgrenze für die Pflanzen in dem: 
jelben Grade gegen Süden gerüdt werden müßte, in dem die Tem: 
peraturerniedrigung fortichreitet; bei der niedrigen Temperatur, 
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welche jegt herrſchend würde, könnten die Pflanzen nicht länger fort: 
Tommen. Aber die Pflanzen von einem gegebenen Gebiet müßten 
gleichzeitig einen günftigern Boden in ſüdlichern Gegenden finden, 
denn dort hätte die Temperaturabnahme ebenfalls verurfadht, daß 
die Pflanzen, welche dort bisher die herrſchenden geweſen, jeßt nicht 
länger fortfommen könnten, und der Platz, den fie innegehabt, würde 
. deshalb von nörbliern Formen eingenommen werden. Und mie 
hier, würde e3 überall fein. In Schweden würde zuerft die Buche 
mit den ſüdlichen Pflanzen im füdlihen Theile des Landes ver: 
ſchwinden, und der Plag derfelben würde von der Eiche und andern 
Formen eingenommen werden, bis ſchließlich auch diefe bei der be— 
ftändig fortſchreitenden Temperaturabnahme durch die Nadelhölzer, 
diefe ihrerfeits durch die Birke und Weide und diefe wiederum durch 
die arktifhe Flora erjegt würden. Eine Wanderung der Pflanzen 
nad Süden, oder richtiger nah in klimatologiſcher Hinfiht mil- 
dern Gegenden würde ſonach die gegebene Folge einer fortfchreiten- 
den Temperaturerniedrigung fein. Die arktiſche Flora als die ab» 
gehärtefte, gewohnt, zwiſchen Schnee und Eis zu leben, müßte zwar 
zulegt ſelbſt dem Eife weichen, aber fie würde fid) gewiß bis un- 
mittelbar an den Rand defjelben erhalten. Wie aus der beigefügten 
Karte (Taf. 7) erſichtlich ift, würde das ſtandinaviſche Inlandeis 
fi bis nah dem füdlihen England und der Rand deſſelben von 
da über Holland, das mittlere Deutichland, Polen und weiter gegen 
Nordoft bis zum Ural ausdehnen. Auf dem Ural finden fi eben: 
falls Spuren von ehemaligen Gletihern, doch ift es noch nit ent- 
ſchieden, ob diefe Gletiher mit dem flandinavifchen Inlandeis in Zus 
fammenbang geftanden haben. Die Temperaturerniedrigung, melde 
verurſachen würde, daß diefes Eis eine fo große Ausbreitung erreichte, 
würde, wie in der Eiszeit, aud) zur Folge haben, daß die Gletſcher 
der Alpen wüchſen und fi weit über ihr jebiges Gebiet hinaus 
ausdehnten. Gletſcher würden fih auch auf andern Bergketten bil- 
den, wo e3 gegenwärtig noch feine gibt. Die Folge hiervon würde 
eine ſolche Wanderung der Pflanzen fein, wie wir fie früher, ob= 
wol in Heinerm Maßftabe, gefehen haben; die gemäßigten Formen 
tönnten auf den Bergen nicht länger fortlommen und würden in 
das Tiefland hinabgetrieben werden, und in demſelben Verhältniß, 
in weldem die Temperaturabnahme fortſchritte, würde der Play 
NRordenftidfd, Stuben. 17 
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derjelben von der alpinen Flora eingenommen werden. Wie die 
Karte zeigt, würde, wenn die Eisbededung ihren Höhepunkt erreicht 
hätte, der Abftand zwiſchen den Gletſchern der Alpen und dem lan: 
dinavifhen Inlandeis nicht fo beſonders groß fein, meshalb die 
alpinen und arktifhen Floren an verſchiedenen Stellen wahrſcheinlich 
den ganzen Raum ziwifchen den beiden Eisfeldern eingenommen haben 
dürften. Sie würden fi alfo miteinander vermifchen und eine ge: 
meinſchaftliche Vegetation bilden können, welche am pafjendften die 
glaciale benannt worden ift. Denken wir ung nun, daß das Eis in 
feiner Ausdehnung allmählich wieder abnähme, fo würde die Folge 
offenbar die fein, daß die glacialen Pflanzen in demſelben Verhältniß, 
in welchem das Eis ſchmilzt, ihm nachwanderten, theils nach Norden, 
theils nach den Alpen oder nah andern Bergen. Es ift ganz natür: 
li, daß viele Arten nad) beiden Richtungen gehen würden, und 
diefe würden gerade die der arftifhen und alpinen Flora gemein: 
ſamen fein. Dieſe würden nun an fehr verſchiedenen Orten auf: 
treten, die Webereinftimmung aber, welche diefe Floren zeigen wür— 
den, dürfte ein fiheres Zeichen fein, daß fie einft zufammen vor: 
gekommen find. Somol die arftiihe wie auch die alpine Flora 
würde deshalb nach diefer Auffaffung wenigſtens theilmeife ein Ab: 
tömmling der Vegetation fein, welche während der Glacialzeit das 
europäifhe Tiefland bededt hat. 

Daß diefe ſchon vor langer Zeit von mehreren Forſchern aus: 
geſprochene Anſicht richtig ift, hat bemwiefen werben können. Als der 
Berfaffer 1870 zum erften mal Spigbergen befuchte, drängte ſich ihm 
der Gedanke mit unmiderftehliher Gewalt auf, daß die Pflanzen, 
melde die Repräfentanten der Flora in diefem hochnordiſchen Lande 
bilden, während der Eiszeit auch über das ſüdliche Schweden und 
über das Gebiet verbreitet geweſen fein müffen, das einft von dem 
ſtandinaviſchen Inlandeis bededt geweſen ift. Nach der Heimkehr 
gelang e3 auch, in den Süßwafferablagerungen Schonens aus der 
Eiszeit eine Menge von Blättern arktifher Pflanzen zu entdeden, 
fo von Salix polaris, Salix herbacea, Salix reticulata, Dryas 
octopetala, Betula nana u. a. on diejen finden ſich die ange: 
führten Arten, Salix herbacea ausgenommen, auf Spitbergen, letzt⸗ 
genannte Art aber auch auf der Bären-Infel und auf Grönland, fie 
gehören alfo der am meijten arktiſchen Flora an. & dürfte ebenfalls 
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am Plage fein, hier die Art und Weife des Vorkommens der foffilen 
Blätter in Betracht zu ziehen. Im den Gegenden von Schonen, wo 
die Moränenbildungen der Eisperiode herrſchend find, ift das Ter- 
rain gewöhnlich etwas coupirt und die unbedeutenden Einfenfungen 
zwiſchen den Hügeln find mit von diefen herabgeipültem Sand und 
Lehmſchlamm ausgefüllt. In dem Schlamme eingebettete Schalen 
von Süßwaſſermuſcheln und Schneden thun mit Sicherheit dar, daß 
folde jetzt ausgefüllte Einfenkungen früher Wafleranfammlungen, 
Teihe und Kleinere Seen gemwefen find. Durch den Wind und ftrö- 
mendes Waller wurden Blätter von den Pflanzen der Umgebung in 
diefe ftehenden Gewäſſer geführt, und als dann die Blätter zu Boden 
fanfen, wurden fie mit Schlamm bevedt und fonad bis auf unfere 
Zeit bewahrt, Die Schihten, melde Blätter von den arktifhen 
Pflanzen — find alſo zugefüllte Seen und Teikhe aus der 
Eisperiode. Zuweilen finden ſich die Blätter ganz ſpärlich, zuweilen 
aber in ſolcher Menge, daß ſie Schichten von einer Dicke bis zu 
1 cm bilden, welche ausſchließlich aus Blättern, Moos, Zweigen, 
Samen u. dgl. beftehen. Wenn fie im Sand eingebettet Tiegen, kann 
man fie bisweilen ganz aus demſelben herausziehen, und fie gleichen 
dann dem gelben, im Herbft abgefallenen Laube. Und dennoch haben 
fie Taufende von Jahren in diefen Schichten eingebettet gelegen! 
Reſte von diefen Pflanzen find num überall in Schonen gefunden 
worden, und damit iſt alfo auf das deutlichſte dargethan, daß die 
arktiihe Flora einft in den Gegenden herrſchend geweſen ift, welche 
jegt die Bude und die ſüdlichſte Vegetation Schwedens aufzuweiſen 
haben. Dafjelbe ift auf Seeland der Fall. Unmittelbar vor Kopen- 
hagen finden ſich zahlreiche Stellen, mo man im Lehm und Schlamm 
Maſſen von arktiihen Blättern fammeln Tann. Und da die Ver: 
bältniffe, unter denen diefe Blätter dort vorkommen, für die Frage 
von den ſpätern klimatologiſchen Veränderungen von bejonders 
großem Intereſſe find, mag bier kurz darüber berichtet werden. 
Die Blätter der arktiihen Pflanzen wurden nämlich hier im Letten 
unter den Torfmooren entdedt, in denen Steenftrup ſchon früher 
eine beftimmte Drdnungsfolge zwifchen den verſchiedenen Baumarten 
hatte nachweifen Können. Auch diefe Moore find Heine ausgefüllte 
Seen, aber nur die unterften Schichten beftehen aus Schlamm, der 
überwiegende Theil dagegen aus Torf. Diefe Seen find auch hier 
17% 





260 IV. 9. ©. Rathorft. 


durch Vertiefungen in den Moränenbildungen des Inlandeiſes ent: 
ftanden. Gleih nad dem Schmelzen des Eifes, während die arktiſche 
Flora hier noch herrſchend war, wurde Sand: und Lehmfhlamm von 
den umgebenden Hügeln berabgefpült und dabei. Blätter von den 
glacialen Pflanzen in den Schlamm eingebettet. In dem Berhält: 
niß, in welchem das Klima milder und die Vegetation reicher wurde, 
begannen die Seen zuzuwachſen und von Torfſchichten gefüllt zu 
werden, bis fie fchließlih ganz ausgefüllt waren und nun Torf: 
moore bilden. Und dur die Pflanzenrefte, melde im Torf einge 
bettet liegen, Tann man von den klimatiſchen Veränderungen Kennt— 
niß erhalten, welde fi zur Zeit des Entfteheng der Torfmoore 
allmählich geltend gemacht haben. Steenftrup hatte nämlich darge 
than, daß man in den Torfmooren, welche reich an Reften verfchie: 
dener Baumarten find, verſchiedene Regionen unterfheiden Tann: 
zu unterft eine Schicht mit Blättern von der Zitterpappel (Po- 
pulus tremula), darüber eine Schicht reih an Zapfen, Nadeln 
und andern Neften von der Kiefer (Pinus sylvestris), ſodann 
eine Shit mit Eiheln und Blättern der Eiche, der fogenannten 
Wintereihe (Quercus sessiliflora) angehörend, und zu oberft Reſte 
der Erle (Alnus glutinosa). Dagegen enthalten die Torfmoore 
im allgemeinen feine Refte der Buche, obſchon diefer Baum jept in 
Dänemark der gemöhnlichfte ift, und aus diefem Umftande kann man 
fliegen, daß die Torfbildung in diefen Mooren ſchon in der vor 
gefhihtlihen Zeit aufgehört hat. In Wirklichkeit ſcheinen verſchie—⸗ 
dene Thatjahen dafür zu ſprechen, daß die Periode der Eiche dem 
Bronzealter, diejenige der Kiefer dagegen dem Steinalter entſpricht. 
Es ſcheint, als fei zu der Zeit, wo die arktiſchen Pflanzen bier leb⸗ 
ten, der Menfh noch nicht eingewandert geweſen, dagegen kam 
damals bier das Renthier vor, von dem in den befannten „Kjökken—⸗ 
möddings“ feine Reſte gefunden worden find; es ijt demnach anzuneh: 
men, daß diejes Thier das Land wahrſcheinlich ſchon vor der Periode 
der Kiefer verlafien hat. Es dürfte kaum erforderlich fein, darauf 
hinzuweiſen, daß die Schihtenfolge in den dänischen Waldmooren mit 
der Ausbreitung der verfhiedenen Baumarten nad Norden die voll- 
tommenfte Uebereinftimmung zeigt, und ſonach ein Bild davon gibt, 
wie das Klima allmählid immer wärmer geworden ift. Man könnte 
diefe Schihtenfolge auch mit den verſchiedenen Regionen auf einem 
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bohen Berge vergleichen, deſſen Gipfel oberhalb der Schneegrenze 
liegt. Die unterfte Schicht, der Moränenſchutt, ſpricht von Eis und 
Schnee und kann deshalb als dem ewigen Schnee entiprehend be— 

R trachtet werden, die Schicht mit den arktifhen Pflanzen entipricht 
der gleich unterhalb der Schneegrenze gelegenen alpinen Flora, und 
die Grenze gegen das Torfmoor vielleiht auch der Weidenregion; 
ferner findet man bei beiden einen Gürtel von Birken und Espen, 
dann einen von Nadelhölzern, ebenfo einen von Eichen und ſchließ— 
lich, am Fuße des Berges oder an der Oberfläche des Torfmoors, 
einen Gürtel von Buchen. Wie oben angedeutet, hat diefe Schichten— 
folge in den Torfmooren auch in culturgeſchichtlicher Hinfiht eine 
große Bedeutung. Während der Fichtenperiode lebte in den Wäl- 
dern Dänemarks der Auerochs, ſowie der Auerhahn, das Elenn, 
der Biber und einige andere Thiere, welche jet dort nicht mehr 
vorkommen. 

Nach diefer Abſchweifung wenden wir uns zu den übrigen Fun— 
den arktiſcher Pflanzen in dem europäifchen Tiefland. In Medlen- 
burg bat der Verfafler Blätter von Dryas octopetala, Salix reticu- 
lata, Betula nana u. a. unter denfelben Verhältniffen wie in Schonen 
nachweiſen können. Die Entdeckung von Blättern von Betula nana 
in einem Torfmoor in Baiern ift dagegen von geringerer Bedeu— 
tung, da dieſe Pflanze aud an einigen andern Stellen in dem euro- 
päifhen Tiefland lebend vorfommt. Von großer Bedeutung find 
dagegen die Funde, melde in der Schweiz gemacht worden find. 
Der Verfaſſer hat dort an zwei Stellen, theils bei Schwerzenbach, 
teils bei Hedingen, in dem Tiefland des Cantons Züri, Reſte 
von rein arktifh:alpinen Pflanzen unter ganz gleihen Verhältniſſen 
wie in Schonen, d. h. in Heinen, zugefüllten Seen aus der Eis: 
zeit angetroffen. Dieſe Gegenden hegen jegt Weingärten und Wal: 
nußbäume, und der Unterſchied in den Elimatologifhen Verhält— 
niſſen, welder von den fofilen Blättern im Gegenfag zu den jept 
lebenden Pflanzen angedeutet wird, ift daher beinahe ebenjo groß 
wie zwifhen dem tertiären Klima Spigbergens und demjenigen 
der Jetztzeit. Bei Schwerzenbad wurden gefunden: Betula nana, 
Salix polaris, Salix hastata alpestris, Salix retusa, Salix 
reticulata, Azalea procumbens, Arctostaphylos uva ursi, Dryas 
oetopetala, Polygonum viviparum. Bei Hedingen: Salix herbacea, 
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Dryas octopetala, Betula nana u. a. Von diefen Pflanzen ift 
Salix polaris die merfwürbigfte, indem fie auf den Alpen nicht 
lebend vorkommt, fondern dem hoben Norden, den ſtandinaviſchen 
Hochgebirgen, Nowaja-Semlja und Spigbergen angehört. Die 
übrigen Arten gehören dagegen ſowol der arktiſchen wie der alpinen 
Flora an. In Devonfhire in England haben Pengelly und Heer 
ſchon 1862 Blätter von der Zwergbirke und andern Pflanzen in 
poftglacialem Süßwaſſerthon, und der Verfaſſer hat 1879 Blätter 
von der Zwergbirke im Xorf bei Bridlington an der Küfte von 
Yorkfhire gefunden. \ 

Alle die Funde, über welche hier berichtet worden, haben gla— 
cialen Pflanzen in Schichten gegolten, melde jünger als die Eis- 
periode find, oder vieleicht richtiger, melde fi gleih nad dem 
Schmelzen der letzten Eisdede gebildet haben. In Schonen jind 
jedoch auch Pflanzen in einer Schicht angetrofjen worden, melde 
aus einem Abſchnitt der Eiszeit felbft berühren, nämlich in 
Thon, zwiſchen zwei Moränenbetten gelegen. Diefelbe enthält 
aber auch nur Blätter von Salix polaris und Dryas octopetala, 
melde auf Spigbergen am weiteften nad Norden gehen und des— 
halb den abgehärteften Arten anzugehören feinen. In England 
bat der PBerfaffer ferner Glacialpflanzen auch in präglacialen 
Schichten, d. h. in Bildungen gefunden, welche abgelagert waren, 
ehe das Inlandeis das Land bedeckte. Der Fundort ift bei 
Eromer in Norfolk gelegen und lieferte dem Verfaffer Salix po- 
laris und Hypnum turgescens. In derſelben Schicht, theils bei 
Eromer, theil3 an zwei andern Stellen, hat Clement Reid fpäter 
auch Betula nana, Hippuris vulgaris, Juncus, Cyperus, Carex 
und Potamogeton gefunden. 

Für die frühere Ausbreitung der glacialen Flora gibt es 
übrigens aud) andere Beweife als die foffilen Glacialpflanzen. Ein 
folder iſt auch — wie F. Areſchoug für Skandinavien, Heer für 
die Schweiz gezeigt hat — das Vorkommen einzelner arktiſcher oder 
alpiner Arten oder zuweilen ganzer Colonien außerhalb der eigent: 
lien Gebiete diefer Floren. Solde müffen nämlih, um den tref: 
fenden Vergleich des erftern zu benußen, als „Nachpoſten“ oder 
„Nachtrab“ der glacialen Flora aus der Zeit betrachtet werden, mo 
genannte Flora größere Ausbreitung hatte als gegenwärtig. Dft 
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werden ſolche Refte auf Torfmooren oder an Orten angetroffen, wo 
andere Pflanzen nicht gut gebeihen, ein ſicherer Beweis dafür, daß 
fie unter den jegt herrſchenden klimatologiſchen Verhältnifien im 
Kampfe ums Dafein gegen die umgebende Vegetation nicht ftand- 
halten können, fofern nit ein äußerer Umftand die freie "Concur: 
venz der letztern verhindert. 

Als Ergebniß des bier gegebenen Berichts ift alſo zu verzeih- 
nen, daß. es eine arktifhe Flora einerfeit3 unmittelbar nad dem 
Schmelzen des Eifes fo weit gegen Süden wie bis nah Medlen- 
burg bis 53° 35’ nördl. Br., andererfeit kurz vor der Ausbreitung 
des Eifes bis nah Cromer unter 52°28” oder ungefähr demfelben 
Breitengrad wie Berlin gegeben hat. Und nad dem Schmelzen des 
Eifes gab es ferner bei Boney Tracey in Devonfhire wenigſtens 
eine ſubarktiſche Flora (Betula nana, Salix myrtilloides, Arcto- 
staphylos uva ursi u. a.) auf 50°36’ nörbl. Br., alfo unter uns 
gefähr demfelben Breitengrad mie Meiningen. Es ift übrigens 
leiht möglih, daß es bei Bovey Tracey auch eine rein arktifhe 
Vegetation gegeben hat, obſchon Nefte von derfelben bisher noch 
nicht gefunden worden find. Weiter haben wir gefehen, daß eine 
arktiſch- alpine Flora nad dem Schmelzen des Eiſes auf dem Tief- 
land in der Schweiz unter 47° 25’ gelebt hat. Da man aber weiß, 
daß das ffandinavifhe Inlandeis fih an Leipzig vorüber ſüdwärts 
erftredt hat, und daß fi die Gletſcher der Alpen gleichzeitig an 
Münden vorüber gegen Norden ausgebehnt haben, jo Tann man 
fiher fein, daß fi eine rein arktifh-alpine Flora an den Grenzen 
der beiden Eisfelder gefunden hat. Außerdem Tann man ohne Ge: 
fahr eines Trugſchluſſes annehmen, daß e3 diefe Flora zur Zeit der 
größten Ausbreitung dieſes Eiſes auch auf einem Theil des da— 
zwiſchenliegenden Landes gab, denn das gleichzeitige Auftreten diefer 
unermeßlihen Eismaffen muß nothwendigerweiſe eine jo bedeutende 
Temperaturerniedrigung erzeugt haben, daß ſchwerlich andere als 
arktiſche Pflanzen, nur vielleiht mit einigen fubarktifhen unter 
mifcht, bier ausdauern Tonnten. Die Annahme, daß die arktiſche und 
die alpine Vegetation theilweife von der Tieflandflora der Eisperiode 
berftammen, ſowie daß dies zum Theil die Urſache des Vorkom— 
mens gemeinfamer Arten in diefen nun fo weit voneinander ent 
fernten Gegenden ift, kann jeßt als fo gut mie erwieſen ange— 
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fehen werden. Deswegen aber ift nicht gefagt, daß es alle dieſe 
gemeinfamen Arten nothivendigerweife auf dem Tiefland des mitt- 
lern Europa gegeben haben müffe. Betrachtet man auf der Karte 
die Ausbreitung des Inlandeiſes während der Eisperiode (Taf. 7), 
fo dürfte fofort der Umftand auffallen, daß Sibirien während dieſer 
Zeit nicht eisbedeckt geweſen iſt. Nirgends hatte daher die glaciale 
Vegetation ein fo großes Feld für ihre Ausbreitung, wie im öft- 
lien Rußland und in Sibirien. Sicherlich war daher die glaciale 
Flora, melde fi hier vorfand, viel reicher als in Europa. Es ift 
daher ſchon deshalb wahrſcheinlich, daß ſich von Dften eine große 
Zahl von Arten nah Weften ausgebreitet haben. Zur Zeit der 
größten Ausdehnung des Eifes hatten diefe die größte Ausficht, die 
Alpen zu erreichen; erſt fpäter, in demfelben Verhältniß, in welchem 
das Eis ſchmolz, Tonnten fie nordwärts nah Skandinavien man: 
dern. Man hätte alfo infolge deifen fhon im voraus vermuthen 
können, daß die alpine Flora mit den ſibiriſchen Bergen viele Arten 
gemeinfam haben muß, welde in der arktiihen Vegetation Stan- 
dinaviens vermißt werden. Während der langen Wanderungszeit 
nad Skandinavien — beinahe das ganze Inlandeis mußte ja weg: 
ſchmelzen, ehe die Pflanzen dahin gelangen konnten — gingen, wie 
anzunehmen ift, viele Arten unter.? Die Alpen zählen au wirk- 
lich nit weniger als 54 alpine Arten, welde in Skandinavien 
fehlen, in Sibirien aber vorfommen. Andererjeits hat die arktifche 
Flora Sfandinaviens eine Menge Arten mit Sibirien gemeinfam, 
melde in den Alpen vermißt werben. Dies find wahrſcheinlich 
ſolche, die auf ihrer Wanderung nad) Welten nicht jo weit wie bis 
nad den Alpen gefommen find, folange das Klima ihre Wanderung 


Es muß bemerkt werden, daß es nicht nothwendigerweiſe als geboten zu 
betrachten ift, daß das Eis bei feinem Schmelzen ftets von einer rein glacialen 
Slora gefolgt fein muß. Dies beruht darauf, wie ſchnell die Schmelzung im Ber- 
Häftniß zur Temperaturerhöhung geſchehen tonnte. Exfolgte die lebiere relativ ſchnet ⸗ 
ler, fo läßt es ſich wol deuten, daß die glaciale Flora von füblichern Formen ver- 
drängt werden mußte, ſodaß ſich 3. B. Birkenwälder oder fogar Nadelholzwälder 
nahezu an dem Rande des Eifes finden fonnten. Daß dies noch nicht der Fall 
war, als das Eis in Schonen fhmolz, wiffen wir durch die foffilen Glacialpflanzen; 
wie es ſich in diefer Hinficht in dem übrigen Schweden verhielt, ift noch nicht er- 
mittel. Noch weniger weiß man, wie fih das Verhältniß im nördlichen Amerifa 
geftaltet hat. 
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noch ermöglichte. Von mo einige den Mpen und Amerifa gemein: 
ſame Arten möglicherweiſe herftammen, wird fpäter gezeigt werden. 
Aber außer den mit Skandinavien, dem nörblihen Afien und 
Amerika gemeinfamen Pflanzen haben die Alpen eine noch größere 
Menge nur auf ihnen felbft und nahegelegenen Gebirgen vorkom— 
mender Arten, melde als in den Alpen jelbft heimiſch betrachtet 
werden müffen. 

Und hiermit find wir zu einer Frage gefommen, melde wir 
bisher mit Abſicht nicht berührt haben, nämlich den erften Urſprung 
der alpinen und arktifhen Vegetation. Wahrſcheinlich ftammt diefe 
nur theilmeis von dem Tiefland der Polargegenden, denn als die 
Sumpfcypreſſe auf Grinnell-Land Iebte, gab es am Pol ſicherlich 
noch feine arktifhe Vegetation. Und wir wiſſen übrigens nicht, ob 
am eigentlihen Pol ein Feftland eriftirt hat. Im demſelben Ber: 
hältniß, in weldem die Temperatur ſank, ift es zwar möglich, daß 
einige von den Pflanzen der Miocänperiode auch in diefen Gegenden 
allmählich den Grund zu arktiihen Arten legten, die Hauptmaffe der 
arktifchen Vegetation aber war urſprünglich wahrſcheinlich alpin, mit 
andern Worten, fie hatte ihren erſten Anfang auf hohen Bergen ge— 
nommen. Es iſt nämlid) der Fall auch in folgen Ländern, melde 
von der Eisperiode nicht beeinflußt worden find, daß man auf den 
hohen Bergen eine eigenthümliche Vegetation antrifft, die denfelben 
Platz einnimmt wie die alpine Flora der gemäßigten Länder. Die 
Pflanzen, melde e3 dort in den höchſten Regionen gibt, find zwar 
eigene Arten, doch haben fie gleihmwol nahe Anverwandte in der 
übrigen Vegetation de3 Landes, und man kann deshalb vollkommen 
fiher fein, daß fie fih auf den hohen Bergen infolge der dafelbit 
in phyſiſcher Hinſicht herrſchenden Verſchiedenheiten allmählih aus 
der Vegetation der tiefern Regionen entwickelt haben. Wenn dieſe 
alpinen Pflanzen ſpäter nicht durch Temperaturveränderungen auf 
das Tiefland hinab und von da nach andern Bergen getrieben wor— 
den ſind, fo kann es ſonach geſchehen, daß eine alpine Flora ent: 
ftanden ift, welde für einen einzigen Berg oder für eine einzige 
Bergkette eigenthümlih ift. Beiſpiele hierfür find unter anderm 
verjchiedene Berge in Afrika, fo in Camerun, Abeffinien u. ſ. w. 
Ebenfo wie auf diefen Bergen eine alpine Zlora nad und nad) ent: 
ftanden ift, fo muß es ſchon in der Tertiärperiode eine ſolche auf 
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den Bergen gegeben haben, melde hoch genug dazu geweſen find. 
Es gilt alfo in erfter Reihe zu erforfhen, wo es in der nördlichen 
Hemifphäre ſolche Berge gegeben haben Tann. Natürlich ift dieſe 
Frage fehr ſchwer zu beantworten, doch hat man bierbei nicht bes 
ſonders viel zu wählen. In erfter Reihe muß man an Skandinavien 
denken, deſſen Hochgebirge wahrſcheinlich ſehr alt find. Beſonders 
hoch find fie zwar nit, dod wenn das ganze Land während der 
Tertiärzeit eine höhere Lage gehabt hat als heute, Tann man wol an= 
nehmen, daß fie ſchon damals eine alpine Vegetation beherbergt haben 
können. Für fein Land ift aber diefe Frage fo ſchwer zu beantwor- 
ten wie gerade für Skandinavien, denn in der Eiszeit wurde feine 
Flora gänzlich vertrieben und nah Oſten, Süden und Südweſten 
zerftreut, und man Tann deshalb hinfihtlih der Beſchaffenheit feiner 
präglacialen Vegetation Feine Schlüffe ziehen, zumal man in unferm 
Lande feine Schichten kennt, welche Pflanzenrefte aus diefer Zeit 
enthalten. Gegen Darwin’s und Hooker's Annahme, daß Skan— 
dinavien der Stammort des größern Theils der arktifhen Flora ift, 
find in letzterer Zeit zahlreihe Einwendungen gemacht worden. 
Diefe laufen unter anderm darauf hinaus, daß Skandinavien in 
diefem Falle eine Menge für daſſelbe eigenthümlicher (endemifche) 
alpiner Arten befigen müſſe; da dies aber nicht in nennenswerthem 
Grade der Fall ift, hat man angenommen, daß daffelbe fein berüd- 
fihtigenswerther Bildungsherd für die arktiſche Vegetation gemwefen 
ift. Diefer Einwand würde berehtigt fein, wenn das ffandina- 
vifhe Inlandeis fih nicht meiter außerhalb unferer Hochgebirge 
erftredt hätte, ala das Eis der Alpen außerhalb diefer Berge, denn 
wäre dies der Fall gewefen, fo hätte fiherlich der größere Theil der 
einheimifchen Formen nah dem urfprüngligen Stammort zurüd- 
wandern können. In diefem Falle hätte man aus der heutigen 
ſtandinaviſchen Hochgebirgsflora mit ziemlicher Sicherheit auf das 
Ausfehen derfelben in der präglacialen Zeit fließen können, ebenfo 
gut wie man dies jet mit einem großen Theil der Vegetation auf 
den Alpen und mit der Vegetation auf mehreren Gebirgstetten im 
ſüdlichen Europa thun fann. Bei der enormen Ausdehnung, welde 
das ſtandinaviſche Inlandeis gehabt, ift etwas derartiges nicht dent: 
bar, denn erftens find die urſprünglichen ſtandinaviſchen Pflanzen 
nad fo verſchiedenen Richtungen zerftreut worden — nad Dften, 
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Süden und Südweſten — und zweitens Tonnten feine bejonders 
großen Ausfihten vorhanden fein, daß gerade diefe Pflanzen fpäter 
nad ihrem urfprünglihen Heimatlande zurüdfehren würden. Da 
bierzu ferner fommt, daß diefe Vegetation zur Zeit der größten 
Ausbreitung des Eifes ganz gewiß mit Elementen untermifcht wor— 
den ift, welche ſowol aus den Alpen wie aus dem nördlichen Afien 
ſtammen, wurde in noch höherm Grade die Möglichkeit verringert, 
daß die gegenwärtige ſtandinaviſche Hochgebirgsflora einen nennens: 
werthen Auffhluß über das Ausfehen der präglacialen Flora geben 
Tann, fofern e3 nämlich eine folde hier gegeben hat. Der andere 
Einwand, melden man gegen die Annahme erhoben hat, daß die 
arktiſche Vegetation zum überwiegenden Theil aus Skandinavien 
ftammt, ift dagegen vollfommen berechtigt, doc trifft er nur einen 
Theil derfelben. Der Einwand gründet fih auf die Verwandtſchafts- 
verhältniffe verfehiedener Arten mit andern nichtarktiſchen oder 
alpinen Arten. Wenn fi eine arktiſche oder alpine Pflanze 5. B. 
am nächſten mit mehreren Arten um den Altai verwandt zeigt, fo 
bat man natürlich allen Grund anzunehmen, daß aud die fragliche 
Pflanze von dort berftammt (matürliherweife unter der Voraus: 
fegung, daß die andern nicht dort eingewanderte Arten find). Durch 
ſolche Unterſuchungen hat das urfprüngliche Heimatland einer großen 
Menge von Pflanzen ermittelt werden fönnen, doch geftattet es ung 
der Pla nicht, hier näher darauf einzugehen. " 

Ein anderes Land, von dem man mit Sicherheit annehmen 
Tann, daß von ihm ein Theil der arktifhen Flora ausgegangen ift, 
ift Grönland. Die DOftküfte diefes Landes hat eine Menge hoher 
Berge, unter denen man fogar eine Höhe von 3000 m beobadtet 
hat, und auch im füdlihen Theil des Landes fünnen die Berge von 
ganz anſehnlicher Höhe fein. Da diefe Berge außerdem wahrſchein— 
li ziemlid alt find, fo hat man Grund anzunehmen, daß fie eine 
alpine Flora gehabt haben, welde in der Eiszeit nad Süden ges 
trieben worden ift. Diefelbe Tann theils über die Landverbindung 
zwiſchen Island, den Farder und Großbritannien nad Südoften, theils 
über die Baffinsbai nah Nordamerifa gewandert fein. Möglicher— 
weiſe ftammen die amerikaniſchen Elemente, welche fi auf den Alpen 
Europas finden, auf diefe Weife in Wirklichkeit von Grönland. Bon 
der präglacialen Flora diefes Landes gilt daffelbe wie von derjenigen 
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Sfandinaviens, nämlich, daß darüber durch Grönlands gegenwärtige 
Vegetation ſchwerlich einige Aufihlüffe zu gewinnen find. Denn 
die Beobachtungen auf den aus dem Inlandeife hervorgeſchoſſenen 
Bergipigen Grönlands ſcheinen darzuthun, daß das Eis ehemals fo 
mädtig geweſen ift, daß die Berge wenigſtens bis zu einer Höhe 
von 1500 m davon bededt geweſen find. Und während der Eiszeit 
find die Temperaturverhältniffe wenigftens in den höhern Breiten- 
graden wahrſcheinlich derart geweſen, daß aud auf den eisfreien 
Bergipigen feine oder doch nur fehr wenige Pflanzen fortlommen 
konnten. Vielleiht können do die für Grönland eigenthümlichen 
Arten Refte der Vegetation fein, welche e3 ſchon vor der Eigzeit im 
Lande gab. 

Möglicherweife haben auch andere Länder in den Bolargegenden, 
3.8. Grinnell-Land, Spitbergen, Franz-Joſephs-Land u. a., Beiträge 
zur älteften Glacialflora geliefert. Wir willen indeſſen noch zu 
wenig hiervon, um uns bier länger dabei aufzuhalten; doch kön— 
nen wir in diefer Hinfiht Nowaja-Semlja nit unerwähnt laf: 
fen. Kiellman bat auf Grund pflanzengeographifdher Studien über 
die Flora diefes Landes geglaubt annehmen zu können, daß fie von 
der GÖlacialvegetation herſtammt, melde ſich dafelbft ſchon in der 
Eiszeit vorgefunden hat. Dem fei jedoch wie ihm wolle, ficher ift 
es, daß Nowaja-Semlja durd feine Lage beſonders geeignet ift, 
eine Menge Repräfentanten der älteften Glacialflora zu beherbergen. 
Denn wie auf der Karte (Taf. 7) erfihtlih ift, liegt diefes Land 
fehr nahe der Grenze des nordiſchen Inlandeiſes. Waren nun aud 
die Verhältniffe während der Eiszeit derartige, daß die präglaciale 
Alpenflora Nowaja-Semljas während diefer Zeit dafelbft nicht exi— 
ftiren konnte, fo ift diefelbe do nur eine verhältnigmäßig fo kurze 
Strede vertrieben worden, daß ein großer Theil’von ihr, als das 
Eis dann ſchmolz, gute Ausficht gehabt haben muß, wieder nach der 
ehemaligen Heimat zurüdzufehren. Kjellman's Anfiht, daß die 
Vegetation Nowaja-Semljas zum großen Theil eine alte Glacial- 
flora ift, erhält alfo eine fernere Stüge in den geologiihen Ver: 
hältniffen. 

Die Alpen waren ohne Zweifel ein wichtiger Bildungsherd für 
eine alpine Flora, und wahrſcheinlich ift es eben auch, daß fie außer: 
dem einen nicht unbedeutenden Beitrag zur arktifchen Flora geliefert 
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haben. Wir haben ja oben gejehen, daß, als das ſtandinaviſche 
Inlandeis feine größte Ausbreitung hatte und die Gletſcher der 
Alpen ſich gleichzeitig bis nörblih von Münden ausbehnten, die 
dazwifchenliegende Strede, wenigftens da, wo fie am ſchmalſten war, 
von einer arktiſch-alpinen Flora eingenommen mar. Eine große 
Zahl von den Arten der Alpen konnte da gegen Norden an den 
Rand des flandinavifhen Eifes, und an demfelben entlang nad 
Nordoften und Dften wandern und dann dem Eife bei feinem Weg— 
ſchmelzen nad Norden folgen. Auf diefe Weife Tonnten verſchiedene 
Elemente, melde ihren Bildungsherd in den Alpen gehabt hatten, 
ſchließlich in die arktifhe Flora übergehen. Der größte Theil der 
urſprünglichen Vegetation der Alpen dürfte jedoch größere Ausficht 
gehabt haben, beim Schmelzen des Eijes wieder diefe Berge zu 
erreichen, denn theils war der Abitand von denfelben geringer, theils 
war fie ja nit nur an der nördlichen, fondern auch an den andern 
Seiten derfelben herabgemwandert. Bon den Pflanzen, welche dann 
nad Süden gewandert find, haben einige die Apenninen und Cor— 
fica erreiht, die Mehrzahl aber dürfte nad dem urfprüngliden 
Heimatort zurüdgefehrt fein. Außerdem ift es leicht möglih, daß 
viele der alpinen Arten fih auch während der Eiszeit auf den aus 
dem Eife hervorragenden Alpenfpigen erhalten konnten. Denn da 
diefe Vegetation in fo hohem Grade auf der Sonne beruhte, 
welde an dem Breitengrade der Alpen viel Träftiger wirken mußte 
als in den Polargegenden, müſſen in den Alpen, noch leichter als 
auf den „Nunatakker” Grönlands, eine Menge Pflanzen auf den 
aus dem Eife hervorragenden Bergen haben fortleben können. Es 
ift ſonach nicht zu verwundern, daß die Alpen fo viele, mehr als 
400 alpine Arten zählen, welde, wie anzunehmen ift, ihren erften 
Urſprung in diefen Bergen gehabt haben müſſen. Viele von ihnen 
dürften fi aber vieleicht erft nach der Eiszeit ausgebildet haben. 
Wenden wir uns von den eigentliden Alpen zu den Karpaten, fo 
treffen wir in diefen Bergen verſchiedene fibirifhe Arten, melde 
in den Alpen fehlen, während alle übrigen in diefen vorfommenden 
Pflanzen fibirifhen Urfprungs auch hier zu finden find. Dies ift 
auch nichts anderes, ald was man auf Grund der öftlihern Lage 
erwarten muß. Denn über die Karpaten müffen ja die von Dften 
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kommenden Arten gewandert fein; einige derfelben erreichten von 
da aus die Alpen, die andern dagegen nit. Der Kaufafus ift, 
ungeachtet feiner füdlihen Lage, merkwürdig reih an Glacialpflan— 
zen; da diefe zu diefen Bergen haben wandern Fünnen, müfjen um: 
gekehrt Arten von hier auch nad Norden haben ziehen können, und 
es ift daher nicht unmöglich, daß aud der Kaukaſus Beiträge zur 
arktifchen Flora geliefert hat. Dagegen ift es wenig wahrſcheinlich, 
daß der Ural urfprünglie Glacialgewächſe gehegt hat, denn dazu 
ſcheint diefe Bergkette allzu niedrig zu fein; doch ift es keineswegs 
gänzlih unmöglih, daß ſich aud auf niedrigen Bergen einzelne 
Arten entwidelt haben. 

Der Altai und nahegelegene hohe Berge, melde das ſibiriſche 
Tiefland im Süden begrenzen, ſcheinen einer der wichtigften Bildungs: 
berde der Glacialflora, der arktifhen wie der alpinen, geweſen zu 
fein. Wir haben ja oben gefehen, daß eine große Menge ihrer 
Arten fih gegen Weften bis nah der Schweiz und Skandinavien 
ausgebreitet haben. Die Urſache der großen Ausbreitung der Altai- 
Flora dürfte in erfter Reihe den befonders günftigen Verhältniſſen 
zuzuſchreiben fein, welche diefelbe während der Eiszeit vor allen an— 
dern Floren begünftigten. Als die Temperatur abnahm, fodaß die 
alpine Altai-Flora gezwungen war, auf das Tiefland binabzufteigen, 
konnte fie fi nämlich über das flahe Land des ganzen nördlichen 
Aliens ausbreiten. Denn ungleich dem Verhältniß in Europa, gab 
e3 hier fein Inlandeis, das hindernd auf die Ausbreitung der Flora 
hätte einwirken können. Diefe konnte fi fo mweit gegen Norden 
ausdehnen, als es die klimatiſchen Verhältniffe im übrigen zuließen. 
Und die relativ nördlichere Lage der Bergkette machte es ihren 
Arten viel leichter, fpäter in die arktiſche Flora einzugehen. Diefe 
centrale Lage in der Alten Welt ermöglichte es ferner auch, daß 
ſich ihre Arten ſowol nah Weften wie nad Dften und, nachdem 
das norbamerifanifche Inlandeis gef hmolzen, aud über die heutige 
Berings-Straße und nad) dem arktifhen Amerika und Grönland aus: 
breiten konnten. Es mag übrigens bemerkt werden, daß am Altai 
verſchiedene Pflanzen auf dem Tieflande auftreten, melde in Europa 
ihren Aufenthalt vorzugsweife in der alpinen Region haben. Für 
derartige Pflanzen muß e3 am allerleichteften geweſen fein, in die 
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tein arftifhe Flora einzugehen. In füblicher Richtung wanderte 
ein Theil von den Pflanzen des Altai bis nad dem Himalaja.! 

Im nördlihen Amerika ſcheinen die Rocky-Mountains der eigent: 
lie Bildungsherd einer alten alpinen Vegetation geweſen zu fein, von 
welcher verfhiedene Arten aud in die heutige circumpolare arktiſche 
Flora eingegangen find. Die anfehnlihe Höhe der Sierra Nevada 
veranlaßt, daß die Glacialgewächſe längs derjelben zum großen 
Theil ſüdlicher als irgendwo in der Alten Welt angetroffen werden. 
Wahrſcheinlich fteht dies jedod auch damit in Zuſammenhang, daß 
die Eiszeit im nördlichen Amerika ihren Einfluß meiter gegen 
Süden geltend machte ala in Europa. 

Den bier ausgeſprochenen Anfihten zufolge würde die heutige 
arktiſche Vegetation alfo hauptfählih aus Abkömmlingen ber ter 
tiären alpinen Floren verſchiedener Gebiete der nörblihen Hemi— 
iphäre beftehen. Sehr wahrſcheinlich hat ein großer Theil da— 
von feinen Urfprung in Grönland, während ihn ein anderer in 
Skandinavien hat; außerdem find Beiträge von den Alpen und 
möglicherweiſe aud vom Kaufafus geliefert worden. Eins der wich 
tigften Gentren für die fragliche Vegetation ſcheint, wie mehrfach 
angedeutet, der Altai und nahegelegene Bergfetten im mittlern 
Afien geweſen zu fein, während die Rody-Mountains den vornehm- 
lichſten Bildungsherd in Amerika gebildet zu haben. feinen. Wie 
die Gewächſe aller diefer Gebiete gegen das Ende der Eiszeit ſchließ— 
li dazu gekommen find, in die arktiſche Flora einzugehen, ift im 
Vorhergehenden angegeben und außerdem auf der beigefügten Karte 
(Taf. 7) angedeutet, wo einige der Wanderftraßen derſelben in 
Gemäßheit mit der oben gegebenen Darftelung befonder3 einge: 
fügt find.? 

Man darf hierbei nicht überfehen, daß die ganze Frage zuletzt 
doch auf dem Alter der Bergfetten beruht, von denen, wie man 
annimmt, die alpine Vegetdiion herftammt. Nun ift es aber der 
Fall, daß die höchſten Berge der Erde gerade während der Tertiär- 


1 Als ein bemerfenswerthes Beifpiel für die Wanderungen der Glaciafpflanzen 
mag bier nebenbei bemerkt werden, daß der Himalaja nicht weniger ale 14 alpine 
Arten mit Spigbergen gemeinfam hat. 

® Siehe ferner die Erklärung zu Taf. 7. 
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periode gebildet worden find; fo verhält es fi nämlich mit dem 
Himalaja, den Cordilleren, den Alpen, den Pyrenäen, dem Kaukaſus 
und wahrſcheinlich auch mit den meiften Bergen Spigbergene. Wann 
die Berge Grönlands und Skandinavien gebildet worden find, weiß 
man dagegen nicht. Auch die Rody- Mountains find tertiären Ur- 
fprungs. Unter folden Verhältniffen ift man zu der Annahme ge: 
nöthigt, daß die alpine und die arftiide Flora, oder richtiger die 
nädften Stammverwandten diefer Floren in der nördlichen Hemi— 
ſphäre zum großen Theil verhältnigmäßig jungen Datums und jeden- 
falls nicht älter als die eocäne Periode, ja in vielen Fällen jünger 
als diefelbe find. Man könnte hiergegen einwenden, daß die Zeit, 
melde diefe Floren unter folden Vorausfegungen für ihre Ausbil: 
dung gehabt hätten, allzu kurz geweſen ift, und daß fie deshalb 
wahrſcheinlich von andern, jegt zerftörten Altern Bergen herftammen. 
Dies wird aber durch die alpine Flora der Alpen widerlegt. Daß 
nahezu zwei Drittheile diefer Flora in den Alpen und nahegelegenen 
Bergen einheimifeh find, kann nicht beftritten werden, und gleichwol 
find die Alpen erft in der pliocänen Periode entftanden. Das junge 
geologiſche Alter der obengenannten Bergketten verringert deshalb 
nit die Schlüffe, zu denen wir oben gefommen find. 

Da es nur unfere Abfiht geweſen ift, hier in Kürze einige der 
wichtigſten Fragen zu berühren, melde mit dem Urfprung und den 
Wanderungen der arktifhen Vegetation im Zufammenhang ftehen, 
jo wollen wir uns nicht länger bei der ehemaligen Ausbreitung 
diefer Vegetation in Europa aufhalten, fondern ung der Frage von 
der nächſten Herkunft und Einwanderung der Flora Spitzbergens 
zuwenden. Viele interefjante Fragen ftehen mit der Flora der Eis: 
zeit in Europa in Verbindung, fo das damals herrſchende, auf diefer 
Flora theilweife beruhende Thierleben — das Renthier, der Moſchus— 
ochſe, das Schneehuhn u.a. — und die Art und Weife, auf melde 
diefe Flora fpäterhin dur eine Steppenflora mit einem andern, 
ihr folgenden Thierleben erfegt worden ift. Doc find noch immer 
viele Lüden zu füllen, ehe die Geſchichte der europäifchen Vegetation 
mit völlig fihern Zügen gezeichnet werden Tann. Beſſer kann dies 
geihehen mit der Flora Spigbergens, und eine Unterfuhung der- 
ſelben ift zugleich ein interefjantes Beifpiel, mie die verſchiedenen 
Naturwiſſenſchaften zur Löfung einer pflanzengeographiihen Frage 
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beitragen können. Wir erwählen hierzu die Flora diefes Landes um 
jo lieber, als fie hauptſächlich durch die Polarfahrten der Schweden 
befannt geworden ift. 

Hinſichtlich der Beichaffenheit ihrer Einwohner — Pflanzen und 
Thiere — können Injeln und Infelgruppen in zwei Kategorien, in 
oceaniſche und continentale, eingetheilt werden. Auf den erftern ift 
die Flora in Bezug auf ihre Bufammenfegung von einem ganz 
eigenthümlichen Gepräge, abweichend von der Flora aller befannten 
Länder und eine große Menge eigenthümliher Arten enthaltend. 
Eine folde findet man (oder fand man) z. B. auf den Galapagog- 
Infeln, auf Juan Fernandez, St.-Helena und andern gewöhnlich 
vulkaniſchen Infeln in weiter Entfernung von den Continenten, mit 
denen fie fiher niemals eine Landverbindung gehabt haben. Die 
Flora, welche fih auf folgen Inſeln jet findet, ift daher ganz zu- 
fällig dahin eingewandert; Samen find aus verfhiedenen Richtungen 
von Meeresftrömungen, mit Treibholz und durch Vögel dahingeführt 
worden, fodaß infolge deſſen die Zufammenfegung der Flora auch eine 
fehr verfchiedenartige ift. Aus diefen urſprünglich eingeführten Arten 
haben ſich dann im Laufe der Zeiten, infolge der verfhiedenen phy- 
ſikaliſchen Verhältniffe, neue und eigenthümlihe Formen entwideln 
können, welche nirgends auf der Erde wieder vorfommen. Gewöhnlich 
ift die Zahl der Arten auf diefen Infeln fehr unbebeutend. So haben 
die oceanifhen Galapagos-Inſeln, ungeachtet ihrer Lage unter dem 
Aequator, wie Blytt hervorgehoben, beinahe nicht mehr Arten (310) 
als die Farder (307), deren Reichthum an Pflanzen zweifelsohne 
darauf beruht, daß fie zu den continentalen Infeln gehören. Auf 
folden zeigt die Flora einen größern oder geringern Anfhluß an 
diejenige eines nahegelegenen Landes, dadurch andeutend, daß eine 
Einwanderung von hier ftattgefunden. Spigbergen gehört zur Ieß- 
tern Kategorie; es bejigt fein einziges dafelbft ausfhließlih vor: 
lommendes höheres Gewächs, alle feine Phanerogamen fowol mie 
feine Gefäßtryptogamen kommen aud in andern Ländern vor. In— 
folge deſſen kann man mit aller Sicherheit annehmen, daß feine Flora 
dahin eingewandert, und daß die Einwanderung über Land geſchehen 
if. Während der Eiszeit können höchſtens einige wenige Gewächſe 
dafeldft eriftirt haben, denn wahrſcheinlich waren die Berge damals 
mit Schnee und Eis bedeckt. An und für fi ift es zwar nicht 
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unmöglid, daß Pflanzen auf ſolchen Berggipfeln ausharren können, 
welche aus dem Imlandeife hervorragen. Auf Grönland fand Kor: 
nerup z. B. auf den 10 Meilen vom Eisrande entfernten „Jenſens 
Nunatakfar” oder aus dem Eife hervorragenden Bergipigen nicht 
weniger al3 31 Arten höherer Gewächſe und Gefäßfryptogamen. 
Aber während der Eiszeit waren die Verhältniffe auf Spigbergen 
in diefer Hinfiht fiherlih nicht fo günftig wie in dem heutigen 
Grönland unter 62° 50’ nördl. Br., und man kann daher annehmen, 
daß die Mehrzahl von den höheren Pflanzen Spigbergens fpäter 
dorthin eingemwandert ift. Daß dies mit den Sumpf und Tiefland: 
gewächſen der Fall, ift jedenfalls ſicher; dieſelben konnten fi 
während der Eiszeit auf Spigbergen, weldes damals feine für fie 
geeigneten Orte aufzumeifen hatte, nicht vorgefunden haben. Außer: 
dem ift es bei diefen Pflanzen der Fall, daß mehrere von ihnen 
teinen Samen abfegen, nichtsdeſtoweniger aber eine nicht unbebeu- 
tende Ausbreitung aufweifen. Diefer Umftand fpriht dafür, daß fie 
nicht nur nad) der Eiszeit eingewandert find, fondern auch, dab 
dies zu einer Zeit gefchehen ift, wo das Klima nod wärmer war 
als jegt, ſodaß fie blühen und Samen abfegen und ſich dadurch ver: 
breiten Tonnten. Schon die Flora Spigbergens ſpricht deshalb dafür, 
daß eine Periode nah der Eiszeit wärmer gemejen ift als jetzt. 
Dies wird durch die geologiichen Verhältniffe betätigt. Im poft: 
glacialen Muſchelbänken aus einer Zeit, wo das Meer höher ftand 
als gegenwärtig, gibt es auf Spigbergen Mafjen von Schalen von 
zwei Muſcheln, Mytilus edulis und Cyprina islandica, welche jetzt 
nicht auf Spigbergen leben und welche, nebft der unter gleihartigen 
Berhältniffen ebenfalls, obſchon feltener, in den Mufchelbänten da: 
felbft vorfommenden Littorina littorea, darthun, daß das Klima 
oder doch menigftens die Temperatur des Waſſers mährend eines 
Abſchnitts der poftglacialen Zeit wärmer geweſen ift als gegen: 
märtig. Solche Beweife für eine wärmere poftglaciale Periode gibt 
e3 auch in Skandinavien, Schottland, Grönland, Nordamerika, und 
fie find daher feine für Spigbergen eigenartige Erſcheinung. 

Da die Flora Spigbergens auf Grund des oben Angeführten 
als während der poftglacialen Zeit eingewandert betrachtet werden 
muß, gilt es alfo zu unterfugen, von woher diefe Einwanderung 
ftattgefunden hat. Auf Grund feiner Lage in der Nähe Grönlands 
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tonnte man vermuthen, daß die Pflanzen von Grönland gekommen 
find, was aud die bisher herrfchende Meinung geweſen zu fein 
ſcheint; für diefe Anſicht ſpricht, daß auf Grönland nur 12 Arten von 
den Gefäßpflanzen Spitbergens fehlen. Aber bei einer nähern Unter- 
ſuchung aller mit diefer Frage im Zufammenhang ftehenden Verhält- 
niffe wird man bald finden, daß eine Einwanderung von Grönland 
— von irgendeinem ganz zufälligen Fall abgefehen — nicht wahr: 
ſcheinlich iſt. Die Tieffeeunterfuhungen haben nämlich dargethan, 
daß zwiſchen Grönland und Spigbergen das Meer eine Tiefe bis 
zu 2000 Faden hat, und eine ehemalige Landverbindung in diefer 
Richtung mährend der poftglacialen Zeit ift ſonach nicht denkbar. 
Dazu fehlt auf Grönland Salix polaris, Spitzbergens häufigfte 
Pflanze, und hätte eine poftglaciale Landverbindung in diefer Rich 
tung beftanden, müßte wol auch Spigbergen den Moſchusochſen und 
den Polarhafen, melde auf der Dftküfte Grönlands allgemein find, 
befeffien haben. Auf der andern Seite ift nur eine Erhöhung von 
2%00 Faden erforderli, und Spigbergen hat eine Landverbindung 
mit dem Gontinent ber Alten Welt, und zwar gleichzeitig mit Nowaja— 
Semlja und Skandinavien. Hat diefe Landverbindung wirklich be 
fanden, fo muß die Flora Spigbergens ſonach eine Mifhung von 
Pflanzen von Nowaja-Semlja und Skandinavien zeigen, und dies 
iſt auch der Fall. Nur drei feiner Arten fehlen in den fraglichen 
Rändern, und von dieſen wird eine, Glyceria angustata, von 
Ochotstk und eine andere, Alsine Rossii, von den Rody-Mountains 
angeführt, wonach diefe beiden Arten recht gut von dem ehemaligen 
Continent nördli von dem Feftland Aſiens eingewandert fein kön: 
nen.! Außerdem ift e3 keineswegs unmöglich, daß ſowol diefe wie 
aud) die dritte Art, Poa abbreviata, auf Nowaja-Senlja angetrof: 
fen wird. Jedenfalls Tann man jegt mit Sicherheit behaupten, daß 
die Flora Spigbergens nad der Eiszeit theils von Skandinavien, 
theild von Nowaja-Semlja eingewandert ift, mit welden Ländern 
damals eine Landverbindung beftanden hat, ſowie daß die Ein- 
wanderung zu einer Zeit ftattgefunden hat, wo das Klima etwas 
milder war als gegenmärtig. 

? Eine andere Möglichkeit wäre bie, daß fie nach Spitbergen über den Pol 
und Franz · Joſeph · Land eingewandert find, obſchon dies wenig wahrſcheinlich ift. 

18* 
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Bon der Flora Spitbergens wollen wir uns der Flora Grön- 
lands und einigen mit berfelben in Zufammenhang ftehenden eigen: 
thümlichen Verhältniffen zuwenden. Der Lage diefes Landes zufolge 
follte feine Flora ein durch und dur amerikanisches Gepräge haben, 
dies ift aber nit der Fall. Schon Hooker hat darauf hingewieſen, 
daß die Flora Grönlands befonders reih an flandinaviihen oder 
europäifchen Arten ift, und wenn aud feine Schägung der in die 
felbe eingehenden amerifanifhen Elemente allzu niedrig war, fo 
fteht doch diefes Verhältniß in der Hauptſache feit, indem die Vege— 
tation Grönlands jedenfalls eine überrafhende Menge europäifcher 
Elemente aufweift. Und do ift Grönland nur durd die verhältniß- 
mäßig female Baffinsbai von dem arktiſchen Amerika getrennt, 
während zwiſchen ihm und Skandinavien ein breites Meer Tiegt. 
Aber wie wir ſchon vorher gefehen haben, hat aller Wahrſcheinlich- 
teit nad während der Tertiärzeit eine Lanbverbindung zwiſchen 
Grönland und Europa über Island und den Farder beftanden, und 
man fann fomit fragen, ob diefelbe nicht fortwährend, ſowol wäh: 
rend wie nad) der Eiszeit, Beftand gehabt haben kann? Für biefe 
Frage ift es in erfter Reihe von Gewicht zu wiſſen, wie die Flora 
Islands und der Farder beſchaffen ift. Die Antwort hierauf Tautet 
dann, daß fie ihrer Zufammenfegung nad fo gut wie ſtandinaviſch 
if. Von 317 Gefäßpflanzen Islands fehlen Skandinavien nur 
6 Arten, und von den 307 der Farder nur 3 oder 4. Dieſer Um: 
ftand ſpricht offenbar auf das allerftärkfte nicht nur dafür, daß diefe 
AInfeln ihre Flora von Skandinavien erhalten haben, fondern aud 
dafür, daß die ſtandinaviſchen Elemente der Flora Grönlands gerade 
auf diefem Wege, d. 5. über diefelbe Brüde eingewanbert find, 
welche einft den Weg der tertiären Pflanzen zwiſchen Grönland und 
Europa bildete. Mit diefer Annahme wird auch das Uebergewicht 
der ſtandinaviſchen Elemente in der grönländiſchen Flora ganz felbft- 
verftändlih. Wie nämlich Torel bewiefen, hatte das nordamerifa- 
niſche Inlandeis während der Glacialzeit wenigftens theilmeife feinen 
Ursprung in Grönland, von wo es fi nad Süden bis an den 
40. Breitengrad erftredte (f. Taf. 7). Als das Klima nun milder 
wurde, fodaß das Inlandeis abzunehmen begann, muß e3 ungeheuer 
lange gedauert haben, ehe eine Einwanderung von Pflanzen aus 
Südweſten, d. h. von Amerifa, nad Grönland ftattfinden konnte. 
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Dagegen Tonnte eine folde ihren Anfang aus Sübdoften nehmen, 
Sobald das ſkandinaviſche Inlandeis fo weit gefhmolzen war, daß 
die Landbrüde zwiſchen Europa und Grönland bei den Shetland: 
infeln eisfrei wurde. Dies muß ſchon gleich zu Anfang, al3 das 
Eis zu ſchmelzen begann, der Fall geweſen fein, befonders da die 
fraglihe Landverbindung zwifhen Europa und Grönland damals 
vom Golfftrom beipült worden fein muß, während berfelbe gleidh- 
zeitig die Talten Strömungen aus dem Eismeer abfperrte. Die 
ſtandinaviſche Flora war fonad die erfte, melde nad Verlauf 
der Eiszeit nad Grönland einwandern konnte, und diefelbe wurde 
deshalb auch — befonders an der Dftküfte — die vorzugsweiſe herr: 
ſchende. Streng genommen wanderten anfangs die Gewächſe nicht 
nad Grönland aus Skandinavien felbft, fondern eigentlih nur von 
dem ſüdweſtlich davon gelegenen Tiefland, von dem fpäter auch 
eine Einwanderung nad Skandinavien ftattgefunden hat. Die Flo- 
ten der beiden Länder find einander alfo deshalb ähnlich, weil fie 
denjelben Urfprung haben. Amerikaniſche Gewächſe konnten dagegen 
erft viel fpäter nah Grönland gelangen — nämlich erft, nachdem 
das amerifanifhe Inlandeis zum allergrößten Theil geſchmolzen 
war. Alles dies läßt fih ſchon aus den geologifchen Veränderungen 
erkennen; auch ftimmt dazu fo außerordentlih gut die Zufammen- 
fegung der grönländifchen Flora und deren großer Reichthum an 
europäifhen Formen — befonders an der Weſtküſte — wenn auch 
untermift mit amerifanifhen Formen.! Was die Zeit für die 
Einwanderung der ſtandinaviſchen Flora nad Grönland anbetrifit, 
fo ift diefe Einwanderung ohne Zweifel viel älter als die der ſpitz— 
bergenſchen Flora, welche wahrſcheinlich erſt ftattfand, als die Land: 
verbindung zwiſchen Grönland und Europa längft nicht mehr vor- 
handen war, fodaß der Golfftrom die Küften des damaligen fpig- 
bergenſchen Gontinent3 bejpülen konnte. 

Aus diefer Darftellung dürfte deutlich genug hervorgegangen 
fein, daß die Frage von der Herkunft der grönländiihen und 
ſpitzbergenſchen Flora nur durch gehörige Beachtung der geologifhen 
Veränderungen auf zufriedenftellende Weife zu löſen gewefen ift. 


1 Bon den 378 Arten Grönlands gibt Lange 60 als nichteuropäiſche an. 
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Aber mit Beachtung derfelben wird die Löfung auch außerorbent- 
lich einfad. 


Wie wir gefehen, ift das nördliche Afien während der Eiszeit 
nit vom Inlandeis bedeckt gewefen. Dies und andere Umftände 
haben verſchiedene Gelehrte veranlaft anzunehmen, daß die Eig- 
zeit auf ganz örtlichen Verhältniffen beruht habe, melde fi im 
nördlichen Europa und Amerika geltend gemacht hätten, wie z. B. 
die Abfperrung des Golfitroms durch die oft ermähnte Landverbin- 
dung zwiſchen Europa und Grönland. Im Gegenſatz hierzu huldigen 
andere Forſcher der Anfiht, daß die Eiszeit auf aftronomifchen Ur- 
ſachen beruht haben müfje, während wieder andere diejelbe durch 
eine Vereinigung beider Anfichten erklären wollen. Daß erftere An- 
ſicht nicht richtig fein Tann, dürfte hinreihend aus dem Bericht 
hervorgegangen fein, den wir oben über die Floren der Polarländer, 
wie wir fie durch die foffilen Pflanzen kennen, gegeben haben, denn 
man mag die örtlihen Verhältniffe verändern wie man will, jo 
tönnen fie doch nicht dahin gelangen, daß Magnolien und Wein— 
eben wieder auf Spigbergen gedeihen können. Außerdem wiſſen 
wir ja, daß das Klima ber Erde ehemals wärmer und zugleich 
gleiförmiger geweſen ift als jeßt. Doch bat man hiergegen ein- 
wenden können, daß man hinſichtlich des öſtlichen Afien Feine ent 
ſcheidenden Beweiſe dafür hat, daß die Eiszeit auch dort eine Ver 
minderung der Temperatur veranlaßt hat; man hat dajelbft nämlich 
teine foffilen arktiſchen Pflanzen außerhalb ihres heutigen Verbrei— 
tungsgebiet3 gefunden. Unter ſolchen Umftänden ift e3 bisher 
ſchwer geweſen, die Anficht zu widerlegen, daß örtliche Verhältniſſe 
die Urſache der europäiſchen Eiszeit geweſen find. Außerdem find 
die das Klima der Vorzeit betreffenden Ergebniffe der Polarforſchung 
erft in verhältnißmäßig neuer Zeit befannt geworden, und deshalb 
iſt ihnen noch nicht die Aufmerffamfeit zutheil geworden, welche ſie 
verdienen. Der Vega-Erpedition mar es indeß vorbehalten, bie 
Irrthümer in diefer Hinficht zu berichtigen und darzuthun, daß ih 
die Temperaturerniedrigung der Eiszeit ebenfo wol über den öfte 
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liden wie über den weſtlichen Theil der Alten Welt erftredt hat. 
Und den Beweis hierfür fand man an einer Stelle, wo man ihn 
unmöglid hätte vermuthen Fünnen, nämlich in Japan. 

Während feines Aufenthalts in diefem Lande, bei der Rückkehr 
der Bega-Erpedition, bemühte ſich Nordenftiöld eifrig, von dem Bor: 
kommen tertiärer Pflanzen Kunde zu erhalten, denn die Entdeckung 
folder Pflanzen in Japan war auf Grund verfchiedener pflanzen- 
geographifher Fragen lange als ein ſehr wichtiges Wunſchobject 
betrachtet worden. Und wie leicht erfihtlih, mußte es gerade für 
den Forſcher, der große Einfammlungen von foffilen Pflanzen vor: 
ber zwiſchen Schnee und Eis in den arktiihen Gegenden gemacht 
hatte, von ganz bejonderem Intereſſe fein, in ſüdlichen Gegenden 
das Vorkommen ebenjolher Pflanzen zu entdeden. „Doch kann 
ich nicht unterlaffen, bier zu erwähnen“, fagt deshalb Nordenffiöld 
(‚Amfegelung Afiens und Europas auf der Vega“, II, 367), „daß ich 
fehr erfreut war, mit der Erinnerung an die Vega-Erpedition von 
den ſüdlichen Ländern wenigſtens einen einen Beitrag zur Pflanzen: 
paläontologie verbinden zu fünnen, welchem Wiſſenszweige unfere 
frühern arktifhen Erpeditionen fo wichtige neue Impulfe gegeben 
haben durch die foflilen Herbarien vorzeitliher üppiger Wälder, 
welche von denfelben aus den eisbededten Klippen Spigbergens und 
den mit Bafalt bevedten Sand: und Schieferlagern der jegt fo kah— 
len Nourfoat-Halbinfel Grönlands zu Tage gefördert worden find.” 
Es glüdte ihm nämlich, eine pflanzenführende Formation bei Mogi, 
einem größern Fifcherdorfe 20 km füdlih von Nagaſaki, alfo un— 
gefähr unter 33° nördl. Br., zu entdeden. Die Blätter kamen dort 
in einer weißen vulkaniſchen, in ihrem Aeußern feinem weißen Thon 
gleichenden Aſche oder auch in einer etwas gröbern, dem Mörtel 
ähnlichen Varietät diefes Minerals vor. Der Fundort ift am Wal: 
fer gelegen und den Foffilien nur bei niebrigem Wafferftande bei: 
zufommen. Da ein befonders reiches Material eingefammelt wurde, 
fteigt die Zahl der Arten auf mehr als 70, von denen jedoch gleich— 
wol nur ungefähr 50 mit größerer Sicherheit beftimmt werden kön— 
nen. ‘Wir wollen hier über die Pflanzen berichten, aus denen die 
foffile Mogi⸗Flora befteht. 

Die Ablagerung ift augenjheinlih in der Nähe eines Buchen— 
waldes gebildet worden, denn die Blätter dieſes Baumes find fo 
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unverhältnifmäßig überwiegend, daß fie fiherlih 90 Procent aller 
hier vorkommenden Blätter ausmachen; außer den Blättern fin- 
det man bier auch ziemlih oft die Rinde derfelben Baumart. 
Die fragliche Bude ift injofern von großem Intereſſe, ald die— 
felbe, foweit man es nad) den Blättern allein beurtheilen Tann, 
größere Webereinftimmung mit der Rothbuche Norbamerifas (Fa- 
gus ferruginea Ait,) zeigt als mit den jegt in Japan lebenden 
Buchen (Fagus sylvatica L. und Fagus Sieboldii Endl.). Es 
gibt jedoh eine Form der letztgenannten auf Fuji-no-yama, 
melde fi der foffilen Buche bei Mogi, von der fie vielleicht her: 
ftammt, nicht unbedeutend nähert. In Japan treten die Buchen jetzt 
teils im nördlichen Theile, theils in den Gebirgswäldern bis nah 
Kiufin hin auf. Von andern Baumarten mögen zwei Walnuß- 
arten genannt werden, von denen die eine nicht von Juglans Sie- 
boldiana Max., welde jet in den Gebirgswäldern Japans lebt, 
zu trennen zu fein ſcheint, während die andere anſcheinend einer 
Varietät von Juglans regia L., jegt in den Gebirgsmwäldern des 
mittlern Nipon lebend, fehr nahe fteht. Unter den Hainbuchen 
erinnert eine an bie in den Gebirgsmäldern auf Fuji-no-yama 
lebende Carpinus cordata Bl., eine andere an die ebenfalls in 
den Gebirgswäldern auf Nipon lebende Carpinus japonica Bl. 
Sehr beachtenswerth ift ferner das Vorkommen einer Ostrya, mit 
der im nördlihen Japan (Yeſo und dem nördligen Nipon) und 
in Nordamerika lebenden Ostrya virginica Willd. identiſch oder 
derfelben naheftehend. Blätter von einer Eiche erinnern an die in 
den japanifhen Wäldern heimifhe Quercus glauca Thbg., eine 
Ulme an eine in Yefo und auf den Bergen Nipons vorfommende 
Varietät von Ulmus campestris, eine Zelkova ſcheint nicht zu unter 
{&eiden zu fein von der in den Wäldern Japans lebenden Zelkova 
Keaki Sieb., während dagegen die foſſile Celtis Nordenskiöldi 
Nath. am nädjften mit der in Kleinafien und rings um das Mittel: 
ländiſche Meer wachſenden Celtis Tournefortii Lam. verwandt zu fein 
ſcheint. Von Lorberbäumen fommen Blätter von einer Lindera vor; 
diefelben feinen der auf Yefo und in den japaniihen Gebirgswäldern 
wachſenden Lindera sericea Bl. anzugehören. Von den übrigen 
Gewächſen mögen ferner Arten genannt werden, welde mit Excoe- 
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caria japonica J. Muell., Styrax Obassia S. et Z. und St. japo- 
nicum S. et Z. identifh oder ihnen fehr naheftehend find. Ferner 
Clethra Maximoviczi Nath., welche Cl. barbinervis 8. et Z., Tri- 
petaleja Almquisti Nath., welche T. paniculata S. et Z., und Acan- 
thopanax acerifolium Nath., welder A. ricinifolium S. et Z. nahe= 
ftehend ift. Alle die jegt genannten Iebenden Arten kommen in ben 
Gebirgswäldern Japans, die legtern auch auf Sachalin vor. Eine Li- 
quidambar, der L. formosana Hance nabeftehend, ift von befonderm 
Intereſſe, indem fie zeigt, daß dieſe Art wirklich in Japan einheis 
miſch ift, wo fie an verfhiedenen Stellen angebaut wird, obſchon 
man fie bisher daſelbſt nicht wild gefunden hat; fie findet ſich 
übrigens auch in China und auf Formofa. Andere Arten find iden- 
tiſch oder fehr naheftehend mit Deutzia scabra Thbg., Prunus Buer- 
geriana Miq.; Prunus pseudo-cerasus Lindl., welde Pflanzen in 
den Gebirgswäldern vorkommen. Verwandt ift Sorbus Lesque- 
reuxi Nath. mit S. alnifolia S. et Z. sp., welche jegt auf Yefo und 
dem mittlern Nipon lebt, Cydonia chloranthoides Nath. nit der 
im Buchholz auf den Bergen Japans Iebenden C. japonica Thbg. sp. 
Fremd für das heutige Japan ift dagegen ein Rhus, äußerft ähnlich 
Rhus Griffithsii Hook. fil., in der gemäßigten Region des Himalaja 
(Khafias) lebend; eine andere Art diefer Gattung, Rhus Engleri Nath., 
ſcheint dagegen mit dem japanifhen Rh. sylvestris S. et Z. ver: 
wanbt zu fein. Eine Meliosma dürfte von M. myriantha S. et Z. 
in den Wäldern Japans nicht unterfhieden werden Tünnen. Zwei 
Ahorn gibt es hier ebenfalls, der eine, Acer Nordenskiöldi Nath., 
ſcheint jetzt ausgeftorben zu fein, fein nächſter Anverwandter 
ift der japanifhe A. palmatum Thbg.; der andere ift der Form 
Mono Max. von Acer pictum Thbg. zugehörig, welche jegt lebend 
im mittlern Nipon, im Amurland und auf Sadalin vorkommt. 
Identiſch zu fein ſcheint eine Vitis mit Vitis labrusca L., melde 
nit nur über ganz Japan und das ſüdliche Sadalin, fon 
dern aud im nördlichen Amerika verbreitet ift, und ein Zantho- 
xylon mit Z. ailanthoides S. et Z., in den Bergen Nipons auftre- 
tend. Eine Linde fteht anſcheinend der in der Mandſchurei, im 
Amurland und in den Gebirgsmäldern Nipons lebenden Tilia man- 
dschurica Rupr. et Maxim. ſehr nahe, während eine andere Art, 
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Tilia distans Nath., jegt ausgeftorben fein dürfte. Eine Stuartia 
dürfte dem Anſchein nad nicht von der in den Gebirgswäldern 
Japans einheimifhen Stuartia monadelpha S. et Z. verſchieden 
fein. Magnolia Dicksoniana Nath. ſcheint hauptſächlich mit der 
japanifhen M. parviflora 8. et Z. verwandt zu fein, während fie 
gleichzeitig auch an einige nordamerikaniſche Arten erinnert; Cle- 
matis Sibiriakoffi Nath. gleicht vorzugsweiſe der japanifchen C. pa- 
niculata Thbg. 

Aus diefem Bericht über einen Theil der Arten, welde der foſ— 
filen Flora bei Mogi zugehören, dürften fi leicht zwei Umftände 
erfennen laſſen, nämlich erftens, daß die Flora, auf Grund der 
nahen Webereinftimmung ihrer Arten mit noch lebenden, geologiſch 
geſprochen, nicht befonders alt, jedenfalls aber nicht älter fein kann 
als die Pliocänzeit. Zweitens ift es Mar, daß zur Zeit ihrer Ab: 
Tagerung bei Mogi ein fälteres Klima als das jetzige herrſchend 
geweſen ift. Auf Kiuſiu treten gegenwärtig die füdlihen Formen 
in der Flora Japans am allerdeutliiften hervor. Dort-finden ſich 
Repräfentanten der Gattungen Cycas, Chamaerops, Ficus, Arto- 
carpus, Cinnamomum und mie fie alle heißen, fubtropifche Formen, 
melde fih am nächften der Vegetation der oftindifhen Infeln an— 
fließen. Aber nicht eine einzige Pflanze diefer Art gehört 
der foffilen Flora bei Mogi an; diefelbe gleicht am meiften der Flora, 
welde die Wälder auf den Bergen Japans bildet und enthält ſogar 
ſolche Formen, welde mit Arten identiſch find oder fih Arten nahe 
anſchließen, die lebend nur im nördlichen Japan und auf Yeſo vor: 
tommen. Es kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß das Klima 
ehemals, als die foffile Flora bei Mogi lebend war, um fo viel käl— 
ter als heute geweſen ift, daß die ſubtropiſchen Formen, welche heute 
in die Vegetation Japans übergehen, damals dort nicht eriftiren 
Tonnten. Anftatt deffen war die Flora, welche heute die Wälder auf 
den Bergen Japans zwiſchen 1500 und 2500 m über dem Meere bil- 
det, infolge der QTemperaturerniedrigung gezwungen gewejen, bis 
an das Niveau des Meeres hinabzumandern, und zwar fogar an der 
Südfpige Japans. Auch eine Wanderung von Norden hatte ftatt: 
gefunden, indem einige jegt auf Yeſo und Nipon lebende Formen 
zur Zeit, als die Mogi-Lager gebildet wurden, aud an der ſüdlichen 


Viefensechältniffe um Sapan und Formofa, 
Hauptfächlich nad) Wallace. 
Die weiten Striche bezeichnen Gebiete, deren Tiefe unter 100 Faden beträgt, die dichtern Striche 
Gebiete mit einer Tiefe unter, die gefreugten Striche Gebiete mit einer folden über 1U0O Faden, 
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Spige von Kiufiu vorfamen. Die foffile Mogi-Flora ift alfo eine 
Erſcheinung volltommen analog mit der foffilen arktiihen Flora 
im füdliden Schweden und in Dänemark, obwol der Unterfchied 
zwiſchen jegt und ehemals bei Mogi nicht vollfommen fo groß ift 
wie dort. Und es unterliegt ebenfalls Teinem Zweifel, daß die 
Temperaturerniebrigung, wovon die Mogi-Flora zeugt, gleichzeitig 
mit der Eiszeit der nördlichen Hemifphäre geweſen ift, denn 
während der Pliovcänzeit muß das Klima auf Japan wie überall 
anderswo wärmer, aber nicht Fälter geweſen fein als gegenwärtig. 
Die foffile Flora von Mogi thut alfo auf das allerunzweideutigfte dar, 
daß die Temperaturerniedrigung der Eiszeit ihren Einfluß über 
‘das öftliche Afien und fomit rund um den nördlichen Theil unferer 
Hemifphäre ausgedehnt hat, ſodaß man — in Webereinftimmung 
damit, daß die Iſothermen fi auch jegt an der weſtlichen Küfte 
des Stillen Meeres ſüdwärts biegen — im öftliden Afien dieſen 
Einfluß weiter gegen Süden verfpüren kann ala im weſtlichen Theil 
des alten Gontinents. Mogi liegt nämlih ungefähr unter dem: 
felben Breitengrad wie Madeira und Tripolis. Und gleichzeitig 
zeigt es fih, daß die fubtropifchen Elemente in der jegigen Flora 
Japans die in dieſes Land zulegt eingemanderten Gewächſe fein 
müffen. Aber wie wir durd die miocäne Flora Sadalins wiſſen, 
muß das Klima Japans während der Miocänzeit wärmer geweſen 
fein als heute. Es ift deshalb wahrſcheinlich, daß die meiften fub- 
tropiſchen Elemente von Japan jhon vor der Eiszeit dafelbft vor: 
banden waren. Als die Temperaturerniedrigung der Eiszeit ein- 
trat, müflen fie ſüdwärts gemandert fein, und bei der darauf 
folgenden Temperaturerhöhung fehrten fie wieder nad Norden in 
ihre frühere Heimat zurüd. Wahrſcheinlich hat Japan zu dieſer 
Zeit eine Landverbindung mit dem füblihen China, mit Formofa 
und wenigftens mit den nörblien Li-kiu-Inſeln, möglicherweiſe 
fogar über Formofa mit den Philippinen gehabt (fiehe umftehende 
Kartenſkizze). Es muß daher für die ſubtropiſchen Formen leicht 
gemwefen fein, während der Eiszeit nad Süden und nachher 
wieder nah Norden zu wandern. Und mit diefer Annahme wird 
das Vorkommen der fubtropifhen Formen in der jet lebenden 
Flora Japans und die Verwandtſchaft derfelben mit der Vegetation 
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der oftindifchen Inſeln ganz natürlich. Die Entdedung der foifilen 
Flora bei Mogi ift alfo nicht nur von großer Bedeutung dadurd 
geworden, daß diejelbe darthat, daß die Temperaturerniebrigung 
der Eiszeit fih rund um die nördliche Hemifphäre erftredte, ſon— 
dern auch dadurch, daß fie fih für eine Menge, die Herkunft 
der jeßt Iebenden Flora Japans betreffender Fragen von großem 
Gewicht zeigte. 


Bei der Ausarbeitung diefer Abhandlung find vorzugsmweife 
nachſtehende Werke zu Rathe gezogen worden: 


F. Areſchoug, Bidrag till den skandinaviska vegetationens historia. Lunds 
Universitets Ärsskrift 1866. 

A. Blytt, Die Theorie der wechſelnden kontinentalen und infularen Klimate. 
Engler’s Botaniſche Jahrbücher, 2. Bd. 1881. 

H. Chriſt, Ueber die Verbreitung der Pflanzen der alpinen Region der euror 
päifchen Alpenkette. Neue Denkihriften ber allgemeinen ſchweizeriſchen Gefellichaft 
für die gefammten Naturwiſſenſchaften. 22. Bd. Zürid 1867. 

A. Engler, Verſuch einer Entwidelungsgefchichte der Pflanzenwelt. 1. Theil. 
Leipzig 1879. 

3. Geitie, The great Ice-Age. 2. Ausg. London 1876. . 

3. Geitie, Prehistoric Europe. London 1880. 

D. Heer, Flora fossilis arctica. 1.6. Bd. Zurich 186882. 

D. Heer, Die Urwelt der Schweiz. 2. Aufl. Züri 1879. 

3. D. Hooler, Outlines of the distribution of arctic plants. Transactions 
of the Linnean Society of London. Vol. 23. 1862. 

93. D. Hooler, Botany in Captain Nares’ Narrative of a voyage to the 
Polar Sea, during 1875—76. London 1878. 

F. R. Kjellman, Die Phanerogamenflora auf Nowaja-Semfja und Wajgatſch, 
in „Wiſſenſchaftliche Ergebniffe der Bega-Erpedition", 1. Bd. Leipzig 1884. 

3. Lange, Studier til Grönlands Flora. Botanisk Tidskrift Tom 12. 
Kopenhagen 1881. 

H. Mohn, Die norwegiſche Norbmeer-Erpedition. (Ergänzungsheft Nr. 63 zu 
„Petermann’s Mittheilungen“.) Gotha 1880. 

A. G. Nathorft, Om arktiska växtlemningar i Skänes sötvattensbildningar. 
Öfversigt af Vet. Akad. Förhandlingar 1872. 

A. ©. Nathorft, Om den arktiska vegetationens utbredning öfver Europa 
norr alperna under istiden. Ebend. 1873. 

A. 6. Nothorſt, Nya bidrag till kännedomen om Spetsbergens kärlväxter 
och deras växtgeografiska förhällanden. Vet.-Akademiens Handlingar, Bd. 20, 
Nr. 6. 1883. 

A. ©. Nathorft, Bidrag till Japans fossila flora. Vega-expeditionens 
vetenskapliga iakttagelser, 2.8. Siocholm 1882. 

Clement Reid, The Geology of the Country around Cromer. Memoirs of 
the Geological Survey. (Explanation of sheet 68 E.) London 1882, 

O. Torell, On the causes of the glacial phenomena in the North Eastern 
portion of North America. Bihang till Vet.-Akademiens Handlingar Bd. 5, 
Nr. 1. 
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Tafel 6. 

Diefe Tafel Hat die Ausdehnung des Landes zu veranfchaulichen, weldes 
ſich während einer Periode der Miocänzeit in den nördlichen Polargegen- 
den ausbreitete. Der beffern Weberfiht wegen ift das heutige Feſtland mit 
einem dunklern Farbenton als die Theile des jetzigen Meeresbodens bezeich- 
net, welche durch eine Hebung von 500 Faden Land werden würden. Die 
Annahme, dag die Küftencontouren damals der Heutigen Tiefencurve von 
500 Faden gefolgt find, ift natürlicherweiſe für verfchiedene Gegenden hypo— 
thetiſch. Daß ein Meer zwifchen Grönland und Spigbergen vorhanden war, 
kann bewiefen werben. Während der Expedition nad) Spigbergen im Jahre 
1882 wurden nämlich daſelbſt auch miocäne Meermuſcheln entdeckt, und 
Dr. Th. Fuchs in Wien, welcher diefelben auf mein Erſuchen unterſucht hat, 
hat dabei die intereffante Entdedung gemacht, daß diefe Mufcheln völlig 
ibentifd mit den marinen Tertiärmufcheln find, melde in den miocänen 
Schichten des öftfichen Grönland auf Hochſtetter's Borland nördlich von der 
Sabine-Infel gefunden wurden. Diefes Meer gab es (nad) den Juralagerungen 
der Andö, des öftlihen Grönland und Spigbergen zu urtheilen) gewiß ſchon 
während der SJuraperiode, obſchon es damals eine viel größere Ausdehnung 
öftfich von Skandinavien hatte. Die angegebenen Wanderftraßen find natür- 
licherweife ebenfalls zum Theil hypothetiſch, indem die Vertheilung von Land 
und Meer in den gegenwärtigen Continenten während der Miocänperiode 
nicht berüdfichtigt werben konnte. Auch bezweden fie nur, eine ungefähre 
Borftellung von den Richtungen zu geben, in welchen die Wanderung aus 
den Bolargegenden hauptſächlich ftattfinden konnte. Offenbar hätte die Zahl 
diefer Linien auf der Karte vermehrt werden können, was aber für ihren 
Zwed nicht als nothwendig eradjtet worden ift. Ebenſo wenig ſchien mir 
befondere Angabe erforderlich zu fein, daß Wanderungen aud) parallel mit 
den Breitengraden ftattgefunden haben. Der ſchwarze Kreis ift der nördliche 
Polarkreis. 

Es dürfte ſchließlich zu erwähnen fein, daß die Karte ungefähr dafjelbe 
Ausjehen erhalten haben wiirde, wenn bie Küftenlinien als der Tiefencurve 
von 400 Faden folgend angenommen worden wären, weshalb eine Erhöhung 
zu derfelben hinreichend geweſen wäre, um eine Landverbindung zwiſchen 
Grönland und Schottland zu erhalten. 
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Tafel 7. 

Diefe Karte fol theils die gegenwärtige Ausbreitung der arktiſch-alpinen 
Flora, theils die Wanderungen derfelben furz vor, während und nad) der 
Eisperiode veranſchaulichen. Die Gebiete, wo biefe Flora auf dem Tief 
lande in den arftifchen Gegenden vorkommt, find durch rothe Punkte bezeich- 
net, während ihr Vorkommen auf Bergen (nad) der Karte, welche Engler's 
„Verſuch einer Entwidelungsgefchichte der Pflanzenwelt“ beigegeben ift) rothe 
Kreuze angeben. Die blauen Linien bezeichnen bie Grenzen der eisbebedten 
Gebiete während ber Eiszeit, ohne jedoch die Berge Centralafiens zu ber 
rüdfichtigen, für welche dieſe Grenzen noch nicht ſicher feftgeftellt zu fein 
feinen. Die weftliche Grenze fir das norbamerifanifche Inlandeis ift noch 
unficher, ebenfo die nördliche und nordöſtliche Grenze für die ehemaligen 
Gletſcher der Rody-Mountains; nad; einigen Forſchern wären letztere wäh- 
rend der Eiszeit mit dem Inlandeis Nordamerikas verbunden geweſen, 
welches fid dann über Alaska und die Berings-Straße, fowie über einen Theil 
der norböftlichen Spitze von Afien erftredt Haben wiirde. Die Fundorte für 
foffile Glacialpflanzen find durd) runde rothe Slede, die Wanderftraßen der 
arktiſch- alpinen Flora mit vothen Linien bezeichnet. Diefe Wanderftraßen 
find natitrficherweife theilweife hypothetiſch. Da es in Nordamerifa noch 
nicht geglückt if, foffile Glacialgewächfe zu finden, fo ift es unſicher, ob der 
Rand des amerifanifchen Inlandeifes, als daffelbe am weiteften gegen Süden 
reichte, von einer vein arktifchen Vegetation begleitet war. Die Linien be- 
zweden eigentlich, die Wanderungen während und nad) der Eiszeit anzu- 
geben, doch müffen fie offenbar zum großen Theil gleichzeitig zeigen, wie die 
Wanderungen vor derfelben gefchahen. Wenn es eine alpine Flora z. B. 
damals auf den Hochgebirgen Sfandinaviens gegeben, fo würde ſich diefe 
nad) Südweften, nad) Siden und Süboften, d. 5. in radiirenden Nichtungen 
von diefen Bergen ausgedehnt haben, während die arktifh-alpinen Arten 
fpäter vom Rande des Eifes wieder nad) den Hochgebirgen gewandert fein 
würden u. ſ. w. 

Die Tiefen in der Baffinsbai find geringer als 500 Faden angenom- 
men; es liegen indeß fo wenig Angaben von dort vor, daß die Ziefen 
möglicherweife in Wirklichleit viel größer find. Iſt dies der Fall, jo wäre 
der Unterfchieb zwifchen der Vegetation Grönlands und derjenigen des arf- 
tifchen Amerika noch weniger unerwartet als er es ſchon if. — Die Inland- 
feen, welche innerhalb eines während der Eiszeit mit Eis bebedten Gebiets 
liegen, find als Land betrachtet worden, während die übrigen als Wafler 
bezeichnet find. Die Strandlinie ift als zur Tiefencurve für 500 Faden vor 
geritdt gedacht, doch etwas inconfequent, fodaß fie in Nordamerika weiter als 
in Europa gegen Süden geht. 
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Als die Nachricht nad) Schweden gelangte, daß die Vega über: 
wintern müſſe, erwedte die Lage ihres Winterquartiers an einem 
von Tſchuktſchen bewohnten Strande bei Vielen Befriedigung. Weber 
die Tſchuktſchen hatte die ethnographiſche Literatur manderlei von: 
einander abweichende Angaben enthalten. Jetzt konnte man hoffen, 
über diefes Volk, feine Gewohnheiten und Fertigkeiten zuverläſſige 
Nachrichten zu erhalten, und zwar um fo mehr, als die Beobadhtungen 
diesmal von Gelehrten und nicht von Perſonen gemacht werden foll- 
ten, deren Beobahtungsvermögen, was Umſicht und Vollſtändigkeit 
anbelangt, Zweifel unterworfen fein Tonnte. 

Es gehört zur wiſſenſchaftlichen Arbeit, daß man von den That: 
ſachen, mit denen man zu ſchaffen hat, volljtändige Kenntniß haben 
will. Schon aus diefem Grunde war es wünſchenswerth, über die 
Tſchuktſchen mehr zu erfahren, als man über diefelben bereit? mußte. 
Es kommt aber noch ein befonderer Umftand hinzu, über den es 
nöthig ift, hier näher zu berichten. 

Das neuerwachte Intereffe für die Erforfhung der früheften 
Zeiten unferes Geſchlechts rief vor etwas mehr als 20 Jahren fyfter 
matiſche Unterfudungen in mehreren im ſüdlichen Frankreich gelegenen 
Höhlen ins Leben, melde Producte von der Arbeit der Menfchen, 
vermiſcht mit den Neften eines Thierlebens bargen, das in vielem 
von demjenigen abweicht, weldes in Europa das heutige Menfchen- 
geſchlecht umgibt. Schon vorher hatte man Beweife von der Eriftenz 
des Menſchen in diefer frühen Periode, von den Geologen die quar— 
täre genannt, erhalten, aber erft als die in den Höhlen angehäuften 
Refte durch genaue Unterfuhungen zu Tage gefördert worden, wurde 
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es möglih, fih von dem quartären Menfhen und feinen Verhält- 
niffen eine Mare Vorftelung zu bilden. Vielen Streit hatte es ge— 
Toftet, um das Vorkommen des Menſchen in der Duartärzeit zu be: 
weifen. Jetzt wurde die Forſchung um einen wichtigen Schritt vor= 
wärts gebracht, jetzt galt e3 darzuthun, nicht daß, fondern wie der 
Menſch in diefem „frühen Zeitabſchnitt gelebt, unter welchen Ver— 
bältniffen und mit welchem Vermögen, fi diefer Verhältniffe zu 
bebienen. 

Die Geräthſchaften, auch die wenigen Zierathe, welche gefunden 
wurden, waren geeignet, die Anficht zu fügen, welche das Geſchlecht 
des 19. Jahrhundert? fih a priori von diefen durch lange Zeit: 
räume und die vielen Phafen einer reihen Entwidelung in eine 
weite Ferne geftellten Vorgängern bilden mußte — um fi) von der 
Eultur derfelben einen Begriff zu machen, hatte man den Menſchen 
nur aller feiner Vorzüge zu entkleiven, welde er im Laufe von 
Jahrhunderten und ZYahrtaufenden geivonnen. Das Vorhandenfein 
einer Zeit, in welcher fein Metall bekannt geweſen, war allmählich 
allgemein als feftitehend angenommen worden. Nun mußte man aber 
nod einen Schritt weiter gehen: bis zu einer Zeit, wo man es noch 
nicht gelernt, den Feuerftein zu fchleifen, wo man es noch nicht ver: 
ftanden, den Thon zu Gefäßen zu formen, und wo man es nod 
nicht fo weit gebracht hatte, die Thiere zu zähmen zum Dienft und 
zur Geſellſchaft. 

Hiermit konnte man fi inzwiſchen verfühnen — hatte man von 
der menſchlichen Bildung das meifte abgefhält, was ihr zum Vor: 
theil und zur Zierde gereicht, fo Tonnte man gern noch etwas mehr 
abjhälen; es gibt ja noch heutigentags in entfernten Theilen der 
Erde Menfhen, welchen im Kampfe um das Dafein fehlt, mas ung 
ala das Unentbehrlichſte erſcheint. Es zeigte ſich aber, daß die Frage 
von der Eultur der Duartärzeit nicht fobald als abgeſchloſſen zur 
Seite zu Sieben war, damit andere Fragen zu oberft auf die Tages: 
ordnung der Forſchung gejeßt werben konnten. Die fleißigen Er: 
forſcher des Innern der Höhlen brachten das eine oder das andere, 
bald immer mehr Gegenftände von Horn oder Knochen zu Tage, in 
melde Abbildungen, oft von Thieren, eingerit waren, oder denen 
dur die Bearbeitung mit Feuerfteinfplittern, den Meffern der da 
maligen Zeit, die Geftalt von Thieren gegeben war. Um das Maß 
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vol zu maden, waren biefe Figuren, beſonders die gezeichneten 
(d. h. die eingerigten), geradezu vortrefflich. 

Diefe Neuigkeiten riefen gemifhte Gefühle hervor. Auf dem 
Gebiete der vorgefhichtliden Forſchung war ſchon vorher fo viel 
Neues zu Tage gefördert worden, daß ferneres Neue von fo mandem 
mit um fo größerem Jubel begrüßt wurde, je mehr es im Streite 
ftand zu dem, was man ſich bisher vorgeftellt — eine Begeifterung, 
welche nicht immer mit ihren Beifallsrufen zögerte, bis das Neue 
bewiefen worden, und melde deshalb nicht felten Mistrauen gegen 
die ehrlichfte und ernftefte Forſchung erweckte. Viel größer war aber 
die Zahl derer, welhe den neuen Entdedungen entfchiedenes Mis— 
trauen entgegenbradten. Da das Vorhandenfein der Bildwerke, auch 
deren Vortrefflichfeit nicht beftritten werben Tonnte, jo wollte man 
behaupten, daß bie Unterfuhungen nicht mit der erforderlichen Ge: 
nauigfeit geführt worden, daß man ohne Kritif den Inhalt der äl- 
tern mit andern, viel jüngern Lagern vermifht habe. Man behaup- 
tete, daß die Alterthumsforſcher ſich von ſchlauen Fälſchern haben 
betrügen lafjen. Am lauteſten wurde Iegtere Beſchuldigung von den 
claſſiſchen Archäologen erhoben, welche — ſchon früher die Thatſachen 
geringfhägend, mit denen die vergleichende Forſchung ſich beſchäftigt, 
Thatfahen, die viel einfaher waren als die ſchönen Erzeugniffe 
der edeln claffiihen Kunft — mit Beitimmtheit behaupteten, daß 
es zwiſchen den Bildwerken der Höhlen und den Geräthen, die mit 
jenen gefunden fein follten, einen unüberfteiglien Abgrund gäbe — 
beide Theile könnten nicht Erzeugniffe eines und deſſelben Volkes 
fein, denn ein Volk kann in Bedürfniffen, Auffaffung und ſchaffender 
Kraft nicht zugleich außerordentlich tief und ziemlich hoch ftehen. 

Diefer Einwurf lautet unbeftreitbar fehr vernünftig, gegen feine 
Gültigkeit aber müſſen die unmwiderleglihen Beweife angeführt wer- 
den, welche dafür beigebracht worden find, daß die eingerigten oder 
geſchnitzten Gegenftände wirklih in ganz unberührten quartären 
Lagern gefunden worden find und daß fie gerit oder geſchnitzt 
waren als fie gefunden wurden.! 

Einzelne Zweifler an der Echtheit der fraglichen Bilder gibt es 


ı Daß in einzelnen Fällen Fälfhungen vorgelommen find, ift befannt. Vgl. 
mein Bud; „Frän äldre tider”, S. 160. 
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zwar nod) immer; da ihre Zweifel aber nicht in der erforberliden 
Bekanntſchaft mit den factifhen Verhältniffen ihren Grund baben, 
fo brauden wir denjelben fein Gewicht beizulegen. 

Damals, als es noch nothiwendig war, die meiften von der 
Echtheit der Funde zu überzeugen, fuhte man dem Einwurf von der 
Unmöglichkeit des Entftehens folder Bilder innerhalb eines uncivi— 
lifirten Volkes feine fheinbare Gültigkeit zu benehmen, indem man 
darauf hinwies, daß noch im unfern Tagen Völfer, welche auf 
einer beſonders tiefen Culturftufe ftehen, charakteriſtiſche Thier: 
bilder darzuftellen vermögen. Bei der Discuffion hierüber wurden 
aud die Tſchuktſchen erwähnt, z. B. vom franzöſiſchen Anthropologen 
E. T. Hamy in feinem „Précis de pal&ontologie humaine” (im 
Jahre 1870). Die vier von dem Neifenden Choris in der erjten 
Hälfte diefes Jahrhunderts heimgeführten oder doch wenigftens von 
ihm abgebildeten Gegenftände aus Walroßzahn, von denen der eine 
mit Abbildungen von Nenthieren, der andere mit einer gezeichneten 
Walfifhjagd verfehen war, der dritte die Geftalt eines Renthieres 
und der vierte diejenige eines Eisbären hatte, find offenbar jedoch 
nicht Erzeugniffe von Tſchuktſchen, fondern von Eskimos; fie ſtammen 
auch, wie angegeben ift, von der Kopebuebai an der amerifanifchen 
Küfte nördlich von der Berings-Straße. Zur weitern Beleuchtung der 
Frage find andere von Eskimos herrühtende Gegenftände beſprochen 
und abgebildet worden, z.B. von Sir John Lubbod in „Prehistoric 
Times” und von Boyd Dawkins in feinem Buche „Cave Hunting”. 
Legterem Werke entnahm ich im Jahre 1875 für mein Bud „De 
förhistoriska folken i Europa” eine E3fimozeihnung von einer Nen: 
thierjagd, welche Zeichnung won Port-Clarence an der amerikaniſchen 
Küfte ſüdlich von der Berings:Straße gekommen war. Daß auch die 
Tſchuktſchen zu zeichnen verftanden, wußte man zwar, doch waren 
über ihre Begabung und über ihr Verhältniß zu den Eskimos nähere 
Details erforderlih, und folde ließen ſich berechtigtermaßen von den 
Männern der Vegaerpedition erwarten. 

Diefe Erwartung ift auch nicht getäufcht worden. Freiherr 
von Nordenftiöld hat mir den angenehmen Auftrag ertheilt, über die 
von Tſchuktſchen und Eskimos herrührenden Bilder, welche er heim: 
geführt, zu berichten, ſowie felbige mit ähnlichen Erſcheinungen won 
andern Völkern und aus ältern Zeiten zu vergleichen. 
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Ehe ic) diefen Auftrag erfülle, will id) aber hervorheben, daß 
die Frage von dieſen Erſcheinungen nicht als in erfter Reihe für die 
arhäologiihen Studien von Gewicht zu betrachten ift. Die Echtheit 
der Bilder der europäifhen Quartärzeit ift jept erfannt. Die Frage 
ift vielmehr von allgemeiner, culturwiffenf&haftliher Bedeutung. Bon 
den guten Bildern aus dem Steinalter der Quartärzeit, mit gleich 
zeitigen Erzeugniffen der niedern, materiellen Eultur vergligen, und 
von den guten Bildern, welde die Tſchuktſchen und Eskimos herwor- 
gebracht, welde Völker nod auf einer niedern Culturftufe ftehen, 
haben wir auszugehen, um die hochwichtige Frage von der Ver: 
ſchiedenheit zu prüfen, melde ih zwiſchen den Erzeugniffen einer 
und derfelben Gultur finden Kann. 


I 
Tſchuktſchen und Eskimos. 


Unter den Polarvölkern ſtellt Nordenſtiöld die Renthierlappen 
am höchſten; nach dieſen kommen die Eskimos im däniſchen Grön— 
land, dann die Eskimos im nordweſtlichen Amerika, die Tſchuktſchen 
und zulegt die Samojeden.! Daß die Tſchuktſchen nicht den letzten 
Platz einnehmen, hat feinen Grund nicht in hervorragenden Gultur- 
eigenſchaften derjelben, jondern ausſchließlich in der Armfeligfeit der 
Samojeden. 

Wahrſcheinlich haben die Tſchuktſchen ihr jetziges Gebiet im 
Innern und hauptſächlich längs der nördlichen Küften der norböft- 
lien Halbinjel von Afien, nothgedrungen eingenommen. Wann fie 
dorthin gefommen find, ift nicht befannt; man weiß nur, daß fie 
ſich ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts dafelbft befanden. 
Naturgaben find dort nur in geringem Maße vorhanden, wenn fie 
auch gewöhnlich für die Nothdurft des Lebens ausreichen; Annehn- 
lichkeiten des Lebens, von unferem Gefichtspunfte aus beurtheilt, gibt 
e3 noch weniger. 

Wil man die materielle Cultur eines Volkes ftubiren, fo hat 
man theils zu unterfuchhen, auf welche Weife e3 die unumgänglichen 


? „Die Umfegelung Europas und Afiens auf der Vega“, I, 80-81. 
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Bedingungen für fein Dafein erfüllt, theils und fogar ganz befon- 
ders, die überflüffige Arbeit zu prüfen, die es zu feinem Vergnügen 
ausführt. 

Das harte Klima macht im norböftligen Afien den Kampf um 
das Dafein ſchwerer als er 3. B. auf den Inſeln der Südſee if. 
Das Mehr an Arbeit, an Ausftattung u. dgl., weldes wir infolge 
deffen bei den Tſchuktſchen finden, involvirt deshalb keineswegs 
einen Vorzug in der Eultur. Der Körper muß durch warme Klei- 
der gefhügt werben, vor der Kälte im Freien muß man in einem 
warmen Zimmer einen Zufluchtsort haben, weldes Bedürfniß auf 
befriedigende Weife felbft in einem Lande erfüllt wird, das fein an- 
dere3 Brennmaterial hat als Thran und Yeinen andern Feuerherd 
als eine Steinlampe. Die in erfter Reihe erforderlichen Werkzeuge 
find die Schneidewerkzeuge. Haden hat man, um damit Löcher in 
das Eis zu hauen; da man die Holzftüde, welde man verwendet, im 
allgemeinen mittels Bändern vereinigt, fo benupt man die Hämmer 
faft ausſchließlich zum Zermalmen der Knoden. Zum Gewinn ber 
Nahrung aus dem Pflanzenreich find Werkzeuge nicht erforderlich, 
für die Jagd und den Fifchfang hingegen find Harpunen, Spieße, 
Pfeile, Halten u. ſ. w. nothwendig. Ein Küftenbewohner muß Ge- 
legenheit haben, auf dem Meere zu fahren, doch find die Boote der 
Tſchuktſchen fchledter als die der Eskimos. Schlitten gibt es von 
einfacher Gonftruction, welde dem darin Sigenden wenig Bequem 
licleit bieten. Die wenigen Gelegenheiten zur Handarbeit, die 
Einförmigfeit in der Art und Weife der Gewinnung des Lebens: 
unterhalt3 verurfadhen, daß die Werkzeuge und Waffen von geringer 
Mannicfaltigkeit find. Das Steinalter Schwedens weiſt eine viel 
größere Anzahl von Waffen: und Werkzeugformen, eine viel größere 
Vollendung und einen viel beflern Gejhmad in der Arbeit der: 
felben auf. 

Der Vergleich mit einer Offenbarung des europäifhen Stein— 
alters ift beredtigt, indem das Material, das dem Tſchuktſchen in 
feinem eigenen Lande zu Gebote fteht, fein anderes ift als dasjenige, 
welches den Völkern des Steinalter Europas zur Verfügung geftan- 
den: Knochen, Steine, Horn und Holz. Doc ift der Tſchuktſche viel 
ſchlimmer daran als die erften Bewohner des Nordens, denn das 
Holz, wenigſtens das größere, ift im Lande ber Tſchuktſchen felten, 
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und das Klima fo rauh, daß die Steine den größten Theil des 
Jahres hindurch feitgefroren find. 

Aber auch in diefem entfernten Winkel der Erde ift nicht einmal 
ein Bolt mit fo niederer materieller Eultur wie die Tſchuktſchen von 
aller Verbindung mit der Außenwelt abgeſchloſſen. Im Gegentbeil, 
die im Innern des Landes umherftreifenden Renthiertſchuktſchen find 
felbft die Vermittler des Handels zwiſchen den Küften der Berings: 
Straße und den Märkten der fibirifhen Pelzjäger. Man findet au 
bei den Tſchuktſchen eiferne Geräthe und vereinzelte eiferne Waffen, 
tupferne und eiferne Ringe; ein Tſchuktſche präfentirte fih auf der 
Bega in einem über den Pelz gezogenen Sammthemde; ruſſiſcher Ge: 
treidebranntwein und amerikaniſcher Gin werden weite Wege trans: 
yortirt, aber obſchon den Tſchuktſchen keineswegs das Beobachtungs- 
und Nahahmungsvermögen fehlt, ſodaß fie, um fi ein Vergnügen 
zu bereiten, eine Violine nicht allzu ſchlecht nachmachen können, fo 
find doch europäifhe Schußwaffen durdaus nicht der gefuchtefte 
Taufartifel." Für Geld zeigte nicht einmal der ſſchuktſchiſche 
Handelsmann Intereſſe. 

Ehemals muthig und Friegerifh, ſodaß fie nicht nur aus ihrem 
heutigen Lande einen früher dort wohnhaften Eskimoftamm, Onki⸗ 
Ion, zu vertreiben, fondern aud im vorigen Jahrhundert die Ver: 
ſuche der Ruffen, fie mit Waffengewalt zu unterjoden, zurüdzu: 
ſchlagen vermochten, und von folder Bedeutung, daß fie, während 
fie in ihrer neuen Heimat am Waſſer ganz natürlich viel von ven 
Sitten der Eskimos annahmen, gleichwol Esfimoftämme dazu brad- 
ten, die tſchuktſchiſche Sprache zu ſprechen, find fie gegenwärtig zu 
einem Stamme berabgefunten, der feine Tage ohne Kraft dahinlebt, 
und ergeben fi, wunderbar gleihgültig um den morgenden Tag, 
deſſen Ausſichten und Vorräthe dod oftmals gering find, fo ohne 
alles Nachdenken in ihr Schidfal, daß fie mehr heiter als traurig 
find, daß fie nicht, aus Begierde ihre Stellung zu verbeffern, der 
Frau oder dem Befigthum ihres Nächften nachtrachten oder über 
einander zu herrſchen fuchen. Ihre Tugenden find im allgemeinen 
negativ, die Bärtlichleit ausgenommen, welde zwiſchen den Mit: 


? Anders zeigte fi in dieſer Hinficht das Berhältniß auf der Sübfeite der 
Tſchuttſche nhalbinſel. 
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gliedern der Familie herrſcht und ſich unter anderm in Liebfofungen 
und dem Eifer offenbart, den Seinen von dem Guten mitzutheilen, 
was einem unvermuthet zuteil geworden ift. Wenn num die Ge— 
neigtheit und Fähigkeit, etwas auf dem Gebiete der Kunjt auszu: 
richten, ſchlecht mit den Eigenfchaften übereinftimmen, welde wir 
a priori einem Volke beilegen, das auf einer niedern Gulturftufe 
fteht, haben wir dann nicht einen beinahe ebenfo eigenthümlichen 
Contraſt in diefer Familienliebe bei einem Volke ohne jeden höhern 
Schwung in geiftiger Hinficht? 

Diefe milde Gutmüthigkeit kann fi) auch auf das Verhältniß 
zu den Hausthieren erftveden. Ein Küſtentſchuktſche, welcher bei der 
übertwältigenden Kälte eine Freiftatt auf der Vega fuchte, ſchleppte 
feinen fteifgefrorenen Hund mit fi, der erft nad) Tangen Bemühunz 
gen ins Leben zurüdgerufen werden konnte, und wenn der Ren— 
thiertfchuftfche des Morgens aus feiner Wohnung tritt, fammeln fi 
freiwillig feine Nenthiere um ihn, und für jedes von ihnen hat er 
einen freundlihen Gruß. 

Dies ift ein liter Zug im Bilde. Andere fehlen nit, denn 
aud auf dem Gebiete der materiellen Gultur beſchränkt ſich der 
Tſchuktſche nicht auf das Nothwendige. Der Mann bemalt jeine 
Baden mit einem Kreuz, die Frau tätowirt das Gefiht, die Arme 
u. ſ. w. Der Mann trägt ein Perlenband in den Ohren, ein mit 
Perlen befeptes Band über der Stirn, einen mit Perlen und Silber 
verzierten Augenfhirm. Die Weiber winden Perlenbänder um die 
Flechten des Haares. Kupferne oder, wenn es gehörig fein fein 
fol, eiferne Ringe werden ebenfalls getragen, doch find dieſelben 
nit einheimifhes Fabrikat. Die wenigen Farbftoffe, welde die 
Natur bietet, werden gern angewandt. Die Pfeilköcher, die Haube 
des Mannes u. dgl. werden mit Stidereien von weißen Renthier— 
haaren und Stückchen von Wollengarn verziert! Es gibt Menſchen 
in der civilifirten Welt, welde Zierathe für pure Eitelfeit anfehen. 
Der Ethnograph bemerkt das Vorkommen derſelben mit Befriedigung, 


? Einige in der „Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega“ (IT, 138) 
abgebildete Spangen geben gleichfalls Zeugnif von einer Arbeit, welche nicht erforder- 
lich war, damit diefelben ihre Beftimmung erfüllen Können. 
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indem fie einen Sinn verrathen, der nicht fo tief gefunfen ift, daß 
er ausfchließli auf das materiel Nothwendige bedacht wäre; er 
notirt daher mit Vergnügen, daß der Tſchuktſche Muſik macht, wenn 
auch nur einfache, daß er Gefang liebt, wenngleich nur eintönigen, 
und daß er eingenommen ift für Tanz, obwol nur Eunftlofen. 

Die Tſchuktſchen find, fagt Kapitän Nordquift!, nicht geſchickt 
im Rechnen und nehmen, wenn fie diefe Kunft üben, ftets Finger 
und Zehen zu Hülfe. So zeigt aud das von ihm mitgetheilte Ver: 
zeihniß von Zahlwörtern, daß die fünf Finger der Hand für das 
Rechenſyſtem der Tſchuktſchen beftinmend geweſen find: ſechs 3. B. 
bedeutet offenbar 146, der Name für funfzehn iſt erſichtlich ein 
Hauptwort, ebenſo der Name für 5, 10 und 20, und der Name für 
hundert bedeutet offenbar 5) 20.? Das von Nordquiſt mitgetheilte 
Wörterverzeihniß enthält zwar fo gut wie ausſchließlich Gegenftände 
und Verhältniffe in der Sinnenwelt bezeichnende Wörter — unter 
ihnen mehrere Namen für Sterne —, aber wir dürften nicht be 
rechtigt fein, von diefer Beſchränkung auf ein vollftändiges Fehlen 
von Wörtern zu fehließen, welche Erſcheinungen innerhalb höherer 
Gebiete bezeichnen: ſolche Wörter find nothwendig ſchwerer zu fin: 
den, indem das ihnen factiſch Entſprechende fi nicht mit Geberven 
bezeichnen läßt. J 

Der fein Geſchick mit Geduld tragende, in gewöhnlichen Fäl— 
len aller Energie ermangelnde Tſchuktſche glaubt an Geifter in 
der Erde, in Seen, in Flüſſen, auf Bergen, in der Sonne und im 
Monde. Ohne Frage dürfen wir auf Grund feines Charakters im 
übrigen annehmen, daß die ftärkfte Seite feiner Religion Furt 
iſt. Dur) Opfer fucht er das Wohlwollen der übernatürlichen 
Weſen zu geivinnen, aber ebenfo wie er mit Vergnügen den Fremden 
betrügt, knauſert er, wenn er opfert. Um einen guten Fiſchfang 
zu befommen, hielt es der Tſchuktſche Notti für nothwendig, dem 
Geifte des Sees zu opfern, aber von dem Zwieback, den er zu bie: 
ſem Zweck erhielt, fand er es nicht für nöthig, dem Geifte mehr 


4 Die wiffenfhaftlihen Ergebniffe der Bega-Erpedition, I, 210. 
® Auch die esfimofchen Kanjagmuten an der amerifanifhen Küfte haben ein 
Fünffgftem. — Dal, Cave Relics of the Aleutian Islands, ©. 2. 
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als einige Krümchen zu geben.! Wenn Nordauift jagt ?, daß der 
Tſchuktſche feinen Todten keine Verehrung zu widmen ſcheint, fo 
will e3 mid dünken, daß er darin nicht volfommen recht hat. Die 
vielen Amulete in der Form von Männern und Weibern weden ben 
Gedanken an einen Cultus der Seelen der Todten; für einen folden 
Eultus ſpricht nad meiner Auffaſſung deutlicher noch die Beftat- 
tungsweife. Es ift freilih wahr, daß der Todte, wenigftens heut: 
zutage, im Freien ausgelegt wird, wo er ben Raubthieren zum 
Dpfer fällt; wir dürfen aber hierbei nicht vergeffen, theils daß Völ- 
ter von höherer Entwickelung früher ihre Todten von Raubvögeln 
verzehren Tießen, theils daß andere Umftände gegen die ſcheinbare 
Sorglofigfeit ſprechen, welche dieſer Brauch amdeutet. Die Grab: 
ftätte wird durch in einen Kreis gelegte Steine angegeben, und in 
der Nähe eines jeden Grabes findet fi ein kleinerer Kreis von 
Steinen, geopferte Gegenftände, Renthiergeweihe, Seehundsſchädel 
u. f. w. umſchließend. Obgleich der Körper des Todten den Raub: 
thieren überlaffen wird, wird er in neue Kleider gehüllt und an 
feiner Seite werben Geräthihaften und Waffen niedergelegt — in 
einem Falle ein mit Gold eingelegter eiferner Spieß, offenbar eine 
große Koftbarkeit. Neben einem Grabe wurde ein ganz neuer, mit 
Abfiht zerbrochener Schlitten angetroffen. Auch nad der Begra— 
bung, wenn wir uns eines ſolchen Ausdrucks bedienen dürfen, wer- 
den Sachen neben dem Todten niedergelegt. So fanden die Schwe- 
den an der Südküſte des Tſchuktſchenlandes eine der Thonpfeifen, 
melde Nordenſkiöld während des Winter ausgetheilt hatte, an ber 
Seite einer ſchon früher beftatteten Leiche. 


Als ein Seitenftüd aus einem civilifirten Lande dürfte Folgendes erwähnt 
gu werden verdienen. Als id) mit der Unterſuchung eines Begräbnißpfages im 
Innern Gothlands befKäftigt war, wurde mir erzählt, daß in der Umgegenb nen- 
lich ein Mann wahnfinnig geworden fei, und daß die Frau beffelben, den Grund 
davon darin fehend, daß der Man einen Grabhügel beihädigt hatte, in dieſes 
Grab ein Opfer gelegt habe. Ein Gräber, unzufrieden mit ben wenig bebeutenden 
Ergebniffen der Ausgrabungen, meinte, daß man, um etwas recht Gutes zu finden, 
in diefem Hügel graben müffe, während ein anderer überzeugt war, daß das Opfer, 
weldes einem Menſchen ben Verſtand wiebererwerben follte, gewiß nicht mehr ale 
zehn Dere betragen habe. 

? Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Wege, II, 21. 
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Die Tſchuktſchen find ſonach, dem in ber Beſchreibung des 
Winteraufenthalt3 der Vega an ihrer Küfte von ihnen entworfenen 
Bilde gemäß, ohme alle Frage ein Volk, das in der Bildung bes 
ſonders tief fteht. 


Mit den Eskimos kam die Bega nur in unbedeutende Berüh— 
rung bei Port⸗Clarence. 

Die Nordländer find befanntlih ſchon früh mit diefem Volke 
in Berührung gefommen. Die Norweger und die Isländer machten 
feine Bekanntſchaft bei ihren erften Beſuchen in Amerika; dur die 
dänifhe Colonie hat die Verbindung mit ihm während Langer Zei: 
ten beftanden, und die ſchwediſchen Expeditionen nah Grönland 
haben Veranlaffung gegeben, es näher zu ftudiren und von ihm und 
feinen Gewohnheiten eine ſowol auf ältere wie neuere Beobachtun— 
gen gegründete Beſchreibung zu geben. ! 

Eskimos kommen, wie bereit8 erwähnt, aud an der Be: 
rings⸗Straße vor; ihnen gehört die Nordküſte des amerikaniſchen 
Continents in einer Länge von ungefähr 5000 engliſchen Meilen. 
Im Dften haben die Esfimos oder, wie fie fi felbft nennen, In: 
nuits (d. h. Menſchen), infolge der Berührung mit Europäern in 
verjhiedenen Hinſichten ihre früheren Sitten verlaflen, während die 
weſtlichen Eskimos, weſtlich vom Madenziefluß, mehr von ihren 
Eigenthümlichkeiten bewahrt haben; es dürfte daher begründet er- 
ſcheinen, hier einige Worte über fie, über ihre Gewohnheiten und 
die Art ihrer Eultur zu äußern. 

Man hat früher mit dem Namen weftlihe Eskimos alle Küften- 
und Infelberwohner von dem genannten, an der Nordküſte Amerikas 
ausmündenden Fluffe bis zum NKupferfluß bezeichnet, welcher den 
Alantifhen Dcean gleich weftlih vom Mount-St.-Elias erreiht — 
mit andern Worten, die Bewohner der Küfte von dem nordweſtlichen 
Vorfprung Nordamerifas und den davor liegenden Infeln ſowie der 
langen Infeltette, die, von Alaska ausgehend, die Südgrenze des 
Beringsmeeres bildet. Jenſeits des Kupferfluffes und im Innern 


12. Fries, Grönland, dess natur och innevänare (Upfala 1872). 
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diefer Halbinfel wohnen Indianer der Tlinkit- und Tinneh— 
Gruppe. 

Bei näherer Bekanntſchaft mit den Küftenbewohnern hat e3 ſich 
jedoch gezeigt, daß Unterſchiede zwiſchen ihnen gemacht werden kön— 
nen, Unterſchiede, welche früher nicht ſo zahlreich geweſen zu ſein 
ſcheinen: die vermehrte Berührung und die zunehmende Abhängigkeit 
von den Weißen, Amerikanern und Ruſſen, laſſen die urſprünglichen 
Verſchiedenheiten und das urſprüngliche Weſen im allgemeinen immer 
mehr zurücktreten. Drei Gruppen hat man indeſſen geglaubt auf: 
ftellen zu müffen: die eigentlichen weſtlichen Estimos, deren Gebiet 
an der Kopebuebai, alfo gleich nordöftli von der Berings-Straße, 
aufhört; die Kanjagmuten, welche die Weſtküſte der fraglichen großen 
Halbinfel, den öftlihen Theil der von ihr dort hervorfpringenden 
Aasfa:Halbinfel, ſowie öftlih von derjelben das Feftland bis zum 
Kupferfluffe wie auch die Infeln beivohnen. Den weitlihen Theil 
von Alaska und die die Halbinfel fortfegende Infelfette bewohnen 
die Meuten, welche ſich felbft Unnungun nennen folen. Von diefen 
drei Gruppen ftehen die weſtlichen Eskimos und die Kanjagmuten 
einander in jeder Hinfiht näher als den Meuten. 

Ale diefe Völker, innerhalb deren übrigens mehrere Kleinere 
Stämme zu unterſcheiden find, wohnen in einem nördlichen Klima, 
das ihre Widerftandsfähigkeit auf die Probe ftellt, ihre Gutmüthig: 
keit aber nicht hat tödten Fünnen. Die Gelegenheiten, das zur Er: 
haltung des Lebens Erforderliche zu beſchaffen, aus dem Meere ſowol 
wie von den Vogelfelſen und aus den Jagdgründen des Felt: 
Iandes, ftehen ‘ihnen in viel reiherem Mafe zu Gebote als den 
Tſchuktſchen. 

Das Ausſehen und andere phyſiſche Eigenſchaften laſſe ich un— 
berückſichtigt. Ebenſo wie die Tſchuktſchen ſind auch dieſe Stämme, 
wenn wir die Bedeutung des Wortes in weiterem Umfange nehmen 
als gewöhnlich, kunſtbefliſſen; es ſcheint uns daher angemeſſen, ihre 
Lebensverhältniſſe im allgemeinen kennen zu lernen. 

Die ſo lange Zeit des Jahres hindurch herrſchende Kälte, die 
häufige Berührung mit dem Meere hat ihre Erfindungsgabe zur 
Beſchaffung von warmen und waſſerdichten Kleidern angeſpornt. 
Die erſtere Eigenſchaft findet ſich beim Pelzwerk und den feder— 
bekleideten Vogelhäuten, die letztere bei den leichtern, aus den Ein— 


Beiträge zur Kenntmiß der Kunft der miedern Naturvölfer. 303 


geweiden der Thiere verfertigten Kleidungsftüden. Große Sorgfalt 
wird auf die Herftellung der Kleider verwandt. Die Kanjagmuten 
können Kleider haben, melde aus Hunderten von Vogelhäuten ge 
fertigt find; am Tage werden fie mit den Federn nah außen ge 
tragen, de3 Nachts werden die Federn nah innen gelehrt. Die 
Sorgfalt zeigt fih auch in der vielen überflüffigen Arbeit, melde 
fh die Frauen beim Nähen der Kleider machen: Stiderei, Flecht— 
werk, Franſen, Federquaften, Perlen — mandes davon fo prattiſch 
und gleichzeitig jo fein ausgeführt, ohme andere Geräthe als zur 
Nadel oder zum Pfriemen zugeſpitzte Vogelknochen, daß die Frucht der 
Arbeit ihrer Hände fih wol aud die Anerkennung der Europäer 
erwerben Tann. Bon allen diefen Kleidungsftüden will ih nur eins 
erwähnen: den großen, aus Holz (oder Leder) gearbeiteten, über dem 
Scheitel fpigen und mit einem langen Zipfel nad vorn ausſchießen⸗ 
den Hut der Aeuten, der in feinem Ausſehen einem verkehrt auf 
gejegten Südwefter gleicht. Hinten hängen Barthaare von Seelöwen 
herab; der eigentliche Hut ift mit daran befeftigten Knochenſtückchen 
und mit Farben geziert. Hübſch fieht das Ganze feineswegs aus, 
doch ift es unleugbar praktiih, denn das Vordertheil gibt ausge: 
zeichneten Schuß gegen den Sonnenglanz auf dem Waller und dem 
Schnee, auch kann es als Schutz gegen Pfeile dienen. 

Im allgemeinen darf man nicht hoffen, hier viele Proben von 
dem Schönen zu finden. Die Menfhen können feinen Schönheits- 
typus aufweifen und thun übrigens alles was in ihrem Vermögen 
fteht, um noch häßlicher zu werden als fie es von Natur ſchon find. 
Ich ſpreche hier nicht vom Schmuge, welcher ihnen gewöhnlich anz 
haftet, denn diefer fann doch weichen vor energiſchen Anftrengungen 
im Dampfbade, fondern von der Tätowirung, welde das Weib, 
wenn e3 mannbar geworden, in ihrem Geſicht anbringt, und mehr 
noch von den Dingen, welde Männer und Weiber in der Naje, in der 
Unterlippe, in der Zwiſchenwand der Naſe oder in Löchern gleich 
unterhalb der Mundwinkel oder in der Mitte der Unterlippe tragen. 
In diefen Löchern werden Knochenſtücke, allerlei Zierathe von Bern— 
ftein oder Muſcheln u. dgl. befeftigt, ja man kann fogar Perfonen 
jehen, welche dide Nägel in der Unterlippe hängen haben.! Je vor: 


I Coof jah bei feiner dritten Reife einen Dann umherſtolziren, welcher ein 
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nehmer man ift, oder je mehr man fi hervorthun will, defto mehr 
Löcher bringt man in der Unterlippe an: während das gemeine Volk 
fi mit zwei Löchern begnügt, haben hervorragendere Perſonen deren 
bis zu ſechs. Diefe Vorliebe für Schmudgegenftände ift allgemein. 
Bon den Weißen nehmen fie beim Tauſchhandel am liebiten Tabad — 
welchen fie mit Genuß verbrauchen, wobei fie den Raud regelmäßig 
hinunterſchlucken — fowie Eifen und Perlen entgegen. Perlen brin- 
gen die Kanjagmuten fo gut wie überall an: entweder auf Bänder 
gereiht um den Hals, um die Arme und um die Fußgelenfe, oder 
in Löchern, in die Ohren, die Nafe oder die Unterlippe gebohrt. 
Ein Neifender fagt, daß er kaum irgendwo Wilde gejehen habe, 
welche eifriger geweſen find, fi zu pugen oder vielmehr zu ver- 
unzieren. 

Ihren praftiihen Sinn zeigen diefe arktiſchen Völker in der 
Anlage und Anordnung ihrer Wohnungen. Die großen Contrafte 
des Klimas zwingen fie, fi zwei Arten von Wohnungen zu be= 
reiten, die eine, fehr leicht und zeltartig, für den Sommer, die an: 
dere zum Schuß gegen den Winter berechnet. Um fo größeres Ge- 
wicht liegt in diefer Hinfiht in der Art der Wohnung, indem 
Brennmaterial in der Bedeutung, melde das Wort für ung hat, 
bier fehlt. 

Die weltlichen Eskimos graben, wenn fie die Jurte oder Winter- 
wohnung errichten wollen, eine ungefähr 6 Fuß tiefe Grube in die 
Erde, worüber fie ein Dach aus zufammengebundenen Holzftüden 
oder Walfiſchknochen aufführen. Das Ganze wird fodann mit 
Erde überdedt. Eine Strede vom Haufe ab findet fih eine Deff- 
nung, zumeilen durch ein befonderes Dach geſchützt. Auf einer Lei: 
ter, einem mit Einfhnitten verfehenen Baumftamm, gelangt man in 
einen unterirdiiden Gang, welcher in das Haus führt. Zur Auf: 
führung einer folden Wohnung follen bisweilen mehrere Jahre er: 
forderlich fein. 

Die Kanjagmuten graben ſich ebenfalls in die Erde ein. Im 
die Eden der vieredigen Vertiefung fegen fie Pfähle, melde die 


Paar am Bord erhaltene Nägel durch die Unterlippe geftedt hatte; ein anderer, 
welcher fo glüdlich geweſen war, einen Meffingtnopf zu belommen, fuchte ihn fofort 
in einem Loche in der Unterlippe zu befeftigen. 
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Wände ftügen und das Dach tragen, deſſen Deffnung durch eine a 
aus Thiereingeweiden gefertigte Scheibe geichlofien werden kann. 
Durh eine Deffnung an der öjtliden Seite fann man in das 
Haus Friehen, das oft durch unterirdiche Gänge mit andern Räu— 
men in Verbindung fteht. Drei oder vier Familien pflegen zus 
jammenzuleben. 

Die Aleuten, von denen im allgemeinen angenommen wird, daß 
fie begabter find als die beiden andern Gruppen, daß jie aber ein 
weniger entwideltes Selbjtändigfeitsgefühl bejigen, haben gemeinfame 
Vohnungen. In einer großen, mit Holz und Erde überdedten Ein- 
ſenkung in die Erde, welde durch Scheidewände in eine Menge von 
Wohnungen getheilt und mit einem Mittelraum verfehen ift, in den 
man mittels einer Leiter von der oben bejchriebenen primitiven 
Art gelangt, Fönnen bis zu hundert Familien ihren Aufenthalt 
haben. 

Beſſer als in vielem andern bethätigt fi das Vermögen diejes 
Volkes, mit dem wenigen, was die Natur ihm bietet, feine Bedürf— 
niffe zu befriedigen, in den Schneehäufern (Igloo), welche die Eski— 
mos ſich errichten, wenn fie fi der Seehundsjagd wegen eine län— 
gere Zeit auf dem Eife eines Fluffes oder des Meeres aufhalten 
müffen. An einer Stelle, wo die Ebenheit der Oberfläche des 
Schnees vermuthen läßt, daß das darunterliegende Eis ebenfalls eben 
ift, ziehen fie einen Kreis von einem Durchmeſſer von 10—15 Fuß, 
ſchneiden aus demfelben den gefrorenen Schnee in Stüden in der 
Form von Duaderfteinen heraus und bauen damit einen gemwölbten 
Raum, twobei fie diefelbe Conftructiongweife anwenden, deren ſich 
Aſſyrer, Grieden und andere Völker des Alterthums bebienten, ehe 
fie die Kunft erlernt hatten, Bogen zu ſchlagen. Tiſch, Bänke und 
Feuerftätte im Innern diefes Raumes werden aus gefrorenem Schnee 
bergeftellt, worüber Felle gebunden werden. An einer Seite des 
Haufes wird eine Thür ausgehauen, und wenn nicht genug Licht 
durch die weißen Wände dringt, fo wird ein Fenfter ausgebrochen, 
welches mit einer Eisſcheibe geichloffen wird. „Das Material“, fagt 
Sir John Franklin, „iſt jo rein, die Conftruction fo elegant, die 
Wände ſo durchſichtig, das Licht, welches fie durchſchlüpfen laſſen, 
ſo angenehm, daß ein ſolches Haus einen ſtattlichern Eindruck macht 
als ein Palaſt aus Marmor.“ Er fügt ſogar hinzu, daß man 
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sein foldes Eskimogebäude mit ähnliden Gefühlen fieht, mit 
denen man ein Meifterwerf der griechiſchen Baukunſt betrachtet: 
„beide find für die Kunft Triumphe, jedes in feiner Art unüber- 
troffen“. 

Werfen wir einen Blick auf die Geräthe und Waffen, welche 
bei dieſen drei arktiſchen Völkern im Gebrauch ſind, ſo erhalten wir 
zwar neue Beweiſe, daß dieſe Völker aus wenig viel hervorzubringen 
vermögen, doch iſt es beſonders der Eindruck davon, daß die Natur 
ihnen fo äußerſt wenig bietet, den ich hier hervorheben will. Aerte, 
Pfeil-, Lanzen- und Harpunenfpigen u. |. w. waren, als die Euro- 
päer diefe Gegenden zu beſuchen begannen, regelmäßig von Schiefer, 
Feuerftein, Obfivian und Knochen — diefe Völker befanden fi aljo 
auf der Culturftufe des Steinalters. Dem wird dadurch nicht wider: 
fproden, daß fie bereits hin und wieder Pfeilipigen von Kupfer 
oder jogar Eijen hatten, denn diefe Spigen waren von anderswoher 
in ihre Hände gekommen. Ein Volk, das die Kunft, die Metalle zu 
bearbeiten, noch nicht verfteht, nimmt fortwährend den Standpunft 
des Steinalter3 ein, aud wenn es ſich im Befige des einen oder 
de3 andern Metalgegenftandes befindet. In neuerer Zeit hat die 
Berührung mit den Weißen in hohen Grade zugenommen, und des— 
balb find auch die Anleihen bei denfelben an Zahl und Bedeutung 
geftiegen — es gibt hier oben fogar Stämme, welde dem Namen 
nad Ehriften find, im Grunde genommen aber den Culturgrad des 
Steinalter3 noch nicht überſchritten haben. 

Im fittliher Hinficht ftehen fie tief, ja fogar fo tief, daß bei 
ihnen Lafter floriven, welde nur bei völlig ausgelebten Nationen 
follten vorkommen können. Die Ehe, oft ohne alle Geremonien ein: 
gegangen, wird zwar heilig gehalten, wenigftens infofern, als die 
Frau dem Manne Treue fhuldet, daß die Familienbande aber oder 
find, geht ſchon daraus hervor, daß bald ein Mann mehrere Frauen, 
bald eine Frau mehrere Männer hat. 

Geordnete geſellſchaftliche Einrichtungen find wir nicht beredtigt 
bier zu erwarten. Bei gewiffen Stämmen gibt es einen Unterſchied 
nit nur zwifhen den Freien und Sklaven, jondern auch zwischen 
den Höhern und Niedern. Bei verſchiedenen Stämmen Tommen 
Häuptlinge vor, welde zwar eine Anzahl Vorrechte genießen, auf 
die innern Qerhältniffe aber nicht den geringften Einfluß haben und 
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nur für die Beziehungen zu den Nachbarn von einiger Bedeu: 
tung find. 

Eine wichtige Perſon ift bei diefem Volke der Schamane, wie 
gewöhnlich Priefter und Arzt in einer Perfon, und wir können 
hieraus den Schluß ziehen, daß die Eskimos und ihre Verwandten 
in religiöfer Hinſicht nicht befonders hoch ftehen. Bei ihnen allen 
hat der Schamanismus fi jedoch nit in ganz derjelben Geftalt 
geoffenbart; namentlich bei den Aleuten fol das Syſtem eine eigen: 
artige Entwidelung gehabt haben, eine nähere Kenntnif davon 
dürfte aber gegenwärtig unmöglid zu gewinnen fein, indem die 
ruſſiſchen Miffionare die Neubekehrten vor allen Dingen mit dem 
Alten breden Iehren. Dies haben diefelben auch fo vollftändig ge: 
than, daß fie nur mit Abſcheu an ihre heidniſchen Vorältern denken. 
Deshalb haben fie auch nichts dagegen einzuwenden, wenn man auf 
ihrem Gebiete ein älteres Grab plündern will. 

Die Beerdigungsweiſe diefer drei Nationen haben die befuchen- 
den Weißen Gelegenheit gehabt zu ftudiren, und aus berfelben kön— 
nen wir einige Schlüffe ziehen in Bezug auf die Borftellungen, 
welche bier oben über dasjenige herrſchen, was mit körperlichen 
Augen nit zu erſchauen ift. 

Die Esfimos im engern Sinne, jagt ein Reifender, pflegen ihre 
Todten im allgemeinen nicht zu begraben. Wir dürfen aber deshalb 
nicht glauben, daß fie den Dahingefchiedenen feine Fürforge zutheil 
werden laſſen; es ift nicht fo leicht, in ihrem arktiſchen Lande zu 
„begraben — ich nehme das Wort in feiner eigentlihen Bedeu— 
tung. Dft begnügt man fi damit, den Todten befleivet auf die 
gefrorene Erde zu legen und ihn zum Schuge — wenigſtens mit- 
unter — mit Holjftüden zu beveden. Aber es herrſcht aud der 
Brauch, den Körper des Todten zufammenzubiegen und ihn dann 
auf die Seite in eine hölzerne Kifte zu legen, welde dadurch, daß 
man fie einige Fuß über der Erde auf vier Edpfähle ftellt, vor 
den wilden Thieren gefhügt ift, und melde oft mit Malereien, 
deren Vorbilder dem Thierreihe entnommen find, verfehen wird, 
oder die vollfommen befleidveten und mit Holz überdedten Leichen 
werden wenigftens auf ein Geftell gelegt. Auf dieſes Geftell oder 
in die Kifte werden Waffen oder Hausgeräthe placirt. Obſchon die 
Verfahrungsweife bei der Anordnung der Leihenverwahrungsorte 

20* 


308 V. Hans Hildebrand. 


oft nachläſſig geweſen ift, fo hat dennod eine fo große Zahl der= 
jelben den verheerenden Kräften Troß geboten, daß man aus der 
großen Anzahl der noch unterſcheidbaren Gräber den Schluß bat 
ziehen Können, daß die Eskimo-Küſte früher dichter bewölfert ge: 
weſen ift als gegenwärtig. 

In der Nähe von Port:Glarence fah Freiherr von Norden: 
ſtiöld zwei Gräber. Die volftändig befleiveten Leichen lagen auf 
der Erde ohne alle Bededung, waren aber umzäunt mit kreuzweiſe 
in die Erde eingefchlagenen Zeltftangen. Neben der einen Leiche 
lagen ein Kajak mit Rudern, Waffen (morunter eine geladene Doppel: 
flinte), Geräthe, Gefäße, zwei mit Blut beffedte Holzmasken und 
einige Thierbilder. 

Die Kanjagmuten geben bei Todesfällen ihre Trauer durch ver: 
ſchiedene äußere Zeihen zu erkennen. Sie ſchneiden das Haar ab 
und ſchwärzen das Gefiht mit Ruß. Nach Verlauf von fünf Tagen 
durfte der Trauernde baden, nad) fernern funfzehn Tagen zur Arbeit 
zurückkehren, und erft nachdem ein Jahr vergangen war, wurden 
alle Trauerzeihen abgelegt. Der Todte wurde in feine beften Klei— 
der gekleidet oder in die Haut eines Seehundes oder Seelöwen ge: 
hüllt und dann nad einiger Zeit in feine Wohnung oder in das 
für gemeinfame Vergnügungen oder für gemeinfame Arbeit beftimmte 
Gebäude gebradt. Hierauf wurde die Leiche nebft Waffen und Ge: 
räthen begraben und das Grab mit Holzftüden und Steinen zuge: 
dedt. In frühern Zeiten foll es Sitte gewejen fein, auf dem Grabe 
einen Sklaven zu opfern. 

Was die Beerdigungsweife der Aeuten anbetrifft, fo wiſſen wir 
darüber Näheres; in ihrem Lande find mehrfach Gräber mit fehr 
wichtigem Inhalt unterfuht worden. 

Die Todten wurden auf verſchiedene Weife behandelt. Die 
Armen wurden in ihre Kleider oder in Matten gehüllt und, mit 
einer Holzmasfe vor dem Angefiht, in den Schug einer bervor: 
fpringenden Klippe gelegt. Bisweilen wurde Treibbolz unter die 
Leiche gelegt, Waffen oder Geräthe dem Todten aber nur felten 
mitgegeben. Der Amerikaner Dal hat mehrere ſolche Gräber 
unterſucht. 

Angeſehene Perſonen — ſei es, daß ihr Anſehen in Reichthum, 
in der Macht der Verwandtſchaft oder in ihrer Geſchicklichkeit auf 
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der Jagd twurzelte — wurden auf umftändlichere Weife behandelt. 
Die Eingeweide wurden herausgenonmen, der Körper, um das Fett 
zu entfernen, in rinnendes Waller gelegt und dann fo compact wie 
möglich zufammengepreßt. Die Knie wurden an das Kinn angezogen, 
zu welchem Zwecke man fogar den einen oder den andern Knochen zer— 
brechen konnte, und das Ganze fodann getrodnet. Hierauf wurde 
der Körper nebft den beften Kleidern und dem werthvollſten Pelz 
wert des Todten in einen Holzrahmen gelegt und alles mit See: 
bundsfel umwidelt, um das Eindringen von Waffer zu verhindern. 
Das bierdurd gebildete Padet wurde an eine Stange gehängt, 
melde in horizontaler Lage auf zwei oder mehreren Stügen ruhte. 
In das Padet wurden felten Geräthe und Waffen, öfter eine Schale 
mit Efjen gelegt. Dagegen war e3 etwas Gewöhnlices, Haus: 
geräthe und Schnigereien in großer Anzahl an der Seite des Todten 
nieberzulegen. Padete, Kinderleihen enthaltend, wurden an ein ge— 
bogenes Stüd Holz befeftigt, deffen beide Enden in die Erde ein- 
geftoßen waren. 

Auch eine dritte Methode hat man befolgt, indem man den 
Todten zuweilen in dem Zimmer begrub, das ihm in dem gemein: 
ſamen Gebäude gehört hatte. Dall hat die Refte folder Wohnungen 
unterfuht und in ihnen Stelete angetroffen. Die Aleuten hegen 
alfo nit den Abſcheu oder die Furcht vor den Todten, melde ſich 
fonft bei den arktiſchen Völkern offenbart. 

Derartig war die Beerdigungsweife zu der Zeit, als die Ruffen 
mit den Aleuten näher befannt wurden. Uralte Gräber follen von 
nod früheren Deerdigungsweifen Zeugniß ablegen, von denen ic) 
bier nichts weiter mittheilen kann, al3 daß fie mehr mit denjenigen 
der Eskimos übereinftimmend geweſen fein follen.! 


> Ueber die Stämme in ber weſtlichen Ede Nordamerikas vgl. unter andern 
Werten: Bancroft, The native races of the Pacific States of North America, 
1. Bd., 2. Kap. (The Hyperboreans), und W. 9. Dall, On the remains of later 
prehistoric man obtained from the caves in the Catherina Archipelago, Alaska 
Territory, and especially from the caves of the Aleutean Islands. 
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Ich habe hier verfucht, mit wenigen Zügen die Völker zu zeich— 
nen, welche zu beiden Seiten der Berings-Straße wohnen. Niemand 
dürfte verfennen, daß fie auf einer fehr niedrigen Bildungzftufe 
ftehen, daß vieles bei ihnen äußerft primitiv ift, daß fie in gewiſſen 
Hinfihten innerhalb der engen Grenzen, melde ihnen geftedt ge: 
weſen, gleichwol eine recht anerkennenswerthe Fertigkeit fi erwor—⸗ 
ben haben, ſowie ſchließlich, daß mander Zug nicht den Charakter 
friſcher Urſprünglichkeit befigt, fondern im Gegentheil von einer 
Eulturform zeugt, die von der Gebrechlichkeit des Alters ihren Theil 
erhalten hat. Den Rückſchritt, welden der Freiherr von Norden: 
ſtiöld bei den Tſchuktſchen zu finden geglaubt hat, dürfte man wol 
auch den Eskimos und den ihnen verwandten Völkern nicht ab: 
ſprechen können. 


I. 
beichnungen und Schnitzereien der Tſchuktſchen und Eskimos. 


Sowol Tſchuktſchen wie Weſteskimos — ich nehme den letztern 
Namen in ſeiner weitern Bedeutung — finden große Freude am 
Zeichnen. 

Was die Tſchuktſchen in dieſer Hinſicht hervorzubringen ver: 
mögen, können wir an den Bildern auf S. 310, 311 und 314 ſehen, 
welche Zeichnungen wiedergeben, die von den Eingeborenen während 
des Aufenthalts der Vega an ihrer Küſte auf Papier ausgeführt 
worden ſind. Die meiſten dieſer Bilder ſind vollkommen deutlich, 
ſodaß es weitläufiger Erklärungen nicht bedarf. 

Die Tafel auf S. 310 iſt von abwechſelndem Inhalt. Zu oberſt 
ſitzt ein Tſchuktſche in ſeinem aus Holzleiſten gezimmerten Schlitten, 
welcher von acht Hunden gezogen wird. Dieſe find nicht ſchablonen— 
mäßig gezeichnet, ſondern fie nehmen verſchiedene Stellungen ein: 
einige ſchleppen die Laft, andere gehen ganz ruhig, wieder andere 
beluftigen fi während der Arbeit mit Sprüngen und Gebell. Die 
Fig. 2, 3 und 5 geben in ganz harakteriftiicher Weife die Bewohner 
des Meeres vom riefengroßen Walfifh bis zum Dorſch und Gropp: 
fiſch wieder. Die übrigen Figuren auf diefer Seite zeigen Menſchen 
bei verſchiedenen Beſchäftigungen: Tſchuktſchen, melde Eisbären (4), 
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Walroffe (4 und 11) oder Vögel (8) jagen, fiſchen (6) oder Ren: 
thiere pflegen (10), Männer von der Mannſchaft der Vega, welde 
Hafen ſchießen (7) oder ein Stüd Treibholz in Brennholz verwan: 
deln (9). 

Die Tafel auf S. 311 ift ebenfalls reih an Abbildungen: eine 
Fuhre, beftehend aus mehreren Renthieren mit je einem Schlitten, 
aber mit nur einem Kutfcher (1), zwei Tſchuktſchen bemühen ſich 
ein widerſpenſtiges Renthier einzufangen (2), ein dritter fteht im 
Begriff feine Harpune zu werfen (8), drei Männer rudern ein Boot, 
während ein vierter fi} in Bereitſchaft febt ein Walroß anzufallen (4), 
ein Mann Tehrt feinen Spieß muthig gegen einen Bären (5), ein 
anderer führt ein Nenthier am Geweihe (7), ein dritter treibt eine 
ganze Heerde (10), ein Wanderer mit einem langen Stabe in ber 
Hand und ein Schüge (9), Renthiere, gehend, fpringend und mit: 
einander ringend (8, 11), Zelte mit zum Theil fihtbarem Innern 
und ihren Bewohnern bei verſchiedenen Beſchäftigungen (12), und 
ſchließlich etwas, das nieht der Welt der Wirklichkeit angehört, näm— 
li der Mann im Monde (6). 

Die Tafel auf ©. 314 zeigt die Vega im MWinterquartier, fer: 
ner zwei Schweden, melde fih im Fechten üben, und eine Bären- 
jagd mit zwei Zägern, vielen Hunden und einer ſchon erlegten 
Beute. 

Mit diefen Proben von der Zeichenkunſt der Tſchuktſchen, zur 
Vergnügung ihrer Wintergäfte ausgeführt, mögen bier die Bil: 
der auf ©. 315 zufammengeftellt werben, welde von den Ein- 
geborenen auf der amerifanifchen Küfte bei Port-Clarence ausge: 
führte Zeichnungen wiedergeben. Dies find folde Zeichnungen, 
welche bisher in den archäologiſchen Werken mit Unrecht als tſchuk— 
tſchiſche gegolten haben. Die eskimoſchen Zeihnungen find auf leicht 
gebogenen Stüden von Walroßzahn, auf Bogen angebradt, deren 
Sehnen dazu benugt worden find, um den Bohrer in Bewegung zu 
fegen, mit welchem Feuer erzeugt wurbe.! Da diefe Bogen lange 
und female Flächen haben, jo war es nothwendig, die Figuren in 
lange Reihen zu ordnen; man beluftigte fi oft damit, ein und 
daffelbe zu wiederholen, fodaß die Darftellungen zumeilen etwas an 


Bgl. „Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega“, IL, 118. 
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Einförmigkeit leiden: ich verweiſe auf die dritte Reihe mit ihren 
vielen Walrofien und auf die legte mit den in einer Reihe ſchwim— 
menden Vögeln. In der achten Reihe fieht man Begräbnißftätten. 


Lord Walfingham auf Merton:Hal hat dem Freiherrn von 
Nordenſkiöld ein Stüd Walroßhaut mit Zeichnungen mitgeteilt, 
melde, auf photographifhem Wege verkleinert, auf der beigegebenen 
Tafel 8 wiedergegeben find. 

IH will es allerdings nicht auf mich nehmen, von allen dieſen 
Bildern eine befriedigende Erklärung zu geben, die Hauptzüge find 
jedoch fo deutlich, daß fie nicht misverftanden werden können. Nahe 
den Gontouren der Haut laufen auf beinahe allen Seiten breite 
Linien, welde an mehreren Stellen zu breiten Flecken anſchwellen. 
Diefe Linien ftellen den Strand dar, die Fleden find zuweilen Höhen, 
zuweilen Zelte, die letztern theils an den regelmäßigen koniſchen 
Formen, theils an den über die Zeltipige hinausgehenden Enden 
der das Gerippe des Zeltes bildenden Stangen erfennbar — dieje 
Heinen bervorftehenden Enden finden fi aud auf den modernen 
Abbildungen der Tſchuktſchen-Dörfer, z. B. an ber Figur auf ©. 3 
im zweiten Bande der „„Umfegelung Afiens und Europas auf der 
Vega“. Das Gebiet zwifchen diefen Küftenlinien und der äußern 
Kante der Haut ift Land, was wir aus den Gruppen fließen kön— 
nen, welde innerhalb dieſes Gebiets abgebildet find. So fehen wir 
3. ®. in der obern linken Ede drei Männer, ein jeder mit einem 
großen Bogen einen Pfeil nah einem Thiere richtend, das bereits 
von einem Pfeile im Nüden verwundet worden ift, ferner drei 
Männer, welde, zwei mit einem Spieß und einer mit einem 
Bogen, einen vierten Mann anfallen, der fih mit einem Spieße 
wehrt. Diefer vierte Mann ift ein Europäer, wie ih aus. fo: 
gleich darzulegenden Gründen annehme. In diefer Ede finden ſich 


S. 315 enthält Bilderreihen, welche mehreren Originalen entnommen find. 
Die Figuren haben die urfprünglihe Größe. Da wo die Darftellungen an einem 
Bogen auf der Tafel in zwei Reihen getheilt werben mußten, ift der Bereinigungs 
punkt mit einem X bezeichnet. 


Beiträge zur Kenntniß der Kunft der niedern Naturvöllker. 317 


weiter zwei ſchwarze Linien. Da beide nit Strandlinien fein kön— 
nen, jo dürfte die äußere den Zweck haben, einen Abſatz oberhalb 
des eigentliden Strandes zu bezeichnen, auf welchem ein anderer 
Streit in der Nähe eines auf ein paar Anhöhen liegenden Dorfes 
ausgefochten wird. In der rechten obern Ede fehen wir eine Ren— 
thierheerde und jenſeits derjelben einen Mann im Waffenrod; die 
Schöße und die Zufammenziehung un den Leib find deutlich zu 
unterſcheiden, ebenfo die ruffiihe Uniformmüge. In der Nähe da: 
von fehen wir einen andern Mann, den wir aud als einen Euro- 
päer betrachten müffen. Das Charakteriftiihe für diefe Männer ift 
nämli der unten gerade abgeſchnittene Rod. Die Eingeborenen 
dagegen, deren Kleider dicht anliegen, find fo abgebildet, daß 
die Kleider durch hervorftehende Kanten oder dergleichen nicht zu 
unterſcheiden find. Weiter unten auf ber rechten Seite fehen mir 
einen Europäer, mit einem hoch erhobenen Gegenftand in der einen 
Hand, einer Renthierheerde begegnen, und glei) daneben eine Reihe 
von mit Renthieren beipannten Schlitten; das vorderfte Renthier wird 
an dem Geweihe von einem Eingeborenen geführt, ein anderer Ein: 
geborener figt auf dem dritten Schlitten. An diefer Stelle fehlen 
die Strandlinien, was feinen Grund darin haben kann, daß der 
Zeichner fih eine Winterlandſchaft gedacht hat, in welchem Falle 
der Unterſchied zwiſchen Land und Wafjer durch die fchneebededte 
Eisdede des legtern an Bedeutung verloren hat. Am untern Rande 
des Bildes fehen wir eine in das Meer fi hinaus erftredende 
Landzunge, auf welder Schlitten mit Hundegefpannen, eine Jagd, 
ein Vogel und mehrere Menſchen abgebildet find. Links davon 
ſchießt ein höheres Land mit anſehnlichen Höhen und ein tieferes 
mit — fo ſcheint eg — einem Binnenfee und einem anfehnlihen 
Dorfe hervor. 

In der Nähe der Zelte bemerkt man galgenähnliche Figuren, 
beftehend aus zwei Ständern und einem darauf ruhenden Quer: 
ftüd. Diefelben erinnern an eine mehrfah in der Welt vorkom— 
mende Art von Vorratheplägen: Waaren, auf eine von Stangen 
u. dgl. gebildete Plattform gelegt, find für Hunde oder andere 
Vierfüßler nicht erreiäbar. Auch an die erhöhten Verwahrungsräume 
für Leihen, denen man auf der Nordweftküfte Amerikas oder auch 
anderwärts in der Neuen Welt begegnet, erinnern diefelben. Aber 
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Teine diefer Erklärungen ift befriedigend. Die Figur auf ©. 3 des 
zweiten Bandes der „„Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega” 
zeigt neben einem verlaffenen Zelte, von dem nichts weiter übrig 
iſt ala dag Holzgerippe, zwei Boote mit dem Boden nad) oben auf 
Pfähle gelegt, die als Stügen unter ihrem Vorder und Hintertheil 
angebradit find. Offenbar find es folde in der Nähe der Dörfer 
aufgelegte Boote, welche hier abgebilvet find. 

Auch an andern Stellen find Europäer abgebildet. Unter ihnen 
treten am meiften zwei in der niedern rechten Ede hervor; dieſelben 
find mit großen Regenſchirmen verjehen. 

Wie die Europäer dazu gefommen find, einen Plag auf dem 
Bilde zu erhalten, ift nicht ſchwer zu verftehen: nicht weniger als 
fünf mit zwei oder drei Maften verfehene Schiffe liegen an ver: 
ſchiedenen Stellen an der Küfte. Eins derfelben ift am Lande feit: 
gemacht. Auf diefem Theile des Strandes fieht man fowol Europäer 
wie Eingeborene. Einer der erftern, verfehen mit der charakteri— 
ſtiſchen Müge, ſcheint in einem lebhaften Geſpräch begriffen, ein 
anderer bietet einem Eingeborenen Waaren an. Eingeborene ver: 
rathen ihr Intereffe, indem fie ihre Arme in die Höhe ftreden; ein 
Fremdling thut, die Finger fpreizend, dafjelbe. Ein Mann fährt 
mit einem Hundegefpann an den Strand hinab, und ein anderer, 
welcher ihm mit einem Gefpanne folgt, kann feine Ungeduld nicht 
bemeiftern: er ſchwingt die Peitſche, um die Hunde zu größerer Eile 
anzutreiben. 

In der Nähe der andern Schiffe finden fih mehrere kurze 
ſchwarze Linien mit vielen kleinern Querjtrihen. Ich vermuthe, 
daß diefelben die Schiffsboote darftellen follen, bei deren Vormärts: 
bewegung die Ruder auf ganz andere Weife geführt wurden als von 
den Tſchuktſchen. 

Die Boote der Tſchuktſchen find leicht erfennbar, ſowol an ihrer 
Geftalt wie aud) an den fehaufelartigen Nudern. Die Größe der 
Befagung variirt. Bald haben die Ruderer menſchliche Geftalt, bald 
find fie durch gerade Striche repräfentirt. 

Gleichwie auf dem Lande ein Theil der täglichen Beſchäftigun— 
gen dargeftellt ift, jo au auf dem Waller, in welchem es von Wal: 
fiſchen mit &harakteriftiih mwiebergegebenen Formen — nicht einmal 
der aufipringende Wafferftrahl fehlt —, Walroffen u. |. m. wimmelt. 
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Befonders Walfiſche kommen in großen Scharen vor. Viele fcheinen 
von den Menſchen ganz unbehelligt zu fein, andere dagegen find 
mit Harpunen angegriffen, und der eine oder der andere von ihnen 
hat Boote im Schlepptau. 

Wenn aud die Menihen auf dem Lande bei ihrer geringen 
Größe, bei den Kleinen Mitteln, welde dem Zeichner zu Gebote 
geftanden, und bei der ſchematiſchen Darſtellungsweiſe zumeilen für 
eine gewiſſe Ausdrudsfülle in Stellung und Geberden Anerkennung 
verdienen, jo müſſen mir gleihwol den Scenen der Seejagd den 
Borzug geben. Die Ruderer bewegen ihre Ruder mit großer Negel: 
mäßigfeit. Der Steuermann im Hintertheil des Bootes ftrengt fi) 
augenscheinlich an, dem Boote die gewünſchte Richtung zu geben — 
er hält das Ruder mit beiden Händen — aber noch größere Kraft: 
anftrengung finden wir bei dem Harpunirer, welcher feine Waffe 
nad dem mächtigften Thiere des Meeres ſchleudert. 

Mit großer Naivetät läßt der Zeichner das Waffer bald offen, 
bald gefroren fein. Wir fahen foeben eine Fuhre Renthierſchlitten 
ſich vom Lande auf das Meer begeben, welches an diefer Stelle nicht 
durch die font gewöhnliche Küftenlinie begrenzt ift. Hier fehen wir, 
nahe der Mitte des Bildes, einen Mann, welder ſich nieberfauert, 
um einen Fiſch zu ftechen, der an die in das Eis gehauene Deffnung 
gekommen ift. Sehr Hug hat der Zeichner hier feine Aufgabe gelöft: 
er hat eine gerade Linie gezogen, auf welche er den Mann placirt 
bat, und am Ende der Linie einen Kreis, welcher das Loch im Eife 
darftellt. Aber gleih neben diefem Manne ſchwimmt ein großer 
Walfiſch, und in der Nähe davon fahren mehrere Ruderboote, melde 
ja doc offenes Waffer haben müffen. 

In der Nähe des Fiſche ftehenden Mannes fehen wir eine an: 
dere Scene, welche fi nicht auf offener See zugetragen haben kann, 
fondern Land oder in diefem Falle wol eher Eis vorausfegt, auf 
weldem man ftehen Tann: mehrere Perfonen find damit beichäftigt, 
ein Haus von der halbiphärifhen Form, welde wir von den Schnee: 
häufern der Eskimos Tennen, und mit dem diefen Häufern eigenthüms 
lihen langen und ſchmalen Eingang aufzuführen. Es kann ſchwerlich 
einem Zweifel unterliegen, daß wir bier ein ähnliches Haus vor ung 
haben; zwei Perfonen find gerade dabei, den Bau des Daches zu 
vollenden, welches eine ſchornſteinähnliche Erhöhung erhält. 
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Wenn diefer plögliche Uebergang von Waller zu Eis, wie eben 
gefagt worden, von einer großen Naivetät zeugt, fo haben wir alle 
Urſache, diefe Eigenjchaft noch mehr hervorzuheben, wenn wir mitten 
zwiſchen den Begebenheiten aus dem menſchlichen Leben Daritel- 
lungen von Himmelstörpern finden. Der an der einen Stelle ganz 
ſchwarze Kreis mit den vielen davon ausgehenden Strahlen und 
der an einer andern Stelle nur zur Hälfte ſchwarze Kreis mit den 
vielen Strahlen um feinen ſchwarzen Theil, können wol ſchwerlich 
etwas anderes fein als die Sonne oder der Mond, welder an ber 
erftern Stelle einem Manne, der gerade ein Walroß anfallen joll, 
fo nahe gekommen ijt, daß derfelbe feine Harpune zur Seite hal: 
ten muß. 

Es dürfte genug fein, diefe Andeutungen von dem Inhalt der 
Tafel gegeben zu haben; der Leer Tann felbit feinen Scharflinn an: 
ftrengen, um für die verſchiedenen Figuren eine Erklärung zu er 
halten. Für die eine oder die andere derjelben ift die Deutung 
zwar leicht gefunden, der Anftand verbietet es aber, diefelbe mitzu: 
theilen. Für verſchiedene Gegenftände ift es mir dagegen nit ge: 
glüdt, eine befriedigende Erklärung zu finden. Zu dieſen gehört 
die Darftellung in der untern rechten Ede der Tafel: ein gebogener 
Gegenſtand, befeftigt an einer Linie, welche quer über einen andern 
Gegenftand, deffen Form dem Buchftaben H gleicht, gezogen ift und 
dann von zwei Neihen Dreieden begrenzt wird. Wären nicht 
diefe Dreiede vorhanden, und wäre das Ganze nit auf das 
Land verlegt worden, fo würde ich geneigt fein, in dem gebogenen 
Gegenftand einen Anker mit einem Taue zu fehen, welches über eine 
Winde gelegt ift. 

Nur eine Figur will ich noch erwähnen, weil die Erklärung 
berfelben vieleicht nicht glei) für einen jeden augenfällig ift: eine 
Tanggeftredte menſchliche, obſchon etwas phantaftifch ausftaffirte Ge- 
ftalt nit weit von der Mitte der Tafel, glei hinter dem größten 
der Boote der Eingeborenen unmittelbar über einem harpunirten 
Walfifh und unter einem andern Bilde, das möglicherweije eine 
Wuhne darjtellen fol, aus welcher Waltoffe hervorfhauen. Der 
fraglihe Mann bat den Kopf eigenthümlih ausgepugt, über den 
Schultern ſcheint er eine Duerftange zu tragen, von deren Enden zwei 
Thiere niederhängen; der linke Arm ift nicht zu fehen, der rechte ift 
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erhoben und die Hand hält einen runden, mit einem Stiel verfehenen 
Gegenftand in die Luft. Diefer Gegenftand ift wahrſcheinlich eine 
Zaubertrommel von der in „Die Umfegelung Ajiens und Europas 
auf der Vega”, II, 26, abgebildeten Art, und der Mann dürfte ein 
Schamane fein. Der Schmuck des Kopfes, deſſen menſchliche For 
men derjelbe verbirgt, die flatternden Bänder, die niederhängen- 
den Thiere und die Trommel findet man aud anderwärts in 
der nordiihen Welt bei Schamanen und Medicinmännern wieder. 
Man vergleihe z. B. den indianifhen Medicinmann, welcher in 
3. 6. Wood's „The natural history of man“, II, 680 abgebil- 
det iſt. 

Es ift möglich, daß die fragliche Zeichnung auf befonderes Ver: 
langen von Europäern, welche das Land der Tſchuktſchen befucht haben, 
ausgeführt worden ift. In diefem Falle dürfte der Zeichner nur 
Darftelungen aus dem täglihen Leben feines Volkes haben geben 
wollen. Die Anwefenheit Fremder veranlaßte ihn, auch diefe eine 
Role in dem Bilde fpielen zu laſſen. Ebenſo ift es möglich, daß 
der Zeichner fein Werk zu feinem und der Seinen Vergnügen ge— 
ihaffen und es nachher einem Taufluftigen Fremdling abgelaffen 
hat. Iſt das Bild auf diefe Weife entftanden, jo können wir ung 
denken, daß das, was bier dargeftellt worden, weniger das täg- 
lihe Leben als vielmehr irgendein Beſuch von Fremdlingen mit 
den Begebenheiten ift, welche derfelbe hervorgerufen hatte. In die 
ſem Falle haben mir in dem Bilde eine Probe davon, mie die 
Tſchuktſchen Geſchichte fehreiben. Wenn wir die Iegtere Alternative 
als das Wahrſcheinlichere annehmen dürfen, fo wird es leichter, 
das Vorkommen des obenerwähnten Himmelsförpers in zwei Erem- 
plaren; aber mit etwas verändertem Ausfehen, zu verftehen: derjelbe 
fol dann die Zeit angeben, zu welcher die bargeftellte Begebenheit 
ftattfand. Im der Bilderſchrift der nordamerikaniſchen Indianer 
gibt die Anzahl der Sonnen zumeilen an, wie lange die geſchilderte 
Begebenbeit gewährt hat. 

Für die Auffaffung von der Neigung der Tſchuktſchen, fih auf 
dem Gebiete der bildenden Kunft zu verſuchen, ift diefes Bild von 
der größten Bedeutung. Die Proben von ihrer Fertigkeit in biefer 
Hinfiht, welde die Vega-Erpedition heimgeführt hat, find zwar fehr 
Harakteriftii und dadurd) von großem Intereſſe, fie zeigen aber 
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nur einzelne Verſuche. Hier haben wir dagegen ein Werk von höherm 
Range, indem der Zeichner eine reihe Gruppe zufammenhängender 
Begebenheiten wiedergegeben hat. . 


Es ift nit blos das Zeichnen, womit die Tſchuktſchen und 
Eskimos fi vergnügen; fie verjuhen ihre Kräfte aud auf dem 
Gebiete der Sculptur. Bon ihren Knochenſchnitzereien mögen bier 
ebenfalls einige Proben mitgetheilt werden. 

Die Bilder auf S. 323 zeigen fünf von den Tſchuktſchen in 
Knochen gefhnigte Thierbilder. Die zwei größern von ihnen ftellen 
Bären dar, melde aber gewiß nur jehr felten jo friebfertig find, 
daß fie, wie das oberfte Bild es zeigt, einen Menſchen auf ihrem 
Rüden Platz nehmen laſſen. 

Die Bilder auf ©. 324 zeigen fieben menſchliche Geftalten und 
fünf Menſchenköpfe mit einer geringen Andeutung des Körpers. 
Vier von diefen Figuren zeigen Tätowirungen im Geſicht. Zmei 
von ihnen find von Holz, movon die eine mit Augen von Zinn; 
die übrigen find von Elfenbein. 

Die Bilder auf ©. 325 zeigen ſowol Menſchen wie Thiere. 
In der oberften Reihe fehen wir einen Hund und zwei Hafen, in 
der zweiten ein Weib, weldes fein Kind auf den Achſeln trägt 
(von vorn und von der linken Seite gefehen), ein Weichthier und 
eine Misgeburt, darunter einen harakteriftiih wiedergegebenen 
Fuchs und in der unterften Reihe einen Seeftern und einen Fiih. 
Zwiſchen diefen Gegenftänden, melde alle Bilder aus der Wirklich: 
keit wiedergeben, Kommt in der vorlegten Neihe eine Figur vor, 
deren Vorbild im Reiche der Phantafie zu ſuchen ift: ein roh aus: 
geführtes Thier mit zwei Köpfen. Alle diefe Bilder find aus Knochen 
geſchnitzt. 

. Die Bilder auf ©. 326 und 327 zeigen aus Knochen geſchnitzte 
Darftellungen von Seehunden, Walroffen, von einem Seebären (2), 
von Fiſchen, Fliegenlarven und Walfiſchen; die Bilder auf ©. 328 
eine Gruppe von Vögeln, auf ©. 329 einen Sechund und ein 
phantaftifches, zmweiföpfiges Thier u. dgl., ſowie einen Gegenftand, 
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melder an dem einen Ende mit einer Andeutung von einem Thier- 
kopfe endet. 

Der Zwed diefer Bilder ift nit nur, Geftalten aus dem 
Thierreiche wiederzugeben, melde für den Menſchen, befonders in 
der rauhen Heimat des Tſchuktſchen, von fo großer Bedeutung für 
das Leben find, fondern es haben wenigſtens einige von ihnen als 
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Scynitgereien der Cfdaktfihen, 


Amulete gedient, und fie legen dadurch von dem myſtiſchen Zuſam⸗ 
menhang Zeugniß ab, welchen man fih zwiſchen den Schidjalen der 
Thiere und der Menſchen dachte. 

Zivei al3 Amulete gebrauchte Bilder von Thierföpfen find in 
„Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega“, IL, 121, ab: 
gebildet; auf derfelben Seite ficht man auch ein menfhenförmiges 
Amulet, an eine Eisfharre feftgebunden und dazu beftimmt, den Be: 
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Schnnereien der Cfchuhtfdjen. 
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Schatherelen der Cfdjahtfdjen. 
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Schuitereten der Tſchußtſchen. 
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mühungen, mittel3 Anwendung der Scharre auf dem Eife den See- 
hund an das Loc zu locken, wo man Gelegenheit erhalten könnte, 
ihn zu tödten, Erfolg zu bereiten. 

Während der Tſchuktſche fi fonad mit Fleiß und nicht ohne 
Geſchick der Nahbildung von Menſchen- und Thierfiguren widmet, 
ift er nicht jehr beanlagt und nicht befonders geſchickt, an feinen 





Styniferelen der Tſchuktſchen. 


Geräthen und Zierathen Ornamente anzubringen — ein Umftand, 
deffen Bedeutung ih noch ferner hervorheben werde. Von dem 
niedrigen Standpunkt der Ornamentif geben fowol die Figuren, 
welde in „Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega”, 
U, 133, vorfommen, wie auch die ſechs auf S. 330 abgebildeten 
Gegenftände Zeugniß. . 
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Ganz dafjelbe Verhältniß finden wir auf der gegenüberliegenden 
nordweftlihen Ede von Amerika. Auch dort hat man offene Augen 












Sqhniherelen der Cföjuktfcen. 


für die Erſcheinungen in der Thierwelt, aud dort zieht man es 
vor, die Thiere abzubilden, und nur ausnahmsweije entnimmt man 
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dem Thierreih Mufter für ftilifirte Ornamente. Die Figuren auf 
©. 331 find gute Proben vom Geſchmack der Eskimos in dieſer 
Hinfiht. Diefes Volk, das erft in neuerer Zeit Geräthe von bei: 
ferem Material als Stein erhalten — ein Steinmeißel ift in Fig. 7 
abgebildet — und von der Schönheit des menſchlichen Antliges 
einen fo geringen Begriff hat, daß es die Lippe mit Pflöden wie 
Fig. 9 entftellt, Tann fo gute Thierbilver herftellen wie die in 
Fig. 1—6 abgebildeten Knöpfe; die unterfte Figur auf diefer Seite 
zeigt ein Diaden, an welchem Thierköpfe nicht als Bilder, fondern 
eher als Drnamentmotive vorkommen. An den beiden Rudern, 
Fig. 4 auf ©. 332, kommen ein Gefiht und ein paar Augen 
als Ornamente vor; an dem Bootshafen und dem Meſſerſchaft, 
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Sqchathereien der Cfcuktfcen. 





Fig. 6 und 7 auf derfelben Seite, fehen wir dagegen Thierbilver, 
welche an Gegenftänden angebracht find, um diefelben zu zieren. 

Die gleihe Decorationsweife bemerken wir an einem auf 
©. 333 abgebildeten Wurffpieß von Grönland. 

Auch bei den Eskimos findet fih der Glaube an einen heim: 
lien und mächtig wirkenden Zufammenhang zwiſchen der Thier: 
welt und dem Menfchenleben. Diefer Glaube ift es, mwelder fie 
neben den Todten Thierbilder mit menfhlihen Gefihtern, wie auf 
©. 333 dargeftellt, Iegen und die Angefihte der Todten mit Holz 
magfen, wie die in Fig. 1 und 2 auf ©. 332 abgebildeten, be: 
deden läßt.! 

Die Figuren auf ©. 334 zeigen Proben von der Fertigkeit der 
Aleuten in der Schnigkunft. Zu oberft figt ein Meut in feinem 
Kajak. Auf dem Kopfe trägt er den im Vorhergehenden befprochenen 


? Fig. 3 auf der genannten Seite zeigt ein Amulet, welches die Geftalt eines 
menfjlicen Angefihts Hat und au einem Harpunenfloß befeftigt if. Gin ähnliches 
Miniaturgeficht zeigt die Todtenmaste in Fig. 1. 
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Schuitgerelen und Geräthe der Eskimos. 
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Scynigereien der Cokimon, 
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eigenthümlichen Hut. Die Stellung der 
Hände zeigt, daß er im Begriff ift, die 
Harpune zu werfen. An der Unter 
jeite diefer Bilder fiten Feine eiferne 
Staheln, melde es ermögligen, die 
Bilder auf einer Unterlage von Holz 


Scynitecel der Esklmos. 


zu befeftigen.! Die Thierbilder ftellen 
den Seebären, den Grönlandswal, den 
Walfiſch, die Sceotter, den Hund und 
den Fuchs dar. 


1 Diefe Figuren, welche früher der Samm- 
fung des Malers Lehman angehört haben, find 
von bem Hofgerichtsafjeffor A. D. Lundberg der 
Schwediſchen Gejellicjaft fiir Anthropologie und 
Geographie in Stodholm geſchenkt worden. Die 
vorftehend abgebildeten Gegenftände gehören mit 
Ausnahme des grönländiihen Wurffpießes der 
Bega-Sammlung an. 


[3 


Wurffpiefi von einem grönländifdjen 
Grab, 
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Siyniherelen der Alenten, 
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III. 


Verſuche von andern tiefftehenden Völkern auf dem Gebiete 
. der Kunſt. 


Es ift nit meine Abſicht, über die unzähligen Verſuche, in 
Bildern Gegenftände wiederzugeben, welche ſich innerhalb der Welt 
der Naturvölfer offenbaren, hier einen ausführlichen Bericht zu lie: 
fern. Wenn mir unter den Naturvölfern alle Völker verftehen, 
melde nicht in den Beſitz europäiſcher Cultur gelangt find, oder 
welche nicht felbft eine hohe Eultur von anſehnlichem Alter befigen, 
fo finden wir bei diefen Völkern einen folden Reichthum an Bil: 
dungsformen, eine folde Mannichfaltigkeit von verfchiedenartigen 
Cultureinflüffen, daß der Verfuh, eine erihöpfende Darftellung zu 
geben, uns allzu weit führen: würde. Ich begnüge mid) deshalb 
damit, bier hervorzuheben, daß die Tſchuktſchen und die Esfimos 
teineswegs die einzigen auf niedriger Stufe ftehenden Völfer find, 
welche Luft und Fähigkeit befigen, im Bilde Erfeinungen aus dem 
Leben wiederzugeben. 

Zu den am tiefften ftehenden Naturvölfern müſſen wir die Ein: 
geborenen auf dem ausgedehnten Gontinent zählen, welder von den 
Geographen den Namen Neuholland erhalten hat. 

Wir kommen bier zu einem andern Ende der Welt. Die Lage 
ift hier unbeftreitbar günftiger al3 an der Berings-Straße, es kom— 
men aber Umftände vor, melde für die Bevölkerung und ihre Ent: 
widelung nit günftig find. Das Land ift troden, das Wachsthum 
fehlt und aud das Thierreih bietet nur fpärlih Nahrung. Die 
Eingeborenen können, fofern fie fih nicht freiwillig dem Hungertode 
ausfegen wollen, im allgemeinen nicht Tange an einer Stelle leben. 
Auf ihren Wanderungen find fie gezwungen, in Heinen Haufen zu 
geben, denn für eine größere Schar können fie auf ihrem Wege 
nit anf genügende Nahrung reinen. Solche Verhältniſſe müſſen 
auf die Entwidelung hemmend einwirken, wennſchon auch bier wie 
anderwärts die Noth Erfindungen verſchiedener Art hervorruft, um 
das für das Leben Nothivendige zu beſchaffen. Dennoch laſſen die 
Auftralier, troß der Fargen Erde, in diefer Hinficht viel zu wünſchen 
übrig: innerhalb großer Gebiete ift die Kunft, Canoes zu bauen, 
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unbekannt, weshalb auch der Neihthum der an der Küfte Tiegenden 
Infeln an Kängurus und Emus nicht zu Nuge gemacht werden Fann. 

Wenn wir die Terminologie der vorgeſchichtlichen Alterthums: 
forfhung anwenden, fo müſſen wir die Auftralier dem Steinalter 
zutheilen. Sie wenden als Geräthe ſcharfkantige Quarz- und Granit: 
fplitter an, welche durch ſpärliche Behandlung mit einem andern 
Steine oft die Form von Beilen oder Meißeln erhalten haben. Sie 
fertigen Mefjer und Nadeln aus Knochen, Muſchelſchalen oder den 
Klauen der Raubvögel u. ſ. w. Von einfaher Beihaffenheit iſt 
der gefährlide Bumerang, deſſen Conftruction jedoch von einem 
guten Berechnungsvermögen Zeugniß gibt. Die Spieße find von 
Holz und werden mitunter mit Spigen von Stein oder Glasiplittern 
verfehen, welde mit Harz befeftigt werden. Um die Meinern Spiehe 
zu werfen, wird, tie in der arktifhen Welt, ein Wurfholz angewandt. 

Das Klima fordert hier Feine -warmen Kleider, au ift die 
Bekleidung an vielen Orten fehr knapp: zuweilen nur ein Gürtel 
von Haaren über dem Nabel. Von dem allgemein menſchlichen 
Vegehr ſich zu pugen, find aber aud die Auftralier nicht frei. Sie 
bemalen ihren Körper, bald fo, daß gewiſſe Theile deſſelben gleid: 
mäßig von einer Farbe bevedt find, bald bringen fie an demfelben 
Striche, Kreife, Kreuze u. f. w. an. Doch nicht genug damit, fie 
machen an gewiffen Stellen mit Muſchelſchalen tiefe Rige in die Haut 
und ſuchen diefelbe zwiſchen dieſen Nigen zu erhöhen, wodurch der 
auf diefe Weife decorirte Theil des Körpers das Ausfehen eines 
Neliefs erhält. Schmudgegenftände haben fie von einfacher Beidaf: 
fenheit: ein Hundeſchwanz wird in den Bart befeftigt, um denſelben 
länger und ftattliher zu machen, durch den Nafenfnorpel wird ein 
Pflock geftoßen, welder fo lang wie das Geſicht breit ift und 
welcher die Nafenlöcher fo verftopft, da man den Mund offen halten 
muß, um athmen zu können, Armbänder werden aus Pflanzen: 
fafern hergeftellt, Halsbänder fertigt man aus Rohrftüden, melde 
anf einen Faden gereiht werden, alles fehr primitiv und, von un: 
ferm Standpunkt betrachtet, jehr verunzierend. 

Der Geſchmack für Shmudjadhen zeigt, daß man, troß der 
tümmerlichen Lebensverhältniffe, an anderes als an das zur Erhal- 
tung des Lebens Nothiwendige denkt. Dafjelbe zeigt aud die Liebe 
zum Gefang und zum Tanz. 
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Für die Erfheinungen der Natur haben diefe Menſchen einen 
offenen Blid, und zwar nicht nur für ſolche, welche direct auf ihr 
Leben einwirken können. Sie unterſcheiden die Sternbilver, geben 
ihnen Namen und haben vielerlei Sagen über diefelben. Den Orion 
bildet nad) ihrer Auffaffung eine Schar Jünglinge auf der Känguru- 
jagd. Die Zwillinge nennt man „den ſchwarzen Mann und feine 
Frau”. Einige Stämme zählen bis zu drei, andere bis zu vier, 
einige bis zu fünf. 

Auch von den Auftraliern ift gefagt worden, daß ihnen alle 
Religion fehlt, aber auch in diefem Falle ift die Behauptung über- 
trieben gemwefen: einige Stämme glauben an ein göttliches Wefen, 
welches im Himmel wohnt und alles erſchaffen hat; dieſes Wefen ift 
leicht erzürnt, doch Täßt es ſich durch Tänze verfühnen. Die Sonne 
und der Mond werden mit Tänzen geehrt: in Sübauftralien fieht 
man im Monde den Mann der Sonne und in den Sternſchnuppen 
Kinder von Sternen. Mehr jedoch als an gute glauben fie an böfe 
unterirdiſche Mächte, melde gewöhnlich ihre verberbenbringende 
Wirkſamkeit zur Nachtzeit ausüben, fofern man fie nicht mittels 
entzündeter Feuer fern hält. Es gibt Zauberer, welche die Heilfunft 
ausüben. 

Der Tod, nimmt man an, wird durch Zauberei verurfaht. Um 
den Todten fammeln fih die Verwandten deſſelben, ſchreiend und 
den Schmerz dur Selbftverwundungen vermehrend. Die Beerdi— 
gungsweiſe ift verſchieden. Bald wird der Todte in einem Grabe 
beerdigt, welches mit Erde und Laub gefüllt wird, bald wird über 
ihm ein Feuer entzündet, weldes ihn verzehrt. Bald läßt man den 
Todten verweſen und. färbt dann feine Gebeine roth, bald ftedt man 
ihn oder feine Gebeine in einen hohlen Baum. Zumeilen legt man 
die Leiche in ein Canoe, zumeilen hat das Grab das Ausſehen einer 
Hütte, welde auf einem canveähnlihen Unterbau fteht. Die Hirn: 
ſchale des Todten wird mitunter als Trintgefäß verwendet. Bald 
glaubt man, daß die Todten vergehen, bald nimmt man an, daß fie 
in den Zweigen der Bäume ihren Aufenthalt haben, oder daß fie in 
Sterne verwandelt werben und in den Wolfen wohnen. Auch Tann 
der Todte in einen lebenden Menſchen fahren. 

Die Auftralier, welche in materieller Hinfiht unftreitig auf 
einem ſehr primitiven Standpunkt ftehen, verrathen eine lebhafte 
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. 
Begierde, ih auf dem Gebiete der bildenden Künſte zu verſuchen. 
In einer Gegend pflegt man in Känguruhäute Figuren zu rigen, 
welde fi durch aufgetragene Farbe deutlihd von der Grundfläge 
abheben. An andern Orten rigt man in bie Rinde der Bäume 
Bilder von Menſchen und Thieren. Befonders ift man eifrig, an 
Felſen oder an den Wänden der Feljenhöhlen Figuren, Angriffs: und 
Vertheidigungswaffen, Menfhen, Thiere, Menjhenhände, Känguru: 
füße u. |. w. zu malen. In einer Höhle am Carpentaria-Golf find an 
der weißen Felfenwand folgende Zeichnungen in ſchwarzer und other 
Farbe ausgeführt: Kängurus, Schildkröten, eine Hand, wieder ein 
Känguru, fodann 32 Menfhen, von denen immer der dritte doppelt 
fo groß ift wie die übrigen und eine Art von Schwert trägt. Auf 
der Clarks-Inſel (an der nordöftlihen Küfte) findet ſich ein Felfen, 
zunächſt mit Oder roth grundirt und darauf mit weißem Thon ziem: 
lich gut Haifiſche, Schildfröten, Seefterne, Keulen, Kühne, Kängurus, 
Hunde u. dgl. abgebildet. Auf einer zur Forefter-Öruppe gehörenden 
Inſel, die nur zur Zeit der. Ebbe aus dem Waſſer hervorragt und 
dann bisweilen von den Eingeborenen befucht wird, welche dort den 
Fiſch- und Vogelfang betreiben, find die glatten Felfen mit unzäb: 
ligen Bildern verfehen worden, die entweder nur eingeritzt oder mit 
der ganzen Fläche in den Stein eingehauen find. Diefe Bilder fol: 
len von verfhiedenartiger Beſchaffenheit fein, beſſer und fchlechter, 
werben aber als ziemli alt angefehen.! Auch im Innern von 
Auftralien trifft man Bilder an Felfenwänden, welde Quellen um: 
geben, ſowie auch in Höhlen. Mitunter find die Menſchenbilder fo 
nachläſſig ausgeführt, daß ihnen der Mund fehlt. ? 

Hinfihtlih der Ornamentik ftehen die Auftralier ziemlich tief. 


? Des DVergleiches halber mag hier daran erinnert werben, daß in eine im 
Fluſſe Angermanelf befindliche flache Felſenplatte, bie nur zeitweilig zugänglich iR, 
Figuren eingerigt find. Auch in Schweden finden fi Beweiſe dafür, daß bie 
Menſchen während des Steinalters ſich an die Küften begaben, um zu fiſchen, und 
daß fie fih dann während der Ruheftunden andern VBefchäftigungen widmeten, 
3. B. der Anfertigung von Steingeräthen. Auf diefe Weife if der fogenannte 
Lindivurmbügel im öftlihen Schonen ein bedeutender Fundort für Steingeräthe 
geworden. 

Dieſe Angaben über die Auſtralier find aus Waitz -Gerland's „Anthropologie 
der Naturvöller“ (Bd. 6) entnommen. 
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Wenn diefelbe von ihnen angewendet wird, fo find die Motive 
regelmäßig linear, dabei nicht nach fo beftimmten Regeln georonet, 
wie wir fie von der Drnamentit höherftehender Völker Kennen. 


Innerhalb der Grenzen bes ethnographiichen Gebiets hat man, 
troß der Reihhaltigkeit des gefammelten Materials, Urſache über den 
Mangel an ſyſtematiſchen Unterfuhungen zu Hagen; es find fo viele 
Verbältniffe unerklärt, beſonders was die frühern Schidjale der ver- 
ſchiedenen Stämme und ihre Verbindungen mit andern anbetrifft, 
daß man jih allzu oft angeſichts der einander meift entgegengejegten 
Erſcheinungen bei einer und berfelden Cultur damit begnügen muß, 
eine abmwartende Stellung einzunehmen. Die Contrafte treten grell 
hervor, aber wie fo verſchiedenartige Elemente innerhalb eines ein: 
zelnen Gebiet? auftreten können, wiſſen wir nicht. 

Eine Infel im Stillen Dcean, oft beſucht, aber wenig erforſcht 
— die Oſterinſel — bietet uns ſolche Contraſte in reichem Maße. 
Dieſelbe liegt abſeits wie ein Vorpoſten Polyneſiens gegen Amerika. 
Durch Berührung mit Reiſenden, mit auf der Inſel anſäſſigen Mif- 
fionaren und Coloniften haben die Eingeborenen zwar fremde Eultur- 
elemente empfangen können, doch müfjen wir jegt von ſolchen abjehen, 
indem gegenwärtig nur die urfprünglide Gulturform für uns von 
Intereſſe ift. 

Die Infel, obwol fruchtbar, bietet nicht alles, was wir bered: 
tigt find, als zur Nothdurft des Menſchen gehörend zu betradhten. 
Ein Stamm, deffen Land von allen Seiten vom Meere umſchloſſen, 
it felbftverftändlih auf dieſes angemwiefen, um einen guten Theil 
feiner Nahrung zu erhalten. Aber die Infel befigt feine fo großen 
Bäume, daß man daraus Kähne herrichten könnte. Früher wurden 
aus einen, mit Baft zufammengebundenen Holzftüden angefertigte 
Boote benugt, — jegt find die Eingeborenen genöthigt zu ſchwim— 
men, um fiſchen zu können. 

Nah den Waffen und Geräthen zu urtheilen, melde dieſelben 
gebraudten, als die Europäer zuerft mit ihnen in Berührung famen, 
müffen mir die urfprünglide Cultur als zum Steinalter gehörig 
betrachten. Dank der vulfanifhen Natur der Infel gab es auf der= 
jelben Obfivian, aus defien Splittern Pfeilfpigen und Mefjer her: 
geftellt wurden. Keulen wurden aus Holz verfertigt. Oft benugte 
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man im Kampfe blos von der Erde aufgelejene Steine, eine Waffe, 
melde doch die Eingeborenen nicht gegen die Feuerwaffen der Fremd⸗ 
linge ſchützen konnte. Man foeint auf der Infel nie eine ordent- 
liche Ornamentik gehabt zu haben, vorausgejegt, daß die ehemals 
im Gebrauch geweſenen Tätowirungsmufter nicht befier waren als 
die in Holz geſchnitzten Ornamente. 

Dagegen haben die Bewohner der Ofterinfel große Vorliebe für 
Schnitzerei und Bildzeihnung gehabt. In Geifeler’3 Reiſebericht, 
„Die Dfterinfel, eine Stätte prähiftorifher Cultur in der Südſee“, 
find mehrere Steinplatten abgebildet, auf welden wir in Farben 
(roth und ſchwarz auf weißem Grunde) ausgeführte Bilder von 
Götterköpfen — melde alles andere als jhön find — Boote mit 


Söyaiterei von der Oferinfel, 


Menſchen und europäifche Fahrzeuge fehen, letztere größer, ſchema— 
tiſcher und weniger detaillirt in der Darftellung als die Zeichnungen 
der Tſchuktſchen von der Vega. 

Die Schnißereien find beffer als die Gemälde. Obenſtehende 
Figur zeigt eine Bruftzierde von Holz, deren beide Enden die Form 
von Menjhenköpfen haben. Etwas Ungewöhnliches liegt in dieſen 
Schnigereien nicht, doch ift die große Zahl von Statuen und Bruft- 
bildern menſchlicher Geftalt überrafchend, von denen einzelne von jo 
anfehnlicher Größe find, daß fie eine Höhe bis zu 11 m haben fön- 
nen. Sie find zwar aus einer pordfen Lava gearbeitet, aber um 
diefelbe bearbeiten zu fünnen, hatte man feine andern Werkzeuge 
als Obſidianmeißel. 


Beiträge zur Kenntniß der Kunſt der niedern Naturvöller. 341 


Der Eifer und die Fähigkeit, folde monumentale Arbeiten — 
noch dazu in fo großer Anzahl — auszuführen, während man mit 
Werkzeugen ſo ſchlecht verjehen war, ftehen in einem Gegenſatz eigen= 
thümlicher Art. Dies tritt noch ſchärfer hervor, wenn wir bedenken, 
daß die mit Werkzeugen und Waffen von Obſidian verfehenen Be: 
wohner der Dfterinfel eine Bilderſchrift haben, beftehend aus Thier: 
figuren, von welcher ſich auf dem nebenftehenden abgebildeten Bruft- 
ſchmuck gleichfalls eine Probe findet. ! 


Bon der meit im Dften liegenden Dfterinfel gehen wir jegt 
zu den weftlih von der öftlihen indiſchen Halbinſel liegenden 
Nicobaren. Die Bewohner derjelben, melde nicht felten mit 
Europäern Berührung gehabt, ſowie ein Gegenftand däniſcher Civi— 
liſirungsverſuche geweſen find, befinden ſich gegenwärtig im Befige 
eiferner Waffen und können fomit nit als auf der niebrigften 
Eulturftufe ftehend betrachtet werden. Einige Aufmerkſamkeit müj- 
fen wir ihnen aber doch auf Grund ihrer Bildwerke ſchenken. Sie 
begnügen fi nämlich nicht mit einzelnen Darftellungen, fondern es 
macht ihnen Freude, größere Scenen von wechſelndem Inhalt hervor: 
zubringen, wir dürften daher berechtigt fein, ihre Werke mit den 
von ung früher erwähnten großen tſchuktſchiſchen Zeichnungen zu 
vergleichen. 

Da id hier von der auf Atapblätter ausgeführten Zeichnung, 
welde in dem Ethnographiſchen Mufeum in Kopenhagen verwahrt 
wird und, nad Angabe des Katalogs, die Begriffe der Nicobaren 
vom Weltall, nämlich die Sonne, den Mond und den Regenbogen 
am Himmel, die Fiſche im Meere, die Vögel in der Luft und — als 
Probe von dem höchſten Grade menſchlicher Vollkommenheit — ein 
europäifches Schiff darftellt, Teine Abbildung zur Hand habe, fo halte 
ich mid) an das theilweis farbige (roth und ſchwarz) Bild, welches 
in den Verhandlungen der Berliner Anthropologiihen Geſellſchaft, 
Jahrg. 1882, Taf. XI, wiedergegeben ift. 

Dieſes Bild hat einen vieredigen Haupttheil, darüber, auf zwei 


! Ueber die Berhältnifje auf der Ofterinfel vgl. Dr. Stolpe's Auffag in der 
Zeitfrift „Dmer", 1883, ©. 150-199. 
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kurzen Stügen, ein Oberftüd, deſſen untere Seite gerade, deſſen obere 
gebogen ift, mitten darüber eine runde Scheibe. 

In der runden Scheibe fieht man ein Gefiht, mit ſchwarzem 
Haar, rother Nafenfpige und rothen Fleden auf den Baden, um: 
geben von neun breiten Strahlen, roth mit ſchwarzen Kanten. Es 
Tann nicht wohl einem Zweifel unterliegen, daß diefes Bild die Sonne 
vorftellen fol. Im dem halbrunden Oberſtück bemerkt man ein 
krokodilähnliches Thier, eine ſchwarze Schlange, einen rothen, unbe: 
ftimmbaren Gegenftand — deſſen drei Figuren, wie man fagt, den 
Donner, den Wind und das Feuer vorftellen follen —, einen Vogel 
und zwei Menſchen; ferner (in der Mitte) eine menſchliche Geftalt, 
alle übrigen im Bilde vorfommenden menſchlichen Figuren an Größe 
überragend,, ſchwarzhaarig, rothbädig, verjehen mit rothem, vorn 
offenem Mieder, einem ſchwarzen, rothgeftreiften, weit abftehenden 
Rod u. ſ. w., melde den Geber „aller guten Dinge” vorftellen fol; 
um bdaffelbe eine Sammlung von aufrehtftehenden Gegenftänden, 
Spieße, eine Art u. dgl. 

Der Haupttheil des Bildes ift in fünf übereinanberliegende 
Bänder eingetheilt. In dem erften (von oben gerechnet) jehen wir 
zwei Häufer in einem Gehölz, zwei Männer, von denen jeder eine 
Fahne trägt, fowie einige Vögel, in dem zweiten eine Reihe von 
Hausthieren, in dem dritten eine Reihe tanzender Frauen und eine 
Reihe tanzender Männer, im vierten ein nicobarifhes Boot zwiſchen 
drei Schiffen, von denen das eine offenbar ein europäisches ift, und 
drei Seevögel, über den Schiffen fliegend. In dem unterften Bande 
fehen wir Fiſche allerlei Art, einige der Wirklichkeit, andere dem 
Reiche der Phantafie angehörend, alle, nah den Stellungen zu ur: 
theilen, tanzend. Ein anderes Bild, in einer engliihen Zeitſchrift 
beichrieben 1, enthält Abbildungen von der Sonne, dem Monde, den 
Sternen, Waffen, Geräthen, Thieren und Menſchen. 

Der „Geber aller Dinge” hat einen andern Namen, welder der 
„Gott im Monde” beveutet. 

Es ift offenbar, daß fi in diefen Bildern Verſuche zu einer 
ſyſtematiſchen Darftellung zeigen. 


" Journal of the Anthropological Institute of Great Britain and Ireland, 
10. 2b. (1881.) 
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Sehr niebrig ftehen die mit den Hottentotten verwandten Buſch⸗ 
männer. Hin und wieder trifft man bei ihnen Hütten, gewöhnlich 
aber ſuchen fie ihre Wohnungen-in Höhlen, in didem Gebüſch oder 
in Gruben, welde fie in die Erde graben und mit Zweigen zudeden. 
Sie nähren fih von ber Jagd, melde ihnen zumeilen Nahrung im 
Ueberfluß gibt, während fie, wenn das Jagdglüd gering ift, Hunger 
leiden müſſen. Sie werden als fröhlih und gutmiüthig gefchildert, 
ftehen aber fehr tief in der Bildung. Sie haben, wie man behaup- 
tet, Teine Perfonennamen; ihre Sprache hat Feine verſchiedenen Worte 


Beidhnungen der Snfchmänner. 


für Mädchen und Frau, fowie nur drei Zahlwörter. Sie glauben 
an einen unfihtbaren Menfchen, welcher in den Wolken wohnt und 
den fie anrufen, wenn Hungersnoth herrſcht, und deſſen Gunft 
fie durch Tanz zu gewinnen ſuchen, ehe fie fih im den Streit 
einlaffen. 

Auch diefe Menſchen haben Freude am Zeichnen. An Felſen— 
wänden auf ihrem Gebiet findet man mit rother, brauner, gelber, 
ſchwarzer oder weißer Farbe ausgeführte Bilder von Kriegern mit 
Bogen und Pfeilen, Scharen von Schafen, daneben aber allerlei 
Zeichen, Kreuze, Kreife, Punkte und Linien. Sie verftehen es aud, 
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auf Papier zu zeichnen, wenn fie ſolches von Europäern erhalten. 
Der NMiffionar Neuhaus zeigte im Jahre 1881 in einer Sigung der 
Anthropologifhen Geſellſchaft zu Berlin eine Reihe folder Zeichnun: 
gen vor. Bon diefen find umftehend drei in ungefähr halber urfprüng- 
licher Größe wiedergegeben: ein Zebra, ein Strauß und ein Boer, 
welder mit feinem Gewehr anlegt. Diefe, wie aud die andern 
Bilder find unleugbar auf eine ganz charakteriſtiſche Weife gezeichnet, 
obſchon wir jehwerli in das Lob einftimmen können, welches man 
ihnen gegeben bat, nämlich daß fie dur ihre Schärfe an die aus: 
gezeichneten altägyptiſchen Figuren erinnern. Die Bufhmänner bil: 
den lebende Weſen ab, pflegen aber ihre Geräthe nicht zu verzieren. 





Snblanerjeitjuung von Hordamerika. 


Ihre Nahbarn dagegen, die Kaffern, welde faft alle Gegenftände 
mit Ornamenten verfehen, haben nicht die Gewohnheit, Bilder nad 
der Wirklichkeit zu zeichnen. 


Noch ein Beifpiel von Bildern, von tief — wenn aud bei 
weitem nicht fo tief — ftehenden Menfchen gezeichnet, mag bier an: 
geführt werben, da e3 uns erſichtlich macht, daß derartige Bilder 
mit einer befondern Abſicht ausgeführt fein können. 

An einem Felſen am Dbern See in Nordamerika findet fi bie 
oben wiebergegebene bildliche Darftellung, welche eine befonbere Be: 


Thierbilder kommen in Afrika auch anderswo al® in dem Gebiete der Bufd- 
männer vor. 
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gebenheit, eine Fahrt, vorftellen fol, die ein weitberühmter Indianer 
häuptling über einen Theil der ausgedehnten Waflerflähe unter: 
nommen hat. Die fünf Kähne mit den aufrehtftehenden Strichen, 
welde die Ruder bezeichnen, geben die Stärke der Erpebition an. 
Ein an der Fahrt theilnehmender Häuptling, genannt Kiſchkemunaſi, 
der Name der Indianer für den Vogel Königsfifher, wird von dem 
Vogelbilde über dem worberften Kahn repräfentirt. Die drei Kugeln 
unter den brei Bogen geben an, daß während der Fahrt drei Son: 
nen am Himmelszelt geſehen worden find, d. h. daß die Reife drei 
Tage gedauert hat. Die Bedeutung der Schildkröte ift nicht voll 
kommen Har; man bat die Vermuthung ausgeſprochen, daß fie die 


Mindsrjeichnung aus der römifchen Maifergeit.  Mnderjeltinung ans dem Mittelalter, 


Landung andeuten fol. Auf Grabmälern der Indianer findet man 
im Bild Darftellungen von dem Namen des Todten, vepräjentirt 
durch fein „Totem”, von feiner Wirkjamfeit im Leben, von ber 
Anzahl feiner großen Thaten.! 

Ein Theil der Bilder diefer Naturvölker find ganz gut, andere 
verrathen ein befjeres Wollen als Können. Die Darftellungen 
diefer letztern Art erinnern fehr an die Bilder, melde wir in 
dem civilifirten Europa in unfern Kinderftuben ausführen fehen. 
Proben davon mitzutheilen ift überflüffig, denn wir Tennen fie 
alle aus eigener Erfahrung. Dagegen könnte es von Intereſſe fein, 


1 Bgl. das Kapitel Picture-writing and word-writing in Tylor's Early 
History of Mankind. 
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zu zeigen, daß auch in vergangenen Zeiten europäiſche Kinder fi 
mit Zeichnen beluftigt haben, und daß ihre Verſuche mit den 
Früchten der künſtleriſchen Thätigkeit unferer Heinen Kinder eine 
treffende Aehnlichkeit haben. Die bier wiedergegebenen Figuren 
zeigen: bie eine einen römiſchen Glabiator, einen fogenannten Re 
tiarius, gezeichnet von einer Kinderhand in dem neuerdings aus: 
gegrabenen Laiferlihen Palaft auf dem Palatinfchen Hügel in Rom, 
die andere das Bruftbild eines MWeibes, von einem Kinde auf ein 
Blatt einer Handſchrift gezeichnet, welde der jogenannten burgun- 
diſchen Bibliothek in Brüffel angehört. ! 

Ein ſchlagendes Beifpiel von der Verwandtſchaft zwiſchen den 
Tunftlofen Zeichnungen eines Kindes und den Verſuchen eines 
Naturvolles Bilder hervorzubringen, haben wir in dem berühm- 
ten Livre des sauvages, welches vor einigen Jahrzehnten mit 
Unterftügung von franzöfiihen Staatögeldern veröffentlicht wurde. 
Der Abbe Domeneh, mwelder mehrere Jahre in Amerika zu: 
gebracht und dort gewiß Gelegenheit gehabt hatte, indianiſche 
Zeichnungen zu fehen, fand in einer Bibliothef in Paris ein 
PVapierheft mit einer Menge roher Zeichnungen, welches von 
ihm in Facfimile unter dem ebengenannten Titel herausgegeben 
wurde. Die Zeichnungen waren mit ſchwarzer Kreide und Röthel 
ausgeführt, und ein Theil derjelben hat in der That Aehnlichkeit 
mit Indianerzeihnungen. Es kann aber kaum entſchuldigt wer— 
den, daß das Buch unter falſcher Flagge publicirt wurde, denn 
theils ftellt ein Theil der Zeichnungen biblifhe Perfonen dar, 
3. B. die Jungfrau Maria, Adam und Eva im Paradiefe und 
deren Austreibung aus demfelben, theils fteht bei einem Theil ber 
Figuren ihr Name oder Anmerkungen darüber mit deutſcher Schrift 
geſchrieben, melde dem franzöfifchen Herausgeber vollfommen unbe— 
kannt geweſen zu fein ſcheint. 


Dieſe beiden Zeichnungen find eninommen aus Havard, L’Art à trarere 
les meurs. 
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IV. 


Verſuche auf dem Gebiete der Kunft in der vorgeſchichtlichen Beit 
Europas. 


Ich komme nun zu dem zurüd, was id) in der Einleitung er— 
mähnt habe, nämlich zu den Bildern, melde auf Gegenftänden vor: 
tommen, die dem quartären Steinalter Europas angehören. 

Während einer Zeit, wo in dem genannten Theile unferes Welt: 
theils die Fauna noch nicht ihre heutige Geftalt angenommen hatte, 
fondern wo dort noch Thiere lebten, melde heute entweder ausge: 
ftorben find oder nur in meit entfernten, theilweife arktifhen Gegen: 
den fortlommen, mo die Thierwelt, 3. B. in Frankreich und Eng— 
land, unter anderm von dem Moſchusſchafe, dem Flußpferd, dem 
Nashorn, einem löwenähnlichen Thiere, das heute ausgeftorben ift, 
dem arktifden und dem norwegiſchen Lemming, dem Schneehuhn, 
Renthier, Stachelſchwein, dem Elefanten und dem jegt ausgeftorbenen 
Mammuth, der Hyäne und dem irländiſchen Rieſenhirſch harakterifirt 
wurde, während dieſer Zeit lebten in diefen — und aud in andern — 
Theilen von Europa Menſchen. Der Eulturftand derjelben Tann nicht 
jehr body geweſen fein. Die Funde von Weberbleibfeln von ihnen 
beftätigen diefen auf theoretiſche Gründe gebauten Schlußfag. Sie 
verftanden es, den Feuerftein und andere Steine zu bearbeiten, und 
erlangten in der Kunſt, mittels wol berechneter Schläge dem Steine 
die gewünfchte Form zu geben, große Fertigkeit, aber fie lernten 
nicht den Feuerftein fchleifen. Sie verftanden es, Knochen, Elfen: 
bein, Horn und ſelbſtverſtändlich aud Holz zu bearbeiten, von den 
aus letzterm Material gearbeiteten Geräthen haben fi natürlicher: 
weife feine bis auf unfere Seit erhalten. Die Menſchen diefer Zeit 
haben e3 offenbar nicht verftanden, aus Thon Gefäße zu formen. 
Den Todten feinen fie Feine befondere Fürforge gewidmet zu haben. 
Was fih von diefer fernen Zeit aufbewahrt hat, ift entweder zu: 
fähig in den Sandablagerungen der Flußbette oder auch zwiſchen 
den Reften von menſchlichen Wohnungen gefunden, welche in Felfen- 
höhlen oder unter dem Schuge von hervorfpringenden Felfenfanten 
angetroffen wurden. Die Menſchen diefer Zeit dürften fih von 
Jagd und Fiihfang ernährt haben; wir können ihnen keine Viehzucht 
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zutrauen, da in den Funden aus der Duartärzeit niemals Refte von 
dem treuen Begleiter der Herden, dem Hunde, gefunden worden find. 

Diefe Menſchen liebten es, gleichwie die Tſchuktſchen und die 
Eskimos, Bilder bald in Zeichnung, bald in Schnigerei auszuführen. 
Die bisher angetroffenen Figuren, von denen die meiften in Frank: 
rei) gefunden wurden, geben mehrere verſchiedene Originale wieder. 
Wir finden in Knochen, Elfenbein und größere Raubthierzähne einge— 
rigte Darftellungen vom Mammuth, Renthier, Pferd, Bifon, Auerochs, 
Seehund, Wal, vom irifhen Niefenhirih, von Fiihen und Vögeln 
und zumeilen auch vom Menſchen. Die wenigen Menſchenbilder 


Mammathbild aus der Onartärzeit, 


find ichledht ausgeführt, aber die Thierbilder find im allgemeinen 
vortrefflih, wovon fi ein jeder durch Betrachtung der hier wieder⸗ 
gegebenen Figuren von einem Mammuth, einem Pferde und einem 
Renthier überzeugen kann. Allerdings find gerade die Originale zu 
diefen Bildern die beften, welche bisher angetroffen wurden, aber 
von den übrigen ftehen ihnen viele nit nad). 

Das obige Manımuthbild findet ih auf dem Stüd eines Mam: 
muthzahns, weldes in der dur ihre Funde äußerft merkwürdigen 
Höhle bei La Madeleine im franzöfiihen Departement Dordogne 
aufgefunden wurde. Im Mai 1864 kamen der franzöfifhe Kunft- 
tenner de Verneuil und der engliihe Paläontologe Falconer, um 
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E. Lartet bei feiner Arbeit in diefer Höhle zu beſuchen. Als fie bei 
der Höhle anlangten, hatten die Arbeiter gerade in demfelben Augen- 
blid eine ziemlich dünne, in fünf Stüde zerbrochene Elfenbeihfcheibe 
gefunden. Als Lartet die Kanten von den verſchiedenen Stüden 
nad den deutlichen Anmweifungen, melde ihm die Bruchflächen gaben, 





Pferdebild ans der Ounartärzelt. 


zufammenfügte, machte er Falconer auf einige ſeichte Linien auf- 
merfjam, die ihm eine Thierfigur anzudeuten ſchienen. Falconer 
erfannte fofort einen Elefantentopf und fand aud mehrere Linien, 
die ihm an die Haarbefleivung erinnerten, welde das in arktiſchen 







DON 
9 
WE: - 
Menthierbild aus der Onartärgeit. 


Gegenden lebende Mammuth hatte. Die bei diefem Funde obwaltenden 
Umftände mahen e3 unmöglich, hierbei an einen Betrug zu denken. 

In derjelben Höhle ift ein cylindriſches Stüd Renthiergeweih 
mit beſchädigten Enden gefunden worden, auf welches vier Thiere 
gezeichnet find: auf der einen Seite zwei Hirſche und auf der andern 
zwei Pferde, von denen das eine oben dargeſtellt ift. 
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Die Thierbilder auf quartären Gegenftänden find, wie eben 
bemerkt, im ſüdlichen Frankreich nicht felten. An den großen Fund: 
ftellen aus derſelben Zeit, welche in England und Belgien unterfudt 
wurden, find nur einzelne Bilder gefunden worden. Dagegen wurden 
mehrere in der Höhle von Thayngen in der nordweftlihen Schweiz 
angetroffen. Das umftehend abgebildete weidende Nenthier, in ein 
Renthiergeweih gerigt, ift in diefer Höhle gefunden. Wie bereits 
angedeutet worden, rigte jemand auf die Knochen, melde nad) der 
Ausgrabung der Höhle am Plage liegen geblieben waren, einige 
Thierbilder, einen Fuchs und einen: Bären, mozu er’ die Bor: 
bilder einem nicht befonder3 alten populären deutfhen Werke ent: 
nommen hatte. Die Betrügerei wurde entdedt und man verfuchte 


Geſchuihtes Menthierbild ans der Anartärzeit, 


dann infolge deſſen alle bei der Ausgrabung gefundenen Thierbilder, 
obſchon ohne Grund, zu verbädhtigen. 

Man hat bemerkt, daß in den Bildern der Uuartärzeit den 
Thieren oft die Füße fehlen. Man hat geglaubt, diefe Erfheinung 
damit erffären zu können, daß der Zeichner von feinen Beobachtungen 
der Wirklichkeit jo abhängig geweſen ift, daß er die Füße, melde 
von dem hohen Graje verborgen wurden, zu zeichnen regelmäßig 
vergefien hat. 

Die Menſchen der Quartärzeit verftanden es auch, XThierbilder 
zu ſchnitzen. Als Probe mag obige Figur dienen, welche einen aus 
Renthiergeweih geſchnitzten Dold zeigt, deſſen Griff die Geftalt eines 
Renthiers erhalten hat. Diefer Dolch ift an der fehr reihen Fund» 
ftelle Laugerie Baſſe gefunden worden. In der Montaftruc-Höble 
in der Nähe von Bruniquel, ebenfalls in dem Departement Dor— 
dogne, find drei ähnliche Doldgriffe angetroffen worden. Zwei 
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derfelben, aus Mammuthelfenbein geſchnitzt, haben die Geftalt von 
Renthieren, das dritte, aus Renthiergeweih geſchnitzt, die Geftalt des 
Mammuth. 

Für Ornamente hatten die Menſchen der Duartärzeit feine Vor- 
liebe. Zwar fehlen ung aus diefer Zeit Gegenftände von weicher 
Eonfiftenz, melde am meiften zum Einfchneiden von Drnamenten 
verloden: Thongefäße hatten die Menſchen diefer Zeit nit, und 
alles, was fie in Holz gearbeitet haben, ift verloren gegangen. Aber 
menn fie bis in das Detail ausgeführte Bilder in jo hartes Material 
wie Elfenbein und Renthiergeweih zu fehneiden vermochten, jo gab 
es für fie fein denkbares Hinderniß, um in daſſelbe Material 
Drnamentmotive zu rigen, vorausgeſetzt, daß fie für folde eine 
Vorliebe hatten. 


In dem vom Profeffor Rupert Jones herausgegebenen Pracht: 
werk „Reliquiae Aquitanicae”, welches über die von Chrifty und 
Zartet bemwerkftelligten oder angeordneten Ausgrabungen in den 
Höhlen des ſüdlichen Frankreichs berichtet, kommen einige Auffäge 
vor, welche zeigen, daß man ſchon damals die quartären Geräthe zu 
erklären fuchte, indem man ihnen entfpredhende Gegenftände im nord- 
weftlihen Amerika, wenn au nicht weiter nördlich als in der Gegend 
von der Vancdouver⸗Inſel fuchte. 

Der engliſche Forſcher Boyd Dawkins hat diefen Hinweis auf: 
genommen, die entſprechenden Formen aber noch weiter nördlich, 
bei den Eskimos, geſucht. Dabei ift er aber nicht ftehen geblieben, 
fondern er ift zu dem Ergebniß gefommen, daß die Esfimos und 
die wefteuropäifhen Höhlenbewohner der Duartärzeit miteinander 
verwandt find. Die Gründe, welche ihn zu diefer Anfiht beftimmt 
haben, find folgende: 

Bon allen uncivilifirten Stämmen, melde die moderne Ethno— 
logie kennt, find es nur die Esfimos, die eine nahe Webereinftim- 
mung mit den Höhlenbewohnern der Quartärzeit in Lebensweife 
und Gewohnheiten, in der Kunft, in den Geräthen und Waffen zei: 


352 V. Hans Hildebrand. 


gen. Die Eskimos leben in einem arktifhen Klima, nähren fi von 
Jagd und Fiihfang, bilden neben ihren Wohnungen große Speiſe— 
abfallhaufen, befümmern ſich wenig um ihre Todten, haben die gleiche 
große Vorliebe für das Mark der Knochen, wenden bei der Berei- 
tung des Leders Schabefteine an, die vollftändig den in den quar- 
tären Höhlen des weftlihen Europas gefundenen Geräthen gleichen, 
fertigen Handgriffe aus foffilem Elfenbein, formen ihre Knochen: 
nadeln auf dieſelbe Weife, bereiten Fäden aus denjelben Sehnen des 
Renthierbeins, haben Steinfpieße und Pfeilipigen von berjelben 
Zorm, diefelbe Art gezahnter Harpunen, geftielt auf gleiche Weife, 
haben diefelbe Fähigkeit, Thiere abzubilden und wenden dabei das 
gleiche Verfahren an, halten fih — wenn wir von ihrer Gewohnheit, 
einen bedeutenden Theil ihrer Nahrung aus der See zu holen, ab- 
fehen — an diefelben Thiere, um Fleiſch zu erhalten. 

Der arktiſchen Thierwelt, melde in den weſteuropäiſchen Höhlen 
aus der Duartärzeit vorkommt, Tann man durch das europäifche 
Rußland und Sibirien bis über die Berings-Straße hinaus folgen. 
Der weſtliche Theil des arktiihen Europa gehörte in jener Zeit zu 
derfelben zoologifchen Provinz wie Nord» und Mitteleuropa und 
Alien. Wenn das in unfern Tagen nur im Lande der Eskimos 
vorkommende Moſchusſchaf ehemals, wie fofjile Reſte defjelben zei: 
gen, in Rußland und Deutſchland, ja im ſüdweſtlichen Europa bis 
hinab an die Pyrenäen gelebt hat, fo findet Boyd Dawkins darin 
ein Seitenftüd zu feiner Annahme, daß die im meftlihen Europa 
mit dem Moſchusſchafe gleichzeitigen quartären Menſchen als Eskimos 
im nördlihen Amerika fortleben. 

Die Aehnlichkeit der Geräthformen ift in der That fehr groß. 
Es ift beſonders ein Fall, den ich hier hervorheben will, indem es 
ſich hier nit um ein Geräth von fehr einfahem, fondern um ein 
ſolches von complicirterem Typus handelt. Um Pfeilſchäfte gerade zu 
richten, wenden die Eskimos ein langgeftredtes Geräth von Waltoß: 
knochen an, das in dem einen erweiterten Ende ein Loch hat, durch 
welches der Schaft des Pfeiles gezogen wird; glei hinter dem 
Rode endet das Geräth mit zwei dicht aneinanderfigenden, von— 
einander abgewendeten Köpfen. Diefelben Geräthe, von derfelben 
langgeftredten Form, mit einem Loche in dem erweiterten Ende und 
mit zwei voneinander abgemwendeten Thierköpfen oberhalb 
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des Loches find in den quartären Höhlen im ſüdlichen Frankreich 
gefunden worden. ! 

Aber auch dann, wenn wir in folden Einzelheiten eine wirklich 
ftaunenswerthe Uebereinftimmung finden, dürften wir etwas zögern, 
ehe wir die weſteuropäiſchen Höhlenbewohner al3 mit den Eskimos 
identisch erflären.. Die Identität oder nahe Verwandtihaft Tann 
nit durch die Nehnlichkeit in Sitten, Geräthen und Waffen - be: 
tiefen werben, fobald diefe Aehnlichfeit darauf beruhen kann, daß 
man an dem einen und andern Orte unter den gleichen klimatiſchen 
BVerhältniffen und mit ungefähr denfelben Hülfsmitteln zur Erhal- 
tung des Dafeins lebt. Beſonders groß ift die Gefahr, fih mit 
einem ſolchen Schluffe zu überftürzen, wenn die beiden Völker, 
melde einander gegenübergeftellt werden, an verfchiedenen Theilen 
der Erde wohnen, und wenn zwiſchen dem einen, dem jegt Tebenden 
Volke, und dem andern, welches aufgehört hat in feinem alten Ge: 
biete zu eriftiren, ein Zeitunterſchied von mehrern Jahrtauſenden 
Tiegt. 

Aber wenn wir ung aud in biefer Hinficht zurüdhaltend zeigen, 
fo haben wir doch das Recht, als eine bejonders merkwürdige Er: 
ſcheinung die Uebereinftimmung in den Gewohnheiten hervorzuheben, 
welche fi zwiſchen den Eskimos der Jegtzeit und den Bewohnern 
des weftlihen Europa während der Quartärzeit findet. 


Auf die quartäre Steinzeit folgte ein anderes Steinalter, 
welches gewöhnlich dag Alter des gefchliffenen Steines genannt wird. 
Sin Theil der aus Feuerftein oder andern Steinarten bergeftellten 
Geräthe, welche in diefer Periode angewendet wurden, haben näm— 
lich durch Schleifen eine glatte Fläche und eine ſcharfe, gleihgeformte 
Schneide erhalten. Eine andere Neuheit tritt auf und &arakterifirt 
diefe Zeit: man verftand es, aus Thon Gefäße zu formen. Es 
tann den Anſchein haben, als ob weder das eine noch das andere 


1 Bgl. Boyd Dawkins, Early Man in Britain, ſowie Hildebrand, Frrän 
äldre tider, worin, auf S. 165, die fraglichen Geräthe (nad) Boyd Dawfins) ab» 
gebildet find. . 

Rordenftiöld, Etubien. 23 
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fo befonder3 merkwürdig wäre, daß man deshalb das Recht haben 
follte, eine neue Periode aufzuftellen. Dft konnte ein Feuerftein oder 
ein anderer Stein, gleichviel ob bearbeitet oder nicht, ber Abnutzung 
und Glättung ausgejegt werden, und von der Beobachtung derfelben 
dürfte der Schritt zu der Einfiht, daß das Schleifen des Steins ge: 
wiſſe Vortheile bietet, nicht ſchwierig gemwefen fein. Ebenfo dürfte die 
Gelegenheit unzähligemal zu der Entvedung geführt haben, daß ber 
Thon fo mei ift, daß er geformt werden kann und daß er fih 
härten läßt, ſodaß das, mas man geformt hat, nicht nur Beftand 
haben, ſondern auch Flüffigkeiten halten Tann. Dieſe zwei Erfin: 
dungen können an verſchiedenen Drten gemacht worden fein und 
wahrſcheinlich ift dies auch der Fall gemeien. Ein Geräth von 
Zeuerftein konnte übrigens fo fein und glatt geſchlagen werden, daß 
das geidliffene Geräth keine befonders großen Vorzüge vor ihm 
hatte. Ebenſo wenig kann wol eine fo große Bedeutung darin lie 
gen, ob ein Gefäß aus Holz oder aus Thon gefertigt wurde, daß 
man aus diefem Grunde mit Recht eine neue Grenziheide zwiſchen 
zwei Perioden aufftellen Tann. 

Solde Einwendungen find in der That berechtigt, jedoch nit 
derartig, daß mir auf Grund derjelben befugt fein follten, den 
Unterſchied zwiſchen den beiden Perioden zu verwerfen; fie kön: 
nen nicht weiter führen als zu der Verwerfung der Benennung 
„das Alter des geſchliffenen Stein”. Denn es ift vollfommen 
fiher, daß es zwiſchen diefen beiden Perioden einen anſehnlichen 
Unterſchied gibt. 

Zu allererft in der Zeit. Die Menſchen des erften Steinalters 
lebten zufammen mit einer Thierwelt, welche fi in vielem von 
unferer heutigen unterfcheidet. Diefe hatte dagegen ihr Ausfehen 
erhalten, als die jpätere Steinzeit einging. Das frühere Steinalter 
mar an wenige Hauptformen für Geräthe und Waffen gebunden und 
verräth im allgemeinen eine gewiſſe Plumpheit in der Behandlung 
des Feuerſteins.! Die fpätere Steinzeit zeigt hingegen eine große 


? Gegenflände von dem fogenannten Solutre-Typus — ſpitzovale, befonders 
fein behauene feuerfteingerätfe — verrathen Feine ungefchidte Behandlung des 
Feuerſteins. Vielleicht dürften die jet geltenden Anſichten von der ſyſtematiſchen 
Stellung diefer Gegenftände einer Revifion zu unteriverfen fein. 
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Rannichfaltigfeit von Formen und eine große Feinheit in der Bes 
handlung des Rohmaterials. Die wechſelnden Formen für ein und 
daſſelbe Geräth zeigen, daß man verſchiedene Geräthe herftellte, um 
damit verſchiedene Bedürfniffe zu befriedigen — eine folde Ber: 
mehrung der Bebürfniffe trägt einen bebeutenden Fortſchritt in der 
Gultur in ſich. Die Glättung fpielt dabei eine fo untergeorbnete 
Rolle, daß das nordiſche Steinalter, welches aus vollgültigen Grün- 
den nicht bis zur Zeit der quartären Thierwelt zurüdreihen Tann 
und daher zu der jüngern Zeit, zum Alter des gejchliffenen Steins 
bingeführt werden muß, eine Zeitperiode hat, während welder man 
die Kunft, den Stein zu poliven, nicht gefannt zu haben ſcheint, 
während welcher aber die Thierwelt diefelbe mar wie heute.! 

Für die quartäre Steinzeit hat man Fein Hausthier nachweiſen 
können. Während der fpätern Steinzeit hatte man z. B. in 
Schweden zahme Rinder, Pferde, Hunde, Schweine und Schafe, viel- 
leicht au Ziegen. In diefer fpätern Zeit kannte man 3.8. in der 
Schweiz den Aderbau. . 

Auch in andern Hinfihten treten während der neuen Zeit be- 
deutende Fortjritte zu Tage. Während man in der quartären Stein: 
zeit befonders nadläffig in der Behandlung der Todten gewefen 
zu fein ſcheint, widmete man ihnen jegt große Fürſorge. Mit Mühe, 
Beitverluft und kluger Umſicht errichtete man für fie große Grab: 
tammern, welde man mol monumental nennen kann und melde, 
wenn wir die — im Vergleich zu den Hülfgträften unferer Zeit — 
geringen Hülfsmittel der Menden des Steinalters in Betracht zie— 
ben, wol unfere Beivunderung erregen mögen. Die Anorbnung 
diefer Gräber und die Beerdigungsmweife, von melder ihr Inneres 
Zeugniß ablegt, geben uns Auskunft nicht nur über die religiöfen 
Vorftellungen der Menſchen diefer Zeit, fondern auch in gewiſſem 
Grade über ihre geſellſchaftlichen Einrichtungen. 

Daß man in diefer Zeit ſich nicht mit dem begnügte, was für 
die Erhaltung des Lebens unumgänglich nothwendig war, fondern 


ı Daß Alca impennis, welche während der erften Zeit bes nordiſchen 
Steinalters eriftirte, jet micht weiter in Schweden vorkommt, ift ohne alle Be- 
deutung. Diefer Vogel lebte nachweislich dort wenigftens zu Anfang des Eifen- 
alters. 
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Bedürfniffe edlerer Art hatte, jehen wir nit nur an der eleganten 
Form, welde man den Geräthen gab, an den reihen Zierathen von 
ſchimmerndem Bernftein, die man ſich zu fchaffen verftand, fondern 
auch an der großen Neigung, die Werke feiner Hände mit Orna: 
menten zu zieren, Im Norden, wo diefes Steinalter feine reichfie 
Entwidelung erhielt, verfiand man es fogar, aus dem ſpröden Feuer⸗ 
ftein Ornamente heroorzuloden — der Leſer möge die gleihfam ge: 
träufelten Kanten an einem Theil der Dolche von Feuerftein bead: 
ten.! — Alle Holzgegenſtände .aus diefer Zeit find zwar verloren, 
aber wir können überzeugt fein, daß fie reich verziert geweſen find. 
Bon den Muftern, welde für fie in Brauch waren, können wir uns 


Probe von der Ornamentik aus der [pätern Steinzeit. 


mit Hülfe der Ornamentmotive auf den keramiſchen Producten die: 
fer Zeit gewiß eine Vorftellung machen. Eine Probe, ein in Däne: 
mart gefundenes Thongefäß,. mag hier vorgeführt werden. Die 
Thongefähe von Schonen zeigen eine große Verwandtſchaft mit den 
däniſchen, aber höher in Schweden hinauf, z. B. in Weftgothland, 
wo fi doch eine der Hauptniederlaffungen unferes Steinalters fand, 
ſcheint man die Geräthe nicht mit gleihem Geſchmack verziert zu 
haben; wenigſtens hat man dort nicht jo fein verzierte Geräthe in 
die Gräber zu den Todten hingelegt. Die Feuerfteingeräthe in den 
Gräbern Weftgothlands find jedoch nicht ſchlechter gearbeitet als die 
in Schonen. 


Bgl. z.B. Monteliue, Svenska fornsaker, Fig. 55 und 58. 
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Auch in einer andern Hinſicht finden wir einen bedeutenden 
Fortſchritt, nämlich in der verſchiedenartigen Ausbildung der Cultur 
in verſchiedenen Theilen von Europa. Für die ſpätere Steinzeit 
können wir unſern Welttheil in mehrere Provinzen eintheilen, zwi— 
ſchen denen ſich die Grenzen im allgemeinen mit großer Beſtimmtheit 
ziehen laſſen. Europa war in jener Periode allerdings nicht ſo dicht 
bevölkert als jetzt. Es gab Gegenden, ſogar ſehr beträchtliche Strecken, 
welche unbewohnt oder doch nur von zufällig hindurchziehenden 
Menſchen bewohnt waren. Wir können uns daher leicht denken, daß 
fich die Cultur an ſo mancher Stelle von einem Mittelpunkt nach 
verſchiedenen Richtungen, bis an einen umſpannenden Gürtel von 
Einöden hin ausbreitete. Bis zu der entgegengeſetzten Seite dieſes 
Grenzgürtels breitete ſich die Cultur von einem andern Mittelpunkt 
aus, und bei dieſer ſelbſtändigen Entwickelung, welche beiderſeits an 
einer ſolchen breiten Grenze ſtattfand, iſt es nicht zu verwundern, 
daß die Funde von den beiden Seiten derſelben gewiſſe Verſchieden— 
heiten aufweifen. Aber hierauf beſchränkt fih die Bedeutung der 
Provinzen der fpätern Steinzeit nicht. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
denfelben beruht noch auf etwas anderm, das kräftiger wirkt als ein 
Naturhinderniß. Zwiſchen den Erſcheinungen der fpätern Steinzeit 
in Belgien und Holland, zwei aneinandergrenzenden Ländern, herrſcht 
größere Verſchiedenheit als zwifchen dem Steinalter in Belgien und 
dem durch die Nordfee von ihm getrennten England, wogegen: das 
holländiſche Steinalter eine ſehr nahe Verwandtſchaft zeigt mit dem 
Steinalter des im Süden vom Waller umfchloffenen Schweden und: 
demjenigen des weit gegen Süboften gelegenen Polen. Mir fcheint 
es, als können diefe Verhältniffe nicht auf andere Weiſe erklärt 
werden, als daß man in die fpätere Steinzeit die Entftehung: von 
verſchiedenen Nationalitäten im nördlichen Europa verlegt. B 

Alle diefe Provinzen des fpätern Steinalter3 haben doch in 
ihren wechſelnden Eulturformen allerlei. Hauptzüge gemeinjain, und. 
ein folder ift das Fehlen folder bildlichen Darftelungen, wie fie fo 
oft in einem Theil des weftlihen Europa während der quartären 
Steinzeit vorkommen. i 

Keine Negel ift ohne Ausnahmen, fo auch hier, aber der Aus: 
nahmen jind in diefem Falle jo wenige, daß fie nur die allgemeine 
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Armuth um fo greller hervortreten laffen. Etliche diefer Ausnahmen 
will id bier anführen. 

In dem franzöfiihen Departement Marne hat man in ben 
Kreidefelfen, melde den Thalweg des Petit:Morins begrenzen, meh- 
tere Gruppen künſtlicher Höhlen angetroffen, in denen Menſchen, die 
in dem fpätern Steinalter gelebt, begraben liegen. Die Kreide ift 
nit ſchwer fortzubringen, ſelbſt mit einfachen Werkzeugen. In 
derjelben Gegend hat man in die Kreide lange Gänge gebrochen, 
um zu den Vorräthen von Feuerftein zu gelangen, welde in der- 
felben vorkommen. Es Tonnte alfo den Bewohnern des Orts leicht 
der Gedanke kommen, in bie Kreide Höhlen zu graben, in welden 
man Freiftätten für die Todten und möglicherweiſe auch Wohnungen 
für die Lebenden finden Tonnte. 

In einigen von diefen Höhlen find beim Ausbrechen derjelben 
bier und da an einer Wandfläche Reliefvarftellungen von äußerft ein- 
facher Beihaffenheit angebracht worden. Am beften find die Ahbil- 
dungen geftielter Steinärte: ein ſchwacher Stiel mit einem quergeftell- 
ten Vorderftüd, an deſſen einem Ende die Steinart figt. Diefe ift, 
um beſſer von dem Stiele unterfhieden werden zu können, zuweilen 
ſchwarz gefärbt. Die Menſchenbilder find ſchlechter als die der 
Tſchuktſchen und anderer ſchon erwähnter Naturvölfer: eine erhabene, 
bogenförmige Leifte, melde an beiden Seiten tief hinabreiht, gibt 
in ihrem meift marlirten Theile ſowol den obern Theil des Geſichts 
wie aud die Umriffe des Körpers an. Von dem oberften Theil 
diefer Leifte — aljo von dem Scheitel und der Stirn — läuft in 
gerader Linie nad unten eine ſchmale Erhöhung aus, melde offen 
bar die Naſe darftellen fol. Auf beiden Seiten von biefer Erhöhung 
findet fi je ein eingefenfter Punkt — die Augen. Etwas weiter 
nad unten bemerkt man eine erhabene Leiſte, melde aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach ein Halsband vorftellt, und nod etwas meiter 
hinab ein paar Weiberbrüfte.! 

Der Unterſchied zwiſchen diefen Verſuchen zu Kunftproducten 
und dem, was in diejer Hinfiht die frühere Steinzeit aufzumeifen 
hat, ift beträchtlich. 

Da diefe Bilder die Wände der Grabhöhlen nicht in großer 


I Bgl, be Baye, L’Arch6ologie pr&historique (Paris 1880). 
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Menge bededen, fondern nur einzeln oder paarweiſe gruppirt vor= 
kommen, fo ift e8 wahrſcheinlich, daß fie in einer beftimmten Abficht 
und nicht blos infolge des Dranges, eine Figur zu zeichnen, ent: 
ftanden find. Welche Abficht dies geweſen, ift für ung, die wir viel 
fpäter leben, ſchwer zu ermitteln. Daß man in einem Raume, in 
weldem man die Ueberrefte eines Todten verwahrte, ein Bild von 
einem Menſchen anbrachte, Tann jevod nicht wundernehmen. Die 
geftielten Werte haben vielleicht eine ſymboliſche Bedeutung gehabt. 

Diefe Annahme gewinnt in meinen Augen an Wahrſcheinlichkeit 
dadurch, daß ſich aud an einem andern Orte in Frankreich an einem 
Monument aus der fpätern Steinzeit das Bild von einer Art 
findet, in diefem Falle mit in den Stein eingehauenen Contouren. 
In der an Alterthümern reihen Bretagne findet fid ein Dolmen, 


Selfengeldgwang aus der Krelagne, 


Dol ar Marchant, welcher aus zwei Dachſteinen (von denen ber eine 
18 Fuß lang, 9 Fuß breit und 3 Fuß did ift) und mehreren die- 
jelben tragenden Seitenfteinen aufgeführt ift. An einem der Seiten: 
fteine fieht man. mehrere Gruppen von Bogenlinien und eine Gruppe 
ſchalenförmiger Vertiefungen; welche Bedeutung die einen und die 
andern gehabt, Tann ich nicht jagen. An den Dachſteinen findet fi 
das Bild von einer Steinart mit Stiel, welches bier nad einer 
Zeichnung in Ferguſſon's „Rude stone monuments” wiedergegeben 
ift. Steinäzte von gleicher Form, dünn, gut gefliffen, von einer 
breiten Schneide fih in eine Spitze verfhmälernd, wurden in ber 
Bretagne oft gefunden. Viele ſolche Aerte wurden 3. ®. angetroffen 
in der Steinfifte bei Mane er H’roel, an deren Thürftein fi. 
übrigens wenigftens acht Abbildungen von geftielten Steinärten 
finden. 
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. Die gemwöhnlichften Zeihnungen auf den Steinplatten in den 
Grüften des bretoniſchen Steinalter3 find Linear und vielfach ziem- 
lich unregelmäßig. 

Der franzöſiſche Altertbumsforiher Gabriel de Mortillet, wel— 
Ger mit einem großen Eifer für die Entwidelung der Wiſſenſchaft 
eine gewiſſe Neigung zu kühnen Schlüffen verbindet, hat zu erflären 
verfucht, weshalb die quartäre Steinzeit in einem Theil des weſt⸗ 
lichen Europa fo reich an guten bilvlihen Darftellungen ift, während 
die fpätere Steinzeit. an folden .eine fo große Armuth zeigt. 
Seine Erklärung ift folgende: 

„Während der Madeleine=Zeit herrſchte zwiihen Sommer und 
Winter ein großer Unterfchied in der Temperatur, aber das Wetter 
war troden und ſchön. Ein wolfenfreier Himmel ließ des Tages 
über die Sonne leuchten und während der Nacht die Sterne fun: 
teln — Schaufpiele, die im hohen Grade geeignet waren, den Kunft- 
finn bei Menſchen zu weden, welche ruhigen Gemüths waren und ein 
angenehmes Dafein genoffen, dank dem reihlihen Zugang an Wild- 
pret, befonders an Renthieren, die zu den für ein ungebilvetes Volt 
nützlichſten Thieren zählen. 

„Diele Menſchen, wenig zahlreich, hatten es nicht nöthig, mit- 
einander zu ftreiten: der Krieg war nod nicht befannt. Da fie 
feine religiöfen Vorftellungen hatten, wurde ihre Phantafie nicht 
dur mwahnfinnige Furcht beunruhigt oder verdreht. Sie Tiebten 
und bemunderten die: Natur. Unter folden Berhältniffen war es 
ganz erklärlich, daß fie ihre freie Zeit dazu benugten, diefe Natur 
ſo treu wie möglich abzubilden. Deshalb haben fie.allerlei Thiere 
auf befonders treue Weife darftellen können. 

> „Die Veränderungen in der Natur, welde die Wolfen am Him: 
mel erzeugten und einen Theil der Thiere zerftreuten, vor allem 
das nüglichfte der Thiere, das Renthier, nah den arktiihen Gegen: 
den verjagte, müflen einen durchgreifenden Einfluß auf die Sitten ' 
der Menſchen ausgeübt haben. Genöthigt, für die Befriedigung ihrer 
Berürfniffe Sorge zu tragen, unruhig und dadurch ihres Auskom- 
mens beraubt, verließen fie allmählich, vergaßen fie die Kunft. Auf 
diefe Weiſe ftarb die Kunft aus.” 1 


2 ©. de Mortillet, Le pr&historique, antiquit& de l’homme. 
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Es ift meine Abfiht, zulegt zu erklären zu fuchen, wie die Den: 
ihen der Quartärzeit und mehrere tiefftehende Naturvölfer ganz 
gute Abbildungen beroorzubringen vermochten, während Völfer, 
welche in der Bildung unleugbar über ihnen ftehen, nicht das Ver: 
dienft eines Verſuches zu künſtleriſcher Wirkfamfeit haben. Ich 
werde dann Gelegenheit haben, de Mortillet’3 
Deutung diefer Verhältniffe zu prüfen. 

In ven harten Steinplatten, welde in 
den Gräbern des ſchwediſchen Steinalters 
Dad und Wände bilden, find niemals bild- 
liche Darftellungen angetroffen worden — als 
ſolche können wir nicht die ſchalenförmigen 
Vertiefungen anfehen, die in dem einen ober 
andern Dachſtein vorkommen. Dagegen be: 
fist das hiſtoriſche Staatsmufeum in Stod: 
holm einen Gegenftand, in welchem bildliche 
Darftellungen eingerigt find. Derfelbe ift fo 
wichtig, daß er eine nähere Beichreibung 
fordert. 

Bei einer kleinern Sammlung ſchoniſcher 
Alterthümer, welche 1865 dem Mufeum einver- 
leibt wurde, befand fi ein Geräth von Horn 
von dem in nebenftehender Figur gezeigten 
Ausfehen. Man hört Geräthe diefer Art ge 
wöhnlich Knochenärte benennen; gegen die 
Angemefjenheit dieſes Namens aber können 
begründete Einwürfe gemadt werben: wir 
finden hier zwar ein in den obern Theil des . 
Geräths gebohrtes Loch, in welches der Stiel derniriin ons Bienen, 
zu fteden ift, ſowie eine Schneide, aber die: ö 
ſelbe ift nit geformt wie die Schneide einer Art. Der untere 
Theil des Geräths ift nämlich ftets ſchief abgeſchnitten, fodaß die 
Schneide von dieſer geſchnittenen Fläche und der natürliden, rund 
erhabenen Außenſeite des Hornftüdg gebildet wird, wozu noch fommt, 
daß das, mas die Schneide fein ſollte, niemals die Schärfe hat, 
melde einer Art zukommt, und daß die fehiefe Fläche viel höher. 
hinauf abgenugt ift, als dies durd das Eindringen in den einen 
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oder andern weichen Gegenftand gejhehen Tann. Es ſcheint mir 
wahrſcheinlicher zu fein, daß die untere, ſchiefe und abgenugte Fläche 
das Wichtige an diefem Geräth ift und das andere nur als Hand: 





Die deichunag auf dem Yorngeräik 3. 361. 


griff dient. Die Estimos ſollen Geräthe von gleier Form haben 
und diefelben beim Glätten der Häute anwenden. 
ALS diefes Geräth im Mufeum durch Waſchen von dem Schmuge, 
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welcher e3 bedeckte, befreit wurde, zeigten ſich an feiner Außenfeite 
neben einer Menge von Riten, welche ihr Entftehen offenbar Zufäl- 
ligleiten zu danken haben, mehrere Striche, die ebenfo offenbar mit 
voller Abſicht eingerigt find. Nebenftehende Figur zeigt die ganze 
Außenfeite aufgerollt, ſodaß alle Zeichnungen gleichzeitig gejehen 
werben können. Am merkwürdigſten davon find die zwei Thiere 
von der Familie der Hirſche (au) hier find die Beine die ſchwächſte 
Partie); die Bedeutung der in der Mitte vorkommenden Vierecke ift 
nit fo leicht zu enträthfeln. B 


Während aljo die fpätere Steinzeit im Norden und au ander: 
wärts an bildlichen Darftellungen äußerft arm ift, finden wir eine 
große Zahl folder Darftellungen, melde der Bronzezeit angehören. 
Bilder von Thieren und Menſchen findet man theils in Metall, ge 
goffen oder gebunzt, theils in glatte Felfenplatten eingefenft, die 
fogenannten Feljenzeihnungen („Hälristningar“), welche am häufige 
ften und am weiteften verbreitet in Schweden vorkommen. 

Während der VBronzezeit gab es im Norden eine Cultur, 
welche ziemlich entwidelt war: der Reichthum an Gegenftänden, die 
für verſchiedenartige Zwecke beftimmt waren, an Waffen, Geräthen 
und Schmudgegenftänden ift groß, die Form berfelben oft edel; die 
Arbeit, welche auf fie verwandt worden, nit nur damit fie ſchlecht 
und recht ihre Beftimmung erfüllen, fondern damit fie auch das 
Auge erfreuen, ift anfehnlih. Die fpätere Steinzeit war fehr ge- 
neigt, Gegenftände zu verzieren, melde aus jo meiden Material 
bergeftellt waren, daß fie verziert werden Tonnten, aber das, was 
man in jener Zeit in diefer Hinſicht hervorbrachte, ift unbedeutend 
im Vergleih mit den Verzierungen, melde in der Bronzezeit ausge: 
führt wurden. 

Als Probe von den nordifhen Felfenzeihnungen mögen die 
nachfolgenden vier Abbildungen dienen. Auf der eriten, von Tegneby 
in Bohus-Län, fehen wir zu oberft eine Anzahl von XThieren, 
einen Mann, welcher mit Zugthieren zu pflügen fdeint, einen Bogen— 
ſchüten und reihbemannte Boote. Weiter nach unten fehen wir zwei 
Flotilen und vier Männer, welde einander paarweiſe befämpfen, 
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As Angriffswaffen benugen die Kämpfenden Werte, und zwei ber 
Kämpfer fügen den Körper mit einem runden Schild. 


Felfenzeidhnung In Kohus-Rän. 


Die andere Tafel, von Bada in derfelben Provinz, zeigt Bilder 
ähnliger Art, ebenfo die dritte, welche in der einen Ede unter 
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Felfenzeihnungen nicht felten vorkommende Abbildungen von Fuß: 
fpuren enthält; die vierte zeigt eine Felfenzeihnung aus dem füd- 
öftliden Normwegen.! 

Ueber das Alter der Felfenzeihnungen find ſehr widerſprechende 
Anfihten laut geworden. X. Holmberg fah in diefen Zeichnungen 


Felfenzeidmung In Sohus- Län. 


Darftelungen aus dem Leben und der Thaten der Wilingerzeit, 
€. 6. Brunius verwies fie in das Steinalter. 
Es find unftreitig Gründe vorhanden, welde bei einer erften 


1 Die bier mitgetheilten Figuren geben fon vor längerer Zeit ausgeführte 
Abbildungen von Felfenzeihnungen wieder. 2. Balter ift gegenwärtig mit der 
Veröffentlichung von befonders genau ausgeführten Abbildungen der Felſenzeichnungen 
in Bohns-Län befcäftigt. 
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Prüfung für Brunius’ Anficht zu ſprechen feinen. Er hegte die 
Meberzeugung, daß die in den Feljenplatten angebrachten Bilder nicht 
mit Metallwerkzeugen ausgeführt jeien — diefe Ueberzeugung theile 
ich auch, wenigſtens in Bezug auf die meiften Fälle —, aber daraus, 
daß fie mit Steinen ausgeführt feien, darf man nicht einfach den 
Schluß ziehen, daß fie der Steinzeit angehören: Steine wurden 
auch in fpätern Perioden mit Vortheil für verfhiedene Zwecke an— 
gewandt. Wenn wir dagegen an das Vorkommen von Bilder 
gruppen in der Welt der Naturpölfer denken, fo Tiegt e3 nahe, 
aud die nordiſchen Felfenzeihnungen, denen unftreitbar die Eigen: 
ſchaften fehlen, welde wirklichen Kunftihöpfungen angehören, als 
durch die Bemühungen eines Volks entftanden zu betrachten, das ſich 
auf ungefähr derjelben Gulturftufe befunden hat, wie die Stämme, 
deren Bilder wir im obigen einer Prüfung unterzogen. 

Es ift indeß vollfommen gewiß, daß die nordiihen Felſen— 
zeichnungen, wenigftens im allgemeinen, in der Bronzezeit ausgeführt 
worden find. Wie B. E. Hildebrand nachgewieſen, finden ſich zwi— 
ſchen unſern Felſenzeichnungen Abbildungen von Waffen, die in 
keiner andern Culturperiode als in derjenigen zu finden ſind, welche 
durch Anwendung der Bronze charakteriſirt wurde. Montelius hat 
in dem Bericht über die Verhandlungen des archäologiſchen Con: 
grefles in Stodholm ausführlich alle die Gründe angeführt, melde 
für Hinführung der Felfenzeihnungen zur Bronzezeit ſprechen. 

Henry Peterfen, welher in den „Aarböger for nordisk Oldkyn- 
dighet” für das Jahr 1875 über die wenigen und unbedeutenden 
Felfenzeihnungen in Dänemark berichtet, ift der Anficht, daß fie im 
allgemeinen der Bronzezeit angehören, daß aber eine bejonbere 
Gruppe zur Steinzeit hinzuführen ift. 

Die Völfer der Steinzeit führten große Grablammern aus, 
Steinblöden auf, welche theils die Wände, theils die Dächer diefer 
Grabfammern bilden. Es erſcheint wahrſcheinlich, daß dieſe Dad: 
blöde fid) wenigftens oft über den Erdhügel erhoben haben, welcher 
das Grab zu feinem beffern Schuge gegen äußere Gewalt von allen 
Seiten umſchloß. Wenn auf einem ſolchen Dachblock Figuren vor: 
kommen, fo fönnen fie einer ganz andern Zeit angehören als der: 
jenigen, in welcher das Grab aufgeführt worden ift. J 

Aber, wie Dr. Peterſen gezeigt, auch an den Innenſeiten der 
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Wand: und Dahblöde der Steinzeit kommen zumeilen Zeichnungen 
vor, jedoch von elementarerer Beſchaffenheit, nämlich theils jchalen- 
förmige Bertiefungen, theils gleiharmige Kreuze, zumeilen ums 
ſchloſſen von einem Kreife, in melden Falle fie wie vierfpeichige 
Räder erſcheinen. Diefe Zeichnungen müffen, da feine Beweiſe vor: 
banden find für eine Benugung der Gräber in einer fpätern Periode 
als derjenigen, in welcher fie aufgeführt worden, entweder im Zu: 
jammenhang mit der Aufführung des Grabgebäudez entftanden fein 
oder fon vorher auf den Steinen, welche man dazu verwendet 
bat, vorhanden gewefen fein. 

Den ſchalenförmigen Vertiefungen dürfte nicht viel Gewicht bei- 
zulegen fein, da fie fo einfach find, daß man fie nicht einmal Figuren 
nennen kann. Vertiefungen diefer Art kommen auf großen Felien- 
zeihnungsflähen zufammen mit Figuren vor, welde die nordiſchen 
Forſcher jeßt ohne Bedenken der Bronzezeit zuſchreiben. Es dürfte 
als unzweifelhaft gelten, daß dieſe fchalenförmigen Vertiefungen 
in irgendeiner beftimmten Abſicht entftanden find, obſchon dieſelbe 
jegt nicht mit Sicherheit angegeben werden fann. Da diefe Vers 
tiefungen aber in ihrem Ausfehen fo elementar find und ihre Be— 
fimmung von ebenfolder elementarer Natur fein Tann, fo Tiegt 
feine Veranlaffung vor, fie mit den Felfenzeihnungen in einen noth: 
wendigen Zufammenhang zu bringen. ! 

Anders ftellt fi die Frage, wenn wir und an die vierfpeichigen 
Näder halten, denn dies find beftimmte Figuren. An der untern 
Seite eines der Dahblöde eines Dolmen auf dem Territorium von 
Vefter Säby (Seeland) kommen neun Radfiguren vor. Eine Rab: 
figur findet fi tief unten in einem Wandftein in einem Dolmen 
bei Heltberg. 

. Die fpätere Steinzeit, welcher diefe beiden Gräber angehören, 
hatte, wie bereit3 erwähnt worden, eine reihe und beftimmt aus: 
geprägte Ornamentif, die auf weichem Material zur Anwendung 
kam und von welder an Thongefäßen Zeugnifje bewahrt find. Wenn 


? Um eine foldhe ſchalenförmige Vertiefung herzuftellen, hat man nur nöthig 
auf der Fläche des Steines andere Steine durch anhaltendes Klopfen zu zerfleinern, 
welche ſich dann infolge der Schläge in den barunterliegenden Stein eingraben. Unter 
jucht man die Steine, auf melden Macadamifirungsfteine zerkleinert werden, fo 
findet man regelmäßig eine ſchalenförmige Vertiefung. 

Rordenftiöld, Studien. 24 
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dies geeignet ift, in gewiffem Grade unfere Verwunderung zu er: 
regen, indem im allgemeinen bei den Naturvölfern die Vorliebe 
für das Anbringen von Bildern mit äußerfter Armuth in der Orna- 
mentif Hand in Hand geht, jo tritt der Contraft um fo greller ber: 
vor, wenn wir und ber Bronzezeit zumenden, welche der Orna— 
mentik fo große Aufmerkfamkeit ſchenkte und bei ihrer Anwendung 
jo großen Geihmad an den Tag legte. 

Unter folden BVerhältniffen hat Dr. Peterſen meiner Anſicht 
nad das Richtige getroffen, wenn er annimmt, daß die Sitte, 
Felfenzeichnungen herzuftellen, in der Steinzeit entftanden ift und 
im Bronzealter ihre höchſte Entwidelung erreiht hat. Auf diefe 
Art läßt fi nämlich der Contraft zwiſchen dem zahlreihen Bor: 
kommen von bildlihen, jhledt ausgeführten Darftellungen und ber 
nicht weniger reihen, forgfältigen Ornamentik erklären. Sei es 
nun, daß man fi) das Entftehen der Bronzezeit in unferm Lande 
al3 auf einer Einwanderung oder einem mächtigen fremden Eultur: 
einfluß beruhend denkt, fo muß doch die Bevölkerung der Stein: 
zeit, obſchon unter neuen Verhältniffen, im Lande meitergelebt 
haben, im letztern Falle einfam, im erftern zufammen mit ben 
Neuangelommenen. Die ältere Bevölkerung! konnte fi bei Ein: 
tritt der neuen Periode nicht gern von allen alten Gewohnheiten 
und Neigungen freigemacht haben, in den Felfenzeihnungen haben 
wir deshalb ein Erbe von der vorhergegangenen Seit, in ber zier- 
liden Ornamentif eine Erſcheinung der neuen Periode zu fehen. 

Aber full unter ſolchen Verhältniffen die Mehrzahl der nordiſchen 
Felfenzeihnungen auf die Stein: oder die Bronzezeit zurückgeführt 
werben? Dies erfordert in jedem befondern Falle eine Prüfung 
der innerhalb jeder Gruppe vorkommenden Figuren. Solange man 
der Steinzeit nit mehr als eine einzige Felfenzeihnungsfigur, das 
vierfpeihige Rad, mit voller Sicherheit zuſchreiben Tann, ift es, 
wenn wir die große Aehnlichkeit in Betracht ziehen zwiſchen den 
größern Felfenzeihnungen, von denen einige mit Sicherheit der 


Es ift natürlicherweife nicht meine Auſicht, daß die ältere Bevölkerung in 
diefem Falle neben den Neuangefommenen mit der Cultur der Steinzeit weiter 
lebte; diefelbe hatte unter dem Einfluffe der Neuankömmlinge auch die Cultur der 
Bronzezeit angenommen. 
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Bronzezeit angehören, am wahrſcheinlichſten, daß die meiften von 
ihnen diefer jpätern Periode zuzurechnen find. 

In Schweden wurde das Bronzealter von einem Eifenalter ab- 
gelöft, das mehrere Entwidelungsftufen durchlief und zuerſt unter 
dem Einfluffe Teltifhen, dann römiſchen Geſchmackes ftand. Zur Zeit 
des römiſchen Einfluffes offenbarte ih im Norden das für denfelben 
Harakteriftifche Alphabet, die Runen. Der Anfang der Eifenzeit 
war alfo, nad dem zu urtheilen, was wir jegt darüber wiſſen, ohne 
Schrift, ebenfo die vorhergegangene Bronzezeit. 

Sollten nicht möglicherweife die Feljenzeihnungen als eine 
Bilderjchrift gedeutet werden können? Bilderreihen können auf 
zweierlei Art die Schrift erfegen. Theils fann jedes Bild dem 
Worte entiprehen, das den Namen des abgebildeten Gegenftandes be- 
deutet, aber in einer ſolchen Bilderſchrift — vgl. 3. B. die im Vorher: 
gehenden mitgetheilte Bildererzählung aus Nordamerifa — muß man 
die dur die Zufammenftellung der verfhiedenen Bilder bezeichneten 
Wörter erft ergänzen. XTheils hat, auf einer Stufe von größerer 
Entwidelung, das Bild phonetifhe Bedeutung, ſodaß der Sinn 
durd die Buchftaben ausgedrüdt wird, melde in den Namen der 
gezeichneten Bilder enthalten find, oder auch fo, daß jedes Bild 
nit mehr als den Anfangsbudhftaben von dem Namen des Gegen: 
ftandes repräjentirt. Erft in diefem Stadium fünnen wir die Bilder- 
reihen mit vollem Recht eine Schrift nennen; da kommt es nicht 
länger in Frage, die Worte zu ergänzen, zu denen die Zufammen: 
ftelung von Bildern den Schlüffel abgeben kann. Bon diefer Teg- 
tern, eigentlihen Art ſcheint die Bilderſchrift zu fein, melde die 
Einwohner auf der Ofterinfel hervorgebracht haben. 

Eine folde Bilderſchrift können die Feljenzeihnungen nit ge: 
weſen fein, denn wenn man fidh einer ſolchen bedient, werden die 
Bilder in eine regelmäßige Reihenfolge geordnet — vgl. 5. ®. die 
Abbildung von der Ofterinfel auf S. 430 und aud) die mericaniſche 
und ägyptiſche Bilderfchrift. 

Nehmen wir die Bilderſchrift in ihrer elementarften Art, fo 
müffen wir fagen, daß die Felfenzeihnungen, ebenfo die große 
tſchuktſchiſche Zeichnung, Berichte find, entweder von beftimmten 
hiſtoriſchen Begebenheiten oder von den immer wiederkehrenden Er: 
ſcheinungen im Leben — die tägliche Arbeit, Seefahrten, Kämpfe u. dgl. 
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Aber zwifhen einer folgen Bilderſchrift und der Buchſtabenſchrift 
ift der Abftand ein gewaltiger. Eine ſolche Bilderſchrift Tann ſich, 
wie wir hier gejehen haben, bei einem jo tiefftehenden Wolfe wie 
den Tſchuktſchen finden. 

Gleihwol müſſen wir zugeben, daß diefe urfprünglichfte Art von 
Bilderfhrift, welche durch die Zufammenftellung von Bildern eine 
Erzählung wird, ein Fortſchritt ift im Verhältniß zu dem Stadium 
— 3. B. der Quartärzeit — wo man fi damit begnügte, einzelne 
Erſcheinungen in der umgebenden Wirklichfeit abzubilden. 

Aber find die Bilderferien der Bronzezeit nichts anderes als 
Berichte von menſchlichen Begebenheiten mehr oder weniger alltäg- 
licher Art, oder haben wir nicht vielmehr anzunehmen, daß fie my— 
thologiſcher Art feien? In den allerjüngften Zeiten ift dem religiöfen 
und mpthologifhen Element im Leben der Völker große Aufmerk— 
ſamkeit gejchenft worden, und wie es zu geſchehen pflegt, wenn 
man eine neue Richtung einjchlägt, fo foll nun alles von dem neuen 
Geſichtspunkte aus betrachtet werden. Das Hleinfte Ornament erhält 
eine ſymboliſche Bedeutung. Es ift daher ganz natürlih, daß die 
Aufmerkfamkeit der neuen Schule fih mit Eifer auf die Felfen- 
zeihnungen richtete. Worſaae z. 8. ſagt!: „Es ift Mar, daß der 
Hauptziwed diefer oft in großem Maßftabe ausgeführten Felfen- 
zeihnungen die Anrufung der Götter um ihren Schuß, wie auch 
ein Flehen um Beförderung der kriegeriſchen und friedlichen Unter- 
nehmungen des Volkes und feiner Fruchtbarkeit if.” Die Schiffe 
werden zu Sonnenfdiffen, die Wagen zu Sonnentwagen gemacht u. ſ. w. 

Ich für meinen Theil kann nicht finden, daß dies fo Har ift. 
Wenn man vor einer Erfeinung wie die der Felfenzeihnungen fteht, 
in denen Bilder und Gegenftände aus dem wirklichen Leben vor: 
kommen, fo liegt es natürlicherweiſe am nächſten zur Hand, in ihnen 
Bilder aus diefem menſchlichen Alltagsleben zu jehen. Daß das Ein- 
fache bier, wie gewöhnlich, das Richtige ift, zeigen die Analogien mit 
den Verhältniffen bei den Naturvölkern. Eine religiöfe Bedeutung 
in diefe Darftellungen zu legen, hat man lange verfudht, doch muß, 
wenn dies gelten fol, die Berechtigung hierzu erſt nachgewieſen 
werden — es muß 5. 8. mit Beweiſen befräftigt werden, daß die 








! The Industrial Arts of Denmark, &. 116. 
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Schiffsbilder nit Bilder von wirklichen Schiffen, fondern daß fie 
Symbole find. Daß ein Naturvolt oder überhaupt ein Volk auf 
niedriger Entwidelungsitufe ganz ungenirt ein Bild aus dem Reihe 
der Phantafie unter die Geftalten aus der Wirklichkeit mifcht, ift 
genugfam befannt; die Tſchuktſchen zeichneten z. B. den Mann im 
Monde ebenjo gut wie die fehtenden Dffiziere. Aber von einem 
folden Verfahren ift ein großer Schritt bis dahin, wo man Bilder: 
tafeln ganz und gar aus religiöfem Intereſſe herftellt. 

Es würde hier zu weit führen, wenn ich mid) weiter auf diefen 
Gegenſtand einließe. 


V. 
Runſt und Ornamentik. 


Ich habe bereits angedeutet, daß man der Auffindung der ge: 
zeichneten und gefhnigten Gegenftände aus der Duartärzeit Europas 
ziemlich lange mit Mistrauen begegnete, ein Volk, fo tief ftehend 
wie die Menſchen diefer Zeit, welche fich nichts anderes als das zur 
Erhaltung des Lebens Nothwendige zu beſchaffen vermochten, welche 
es nicht einmal verftanden fi) Gefäße aus Thon zu formen, hat 
fi, fo hieß es, nicht auf dem Gebiete der Kunft verfuden 
lönnen. Das Unvermögen defjelben in diefer Hinfiht war ein 
doppeltes: es Tonnte fein Bebürfniß fühlen, Kunfterzeugniffe hervor: 
zubringen und felbft wenn es ein ſolches Bedürfniß gefühlt haben 
folte, wäre es nicht im Stande gewejen Bilder auszuführen. 

Einer gerade entgegengefegten Auffafjung gibt, wie ſchon ge— 
jeigt worden, der franzöfifhe Alterthumsforſcher de Mortillet Aus- 
drud. Die Quartärzeit war nad ihm gerade die rechte Zeit für 
das Entftehen der Kunft. Der mwolfenfreie Simmel, der alles ver: 
goldende Glanz der ftrahlenden Sonne, die ftille Pracht des Sternen- 
zeltes, der Ueberfluß an den materiellen Bedürfniffen des Lebens, 
das Fehlen alles Böfen, alles Streites und aller Lieblofigfeit, ſowie 
einer jeden religiöjen Vorftelung machten es für die Menſchen diefer 
Seit yanz natürlih, in Bildern die Natur wiederzugeben, welche fie 
fo fehr liebten. 
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Herr de Mortillet hebt in vollem Ernite diefes idylliſche, para: 
dieſiſche Leben hervor. ' Dies erinnert nit wenig an den Glauben 
an einen paradiefiihen Zuftand in Schweden unter den erften Königen, 
von welchem Johannes Magni in feiner Chronik ſpricht, obſchon in 
dem hübſchen Gemälde, das er entwarf, allerdings das religiöje 
Element eine große Rolle fpielte. 

Es hält nit ſchwer, ſowol über die eine mie die andere 
Theorie das richtige Urtheil zu fällen. Die Vorausfegungen für 
de Mortillet’3 Schilderungen, mit welchen wir es hier zu thun haben, 
find nicht ftihhaltig. Dem angenehmen Sommer mit allen feinen 
Reizen fteht doch der ernfte Winter, welcher gewiß nicht ohne Ge— 
fahren geweſen, gegenüber. Es fefjelten die Europäer der Quartär- 
zeit wol feine Bande an ein von Anfang an angelegtes Heim, Feine 
Sorge um ihre Felder hielt fie an einem Punkte feit, ihre Be 
wegungen wurden nit durch Scharen von mehr oder weniger lang: 
fam gehenden Hausthieren gehemmt, aber die Nothiwendigfeit, von 
einem Ort zum andern umberzuziehen, welder je nachdem ihnen 
für die nächſte Zeit die reichſten Mittel für ihre Eriftenz bot, 
dürfte einen Ueberfluß an Zufälligfeiten enthalten, welche allzu oft 
gefährlicher Art waren. Ich befürchte, daß der beftändige Sonnen: 
Sein in das Reich der Fabel zu verlegen ift, und daß der Wechſel 
zwiſchen Schatten und Sonnenfdein, zwifhen ruhigem Wetter und 
Sturm in der Natur allzu oft fein Abbild im Verlaufe der menid: 
lien Schidfale hatte. Die Thiere, welche in jener Zeit mit den 
Menſchen zufammen lebten, waren keineswegs von der frieblichften 
Art; die Jagd derjelden kann nicht immer abgelaufen fein, ohne 
daß Blut auch auf der Seite des Jägers gefloffen ift. Und wer 
bürgt dafür, daß Blut nicht auch infolge von Streitigkeiten zwiſchen 
Mann und Mann und Stamm und Stamm floß? Auch in jener 
Zeit dürften die Fragen um Mein und Dein, um das Recht des 
einen oder des andern an dem gefällten Wilde, an dem Jagdplatze 
draußen im Walde, an dem Fiihfang im Fluſſe oder an dem 
Schutzdach der einen oder andern Felfenhöhle die Sinne aufgeregt und 
die idylliſche Ruhe geftört haben. 

Um feine Theorie, daß der Menſch ſchon in der Tertiärzeit gelebt 
babe, feftzuftellen, obihon man gegen diefelbe hervorgehoben, daß 
die ganze Thierwelt feit diefer Zeit ihr Ausfehen verändert habe und 
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daß der Menſch, mehr ſchutzlos als die meiften Thiere, unter folden 
Verhältnifien der Vergänglichkeit und Verwandelung ſchwerlich in ges 
tingerm Grade unterworfen geweſen jei als jene, hat Herr de Mor: 
tillet einen pröcurseur de l’homme, einen Vorgänger des Menfchen, 
geihaffen, für deſſen Ausftattung mit allerlei Tugenden und Vor— 
jügen er feiner Phantafie die Zügel hat ſchießen laſſen können; es 
findet fi indeß feine Veranlaffung anzunehmen, daß die Menſchen 
der Duartärzeit etwas anderes als Menſchen waren, und waren jie 
dies, fo waren fie gewiß auch nit ohne die Eigenfchaften und 
Schwächen, von welchen die Erfahrung in feinem Fall die menſch- 
liche Natur freifprehen kann. 

Es ift nothwendig, die von uns geforderte Erklärung auf 
andere Weife zu ſuchen. Eine Erklärung müffen wir ſuchen, denn 
diefe Frage ift für uns allzu wichtig, als daß wir uns damit bes 
gnügen Fönnten, das Yactum zu acceptiven ohne den Verſuch zu 
machen, daſſelbe zu verftehen. 

Wenn wir und an die Thatfache halten, daß ſowol in einer fernen 
Vorzeit wie auch in unfern Tagen an verſchiedenen Theilen auf unferer 
Erde Völker gelebt Haben und leben, welche ſich mit einem gewiſſen 
Erfolge künſtleriſcher Wirkfamfeit widmen, obſchon alle diefe Völker 
unleugbar jehr tief ftehen, einige in der Bildung fogar einen äußerſt 
tiefen Standpunkt einnehmen, fo haben wir zwiſchen diefem Fac- 
tum und den gewöhnlichen Anfichten von dem gradmweifen Vorwärts— 
ſchreiten der menſchlichen Entwidelung einen bedenklichen Gegenſatz. 

Die erſten Anfänge der menſchlichen Thätigkeit ſind unſerer 
Beobachtung entzogen. Alle Reſte dieſer Anfänge ſind verſchwunden 
und die Erinnerung daran bei den Nachkommen verblichen und ver— 
wiſcht worden, ohne eine Spur zu binterlaffen. Wir find deshalb 
auf die Bildungsformen hingewieſen, melde noch das Gepräge der 
Urfprünglichfeit, des Anfangs tragen, ohne deshalb jedoch die eriten 
zu fein. Aber die Beobachtungen, melde man auf diefe Weife ge 
macht hat, ftimmen wenig überein mit der Behauptung, daß ein 
tiefftehendes Volk Bilder von lebenden Weſen hervorbringen Tann. 

Wir dürfen z. B. nur an die frühern Verhältniffe in unferm 
eigenen Lande denken. Wir haben zuerft eine Steinzeit, in welcher 
man gern, wenn das Material es zuließ, die Gegenitände verzierte, 
die man für die Bedürfniſſe des täglichen Lebens oder auch zum 
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Schmud anfertigte. Aber die Ornamente, welche man anwandte, 
waren von der elementarften Art: gerade Linien, Zidzadlinien, Fel⸗ 
der, denen man eine gewiſſe Abwechfelung verlieh, indem man immer 
das zweite Feld mit Strichen oder Kreifen füllte, dies war es, was 
man an Thongefäßen bequem durch Eindrüden eines Rohrhalms in 
die weiche Mafje anbradte. Das Streben nad) Verzierung ift all: 
gemein menſchlich. Sowol Motiv wie Technik befigen in diefer 
Hinfiht nichts, was unfere Verwunderung erregen könnte. 

Die Bronzezeit folgte auf das Steinalter: die Cultur war 
jegt ſchon höher, deſſenungeachtet aber hielt man fih, wenn man 
decoriren mwollte, fortwährend faft ausfhließlih an die linearen Mo: 
tive. Bei der Anwendung derſelben zeigte man jedod natürlich 
weiſe mande Fortſchritte: die Motive find reiner und ebler ge— 
halten, die Zeichnung ift viel ſicherer. Zwiſchen diefe linearen Mo- 
tive bat fih hin und wieder, gleihfam wie zur Probe, ein Bild 
aus der Wirklichkeit, eine Schlange, ein Vogel, ein Fiſch, ein 
Fahrzeug oder dergleihen eingefhlihen. Alles dies finden wir 
ganz natürlid. Ich ſpreche hier nicht allein von den Felſenzeich— 
nungen, welde, wie ich bereits gezeigt, etwas in ihrer Art ganz 
Eigenes find. 

So kam die Eifenzeit, welche noch reicher an Mitteln war. 
Die Thiermotive fpielen hier eine größere Rolle neben den linearen, 
welde fortdauernd in hohem Anjehen ftanden; aber in diefen ver 
Thierwelt entnommenen Motiven finden wir felten Darftellungen, 
von denen man fagen könnte, daß fie die Wirklichkeit wieder: 
geben, denn die Motive wurden einer Stilifirung unterworfen, welde 
in einer verhältnigmäßig Furzen Zeit die Originale nicht mehr er: 
tennen ließ. Als unfere Vorfahren bei ihrer Berührung mit der 
römiſchen Cultur mancherlei Motive von diefer entliehen, nahmen fie 
aud die Löwenfiguren auf, welde in der Ornamentif der claffifchen 
Völker eine fo bedeutende Rolle fpielten. Aber wer kann, nachdem 
der Löwe einige Zeit unter der Behandlung der Nordländer geweſen, 
felbft mit Aufbietung der lebhafteften Einbildungsfraft, den König 
der Thiere in biefen membra disjecta, in diefem bandähnlichen 
Körper mit dem ungeheuerlichen Kopfe, mit einem oder zwei Beinen, 
oder mit abgeriffenem Schwanz, oder wer Fann ihn im der jchlieh- 
lichen Umgeftaltung erkennen, in welcher wir einen ſchlangenähnlichen, 
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gefrümmten Körper vor uns haben, morin fih aud nicht ein 
Zug findet, der an das urfprüngliche Ausfehen erinnerte, fofern wir 
uns nit durch eine ganze Reihe von Metamorphofen zum Urtypus 
zurüdfinden könnten? Aber auch hierin finden wir nichts, was ges 
eignet wäre unfere Verwunderung zu weden; wir haben die Erzeug- 
niſſe eines Volkes vor uns, das Ornamente liebte, aber nit das 
Vermögen bejaß die Wirklichkeit abzubilden. Da nun aber doc 
unfere Vorfahren in vieler Hinſicht eine achtungswerthe Bildung 
hatten, große Bildſamkeit befaßen und aud nicht ausſchließlich auf 
ihre eigenen Hülfsmittel angemwiefen, fondern von Zeit zu Zeit 
mädhtigen Einflüffen von Völkern unterworfen waren, melde viel 
weiter gefommen waren als fie felbft — wie follen wir damit die 
Thatſache vereinen, daß die Tſchuktſchen, melde viel ſchlechter 
geſtellt find und auch viel tiefer ftehen, eine gewiſſe unbeftreitbare 
Gabe befigen, die Wirklichkeit wiederzugeben? 

Auch unfere Vorfahren wurden, wahrſcheinlich infolge der Be: 
rührung mit der höhern Cultur des Auslandes, von der Begier 
ergriffen, etwas auf dem Gebiete der bildenden Kunft hervorzubringen. 
Das Ende der nordiſchen Culturperiode, welche in der archäologiſchen 
Terminologie die ältere Eifenzeit genannt wird, war eine Periode 
von großem Glanze. Aus diefer Zeit haben wir auch Bildwerke, 
und zwar gegoflene, gravirte oder gepreßte, z. ®. die zwei däniſchen, 
vor langer Zeit ſchon verloren gegangenen goldenen Hörner, deren 
Bilder gegenwärtig den mythologifirenden Archäologen und Dilet: 
tanten foviel Kopfzerbreden machen und foviel Siegesfreude be- 
reiten, die vier auf Deland gefundenen Bronzeplatten, welche Krieger 
zeigen, die bald allein find, bald fi im Kampfe mit phantaftifhen 
Thiergeftalten befinden, die bei Wendel gefundenen Fragmente 
eines Helms, an weldem man unter anderm einen Reiter mit dem 
Helm auf dem Kopfe, den Schild am Arme, den Spieß in der 
Hand, je einen Vogel vor und hinter fih, ſowie mit einer vor 
den Vorderfüßen feines Pferdes fi mindenden Schlange fieht. 
Unterſuchen wir diefe ſchwediſchen Beifpiele etwas näher, fo finden 
wir unterfegte, unproportionirte Figuren und ein unförmliches 
Pferd, das alle vier Füße gleichzeitig zum Sprunge erhebt, da: 
gegen eine ganz genaue Wiedergabe der lebloſen Dinge, Helme, 
Schwerter, Aerte, Schilde — ſelbſt Heine Details find an dieſen 
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Garakteriftiih wiedergegeben. Auch dies findet ber geübte Be: 
obachter in der Ordnung: die lebloſen Dinge konnte man copiren, 
aber die lebenden Weſen abzubilden überftieg z. B. im 7. Jahrhundert 
das Vermögen unferer Vorfahren. 

Auch viel fpäter, als die Verfündigung des Chriftenthums in 
unferm Lande begonnen und die Bildung des feit langem chriſtlichen 
Mitteleuropa einen gewiſſen Eindrud auf unfere Vorfahren zu 
maden begann — 3. B. zur Zeit, ala die meiften unferer Runen: 
fteine entflanden und man fi zumeilen damit beluftigte, fie mit 
Bildern zu verfehen — wie wenig Geſchicklichkeit zeigte man da nit 
in feinen Verſuchen! Ich braude nur an die ſödermanländiſche 
Runenzeichnung zu erinnern — eine Copie davon wird im Hiftori- 
fen Staatsmufeum zu Stodholm aufbewahrt —, welde ein paar 
Scenen aus Sigurd Fafnesbanes Leben wiedergibt; Sigurd Fafnes: 
bane tödtet die Schlange Fafne, auf demfelben Bilde bratet er das 
Herz derjelben und ftedt den Daumen, auf den einige Tropfen 
davon geronnen, in den Mund, wodurch er die Gabe erhält, die 
Warnung der Vögel vor der geplanten Nachſtellung Regin’s zu 
verftehen, fowie — alles auf bdemjelben Bilde — den bereits 
getödteten Regin. Auf ein und demſelben Bilde drei Scenen dar: 
zuftellen, welde in der Zeit aufeinanderfolgen, ift äußerft mirr, 
aber da die gleiche Naivetät ſich nicht jelten in der Kunft des Mittel: 
alter offenbart, dürfen wir auf diefen Zug nicht allzugroßen Werth 
legen, müfjen vielmehr das Plumpe in allen Bildern hervorheben. 
Dieſer ſchwediſche Verſuch, etwas von bildender Kunft hervorzubringen, 
gehört ungefähr der Mitte des 11. Jahrhunderts an. 

In der Ornamentik der Eifenzeit finden wir, wie foeben ge= 
jagt worden, lineare Motive, ſowie folde aus dem Thierreih, doch 
teine der Pflanzenwelt entnommenen. Dieſe Motive offenbaren fih 
erft, nachdem die ſchwediſche Civilifation fi in die Schule des Mittel- 
alters begeben hatte. Hierüber verwundert fi niemand; dies ift 
fo wie es fein fol. 

Die gleihen Verhältniffe, die gleichen Vorſtellungen treffen wir 
innerhalb der andern europäiihen Gulturgebiete. 

Vor etwas mehr als zehn Jahren gelang es den Männern der 
claſſiſchen Archäologie, die bemalten griechiſchen Vaſen in chrono: 
logiſcher Folge zu ordnen. Zum erften Stadium gehörten Gefäße 
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mit rein linearen Motiven. An diefen Gefäßen kommen zwar nicht 
felten aud Bilder von Menſchen und Thieren vor, diefe find aber 
fo Hein, fo ſchematiſch und befigen im Zufammenhange mit dem 
Ganzen feinen höhern Werth, als eine Reihe von Punkten oder 
querlaufenden Linien. Zum zweiten Stadium gehören Gefäße, an 
welchen die linearen Motive eine untergeorvnete Rolle fpielen. Bor: 
berrihend find bier größere Thiere von afiatiihem Typus, auch 
diefe nit unbedeutend ftilifirt. Erſt nachdem fie diefe Vorftadien 
durchlaufen, gelangten die Hellenen, deren hoher Rang auf dem 
Gebiete der Kunft unbeftritten ift, zum dritten Stadium. Jetzt 
tommen hauptſächlich Bilder aus der Welt des Menſchen vor, aber 
diefe Bilder find, was man arhaiftiih nennt, fteif, edig, oft mit 
einem ftereotypen Lächeln felbft während des Kampfes, mit einer 
gewiſſen Uebertreibung in jeder Bewegung, welche der Künftler hat 
darftellen wollen. Erft hierauf erreidhte man das Stadium, auf 
welchem der helleniſche Handwerker Geftalten zu fchaffen vermochte, 
welche jelbft der genauefte Kumftrichter preift, eine reihe und wunder: 
bare Bilderwelt. 

Ebenfo wie in der Ornamentit des Nordens kamen bier die 
vegetativen Ornamente fpät, fie fpielen eine äußerft beſcheidene Rolle 
an ben Gefäßen der frühern Stadien. Erſt in der Blütezeit der 
Kunft wurden Palmetten und andere Blätter reihlih angewandt. 
Hier findet fi ein deutlicher Parallelismus zwiſchen Erſcheinungen 
innerhalb zweier verfhiedener Gebiete, ein Umftand, welcher in 
hohem Grade die Nichtigkeit diefer Beobachtung beftätigt. 

In der Welt des morgenländifchen Alterthums find jedoch die 
Verhältniffe ganz andere. Wir wenden uns 3. B. nad Aegypten, 
defien Eultur fo alt ift, daß das Königreich, welches dort um die 
Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. Geburt zu Ende ging, ungefähr 
vier Jahrtaufende beftanden hatte, vor welchem Zeitraume eine vor: 
geſchichtliche Zeit Tag, von der wir fo gut wie nichts wiſſen, und 
aus welder die ägyptiſche Cultur vollendet, obmol weiterer Ent: 
widelung fähig, hervorging. Die unzähligen Erinnerungen an bie 
vielen Jahrtaufende laſſen ung hier die allmählich geſchehende Ent: 
widelung von linearen zu animalifhen und menſchlichen, ſowie von 
diefen zu vegetativen Motiven nicht verfolgen; bat die ägyptifche 
Cultur diefe Stadien durchlaufen, fo gehören fie der in undurch— 
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dringliches Dunkel gehüllten vorgef&hichtlihen Periode an. Da wir 
ung nit in Speculationen über das einlaffen dürfen, mas mit den 
gegenwärtigen Hülfsmitteln nicht zu ergründen ift, fondern uns an 
das wirklich Vorhandene halten müſſen, jo haben wir zu conftatiren, 
daß in Aegypten zwar lineare Ornamentmotive zur Anwendung ges 
tommen find, in den Fällen aber, wo fie nicht von Geweben ent: 
liehen waren und deren Haltung bewahrten, einen großen Hang 
verrathen, in einer üppigen Welt von Pflanzenornamenten zu ver 
ſchwinden — daß wir aus dem früheften Theil der ägyptiihen Vor: 
zeit, ſoweit fie ein Gegenftand der menſchlichen Forſchung ift, Bes 
weife haben von einer bewundernswerthen Befähigung, auf charaf- 
teriftifhe Weife die Wirklichkeit, felbft die lebendige nachzubilden, 
(wir brauchen nur an die gut und fharf ausgehauenen Hieroglyphen 
erinnern, melde, wenigſtens zur Zeit der vierten Dynaftie, ebenjo 
vortrefflih waren wie in fpätern Zeiten) — daß die Aegypter ſchon 
frühzeitig folde Vorliebe für Pflanzenmotive gehabt haben, daß ihnen 
der fonderbare Gedanke kommen konnte, den Steinpfeilern, melde 
ungeheuere Laften zu tragen hatten, das Ausfehen von Büfcheln 
ſchwacher Lotusftengel zu geben, deren noch ſchwächere Blumen das 
Rapitäl, d. h. das für das Auge des Beſchauers in erfter Reihe 
tragende Element bildeten. Dieſer Wirklichfeit können die auf euro: 
päifche Verhältniffe bafirten Theorien nicht angepaßt werben. 

Wenden wir ung zu dem unermeßlien Reihe, das in dem 
Thale blühte, welches vom Euphrat und vom Tigris bewäflert wird, 
fo treten uns ähnliche Verhältniffe entgegen. Zwar befteht die baby: 
loniſch⸗aſſyriſche Schrift nicht, wie die Hieroglyphen, aus meifter- 
baften Nahbildungen der Wirklichkeit, dod treffen wir dort eine 
frühe Meifterfhaft in der Kunft, Menfhen und Thiere darzuftellen. 
Lineare Ornamente fehlen zwar nicht, doch fpielen die wegetativen 
eine viel bedeutendere Rolle. 

Die Entdedungen und Forſchungen der legten Zeit haben inner: 
balb der Welt der helleniſchen Bildung Verhältniffe und Entwicke— 
Iungsformen ans Licht gebracht, welde, als fie, vorher ungekannt 
und niemals geahnt, zur Unterfuchung vorgelegt wurden, bei vielen 
Forſchern die gleihe Beurtheilung fanden wie anfänglid die Bilder 
der Quartärzeit: dies ift nicht richtig, denn es ift unmöglich. Aber 
nachdem das erfte Erftaunen ſich gelegt hatte, find die”neuen Ver: 
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hältnifje erkannt worden, und man ift ſeitdem beftrebt gemwejen, zu 
zeigen, wie das Neue, das man nun kennen gelernt, mit dem, was 
man bereits gefannt, zu vereinen ift und mie es auf vollgültige 
Weiſe erklärt werden kann. 

Es ift Schliemann’s Energie und Glüd zuzuſchreiben, daß die 
Schäge des Alterthums an den Tag gekommen find, melde e3 noth— 
wendig gemadt haben, in mandem und vielem die frühern Urtheile 
über die Gefege von der menſchlichen Entwidelung, foweit diefelbe 
ſich in formgebender Schaffenskraft offenbart, zu berichtigen und es 
einzufhärfen, daß man bei Anwendung der Gejege, melde die Er: 
fahrung in fpätern, obſchon frühen Entwidelungsphafen gefunden, 
auf die allerälteften Verhältniffe Gefahr läuft zu irren, indem 
ganz natürlih Factoren nicht mit in Rechnung gebracht werden 
tönnen, von deren Vorhandenfein man gegenivärtig feine Ahnung 
bat, welde e3 aber nichtäbeftoweniger gegeben haben Tann. Das 
Leben der Völker ift fo reih, daß es in feinen Neußerungen ber 
Schlüſſe fpottet, zu denen man auf theoretiihem Wege von That: 
ſachen ausgehend gelangt ift, melde nicht die Allgemeingültigkeit 
haben, die man geglaubt hatte, ihnen beilegen zu können. Wo 
die Gefahr für Irrungen jo groß ift, müſſen wir mit aufrichtiger 
Freude jeden neuen Beitrag zu einer wirklichen Bereicherung unfers 
Wiſſens begrüßen. 

Der Werth der Schliemann'ſchen Funde, größer, ald Schliemann 
infolge Mangels erforderlicher Vorftudien zu erfennen vermodhte, hat 
fh erft gezeigt, nachdem die Funde von andern zum Gegenftande 
von Studien gemacht worden find. Von denjenigen, welde in letz⸗ 
terer Zeit, mit Benugung der Schliemann'ſchen Entdedungen, ver: 
ſucht haben, die älteften Verhältniffe in der griechiſchen Welt zu er- 
gründen und zu ſchildern, mag befonders Dr. Milhhöfer genannt 
werden, der in feinem Werke, „Die Anfänge der griechiſchen Kunft“, 
dargethan hat, daß die Cultur, die in Griechenland in einer Zeit 
blühte, welche derjenigen vorherging, die in Homer’ Gejängen ge: 
ſchildert wird, alfo fehr fern liegt und in welder man daher primi- 
tive Urfprünglichkeit zu erwarten Grund hatte, von einer wechfelnden, 
keineswegs einfachen Art ift. Im diefer Cultur tritt nämlich theils 
ein ſemitiſches Element auf, welches wahrſcheinlich dur die Phöni- 
sier fortgepflanzt worden ift, theils ein Element, welches wir nad 
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Kleinafien, beſonders nah Phrygien zurücdverfolgen können und 
welches fi, ebenfo wie das jemitifhe, in Bildern offenbart, die 
aber von anderer Beſchaffenheit find als die von femitiidem Einfluß 
Zeugniß gebenden. Aus der gemifhten Cultur, welder die myke— 
näiſchen Funde angehören, und welche, fofern wir von den Zeugnifien 
der geſchriebenen Quellen, jomit von denjenigen ber Gefchichte, 
ausgehen, vorhellenifch genannt werden muß — man kann fie aud, 
wie gejhehen, pelasgifh nennen —, entwidelte fi) die eigentliche 
helleniſche Cultur, deren Enttwidelungsftadien innerhalb des kera— 
miſchen Gebietes bereit3 angegeben worden find. Es dürfte beinahe 
überflüffig fein hinzuzufügen, daß die Entmwidelung innerhalb dieſes 
Gebietes keineswegs ifolirt geweſen ift, fondern daß fie mit der Ent: 
wickelung innerhalb der übrigen Culturgebiete im allernächften Zu: 
ſammenhang geftanden hat. 

Aus diefen Verhältnifien in Aegypten, Babylonien und Afiyrien 
ſowie in Griehenland geht hervor, daß wir der in gewiſſen Fällen 
wirklich eriftivenden Entwidelung, „Lineare Ornamentif — animale 
Drnamentif — vegetative Drnamentit — Kunſt“, feine abfolute Gel- 
tung zuerfennen dürfen; vor diefer Entmwidelung kann, was in ge 
wiffen Fällen auch wirklich der Fall geweſen ift, ein früberes 
Stadium Tiegen, in welchem man Freude daran fand, Darftellungen 
aus der Wirklichkeit wiederzugeben. 

Aber wir Fennen nicht die Dorbereitungen zu diefer, der 
Morgendämmerung ber ägyptifchen, babyloniſchen und aſſyriſchen 
Herrſchaft angehörigen Kunft, wir willen nicht, in welchem Grabe 
die frühefte Kunft innerhalb dieſer Gebiete auf einer Vermifchung 
von Elementen verſchiedenen Urfprungs beruht. Daß eine folde 
Vermiſchung den Charakter der vorhellenifhen, durch die mykenäiſchen 
Funde harakterifirten Cultur beftimmte, iſt dagegen offenbar — 
wir fehen dort eine Feimende Gultur, melde in ihrem erften Ber 
ginne mächtige Einflüffe von andern, in der Entwidelung weiter 
gelangten Eulturen erlitt. 

Zwar jagen die franzöfiiden Anthropologen, daß fon in der 
quartären Zeit eine Vermifhung der Raſſen ftattgefunden habe, 
denn fie glauben Schädelformen von verfhiedener Art nachweiſen zu 
tönnen. Ich will jedoch hierauf fein großes Gewicht legen, indem 
man binfichtlich des Zufammenhanges ſämmtlicher unterſuchter Schädel 
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mit der quartären Bewölferung des weſtlichen Europas begründetes 
Nistrauen begen Tann. Wir können deshalb nicht mit Zuverſicht 
von einer Raſſenvermiſchung in diefer frühen Zeit fprehen, vor 
allem aber nit von einem Einfluffe, den die quartäre Bevölkerung 
von einer gleichzeitigen höhern Cultur erfahren hat. Damit kom— 
men wir zum Kernpunkte der ung hier befhäftigenden Frage: wie 
Tann ein Volk, das fi auf einer niedrigen Bildungsftufe befindet, 
Bilder von lebenden Weſen hervorbringen, ohne den Impuls dazu 
von einer höhern Eultur erhalten zu haben, von der es ſich hat be— 
einfluffen laſſen? Die Frage ift noch mehr auf folgende Weife zu 
präcifiren: mie fann dies ein ſolches Volk ohne äußern Einfluß 
zu Wege bringen, da es nit genug Schönheitzfinn hat, um die 
Werke feiner Hände mit Ornamenten zu verzieren? 

Ich bin der Anfiht, daß die Antwort auf diefe Fragen — fo fehr 
auch die von ihnen angedeuteten Verhältniffe auf den eriten Blid 
unfere VBerwunderung erregen mögen — ganz einfach ift. Ich verweiſe 
auf die beiden auf ©. 345 wiedergegebenen Kinderzeihnungen aus 
Rom und aus den Niederlanden des Mittelalter und berufe mi 
auf die täglihe Erfahrung in unfern Kinderftuben. Das Kind liebt 
alle Thätigfeit, welche fi äußerlih bemerkbar macht, es ſchlägt 
den einen Gegenftand gegen den andern, um fi über den Ton zu 
freuen, e3 zeichnet, fobald es eine Bleifeder in die Hand befommen 
bat, auf Papier und alles, was ihm in den Weg kommt, um fi 
über die fihtbaren Refultate feiner Thätigkeit zu freuen. Auf einem 
etwas höhern Stadium begnügt es ſich nit damit, Striche kreuz 
und quer zu zeichnen oder ein unlösbares Gewirr von Strichen 
bervorzubringen, fondern es fängt an Dinge zu zeichnen, welde es 
entweder täglich in feiner Umgebung fieht oder, wenn auch feltener, 
welde auf befondere Weife feine Aufmerkjamfeit gemwedt haben. 
Wochen und Monate vergrößern feine Fertigkeit, das Grotesfe fängt 
an eine Geftalt anzunehmen, welche auf ſchematiſche Weife das Dri- 
ginal wiedergibt. 

Wie die Kinder, fo handeln in diefer Hinfiht auch die Völfer, 
welche fi auf einer niedrigen Bildungsftufe befinden. Auch fie 
lieben Geräuſch, auch fie finden Freude daran, mit Kreide, Ocker u. ſ. w. 
zu zeichnen. Auch bei ihnen findet fi die Begier, fih auf eine 
Art und Weife zu produciren, welche für die äußern Sinne bemerf: 
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bar ift. Es ift auch nit ſchwer zu fallen, melden Gebieten fie die 
Vorbilder zu ihren Verſuchen in Tünftlerifher Richtung entnehmen 
ſollten. 

Mit vollem Rechte hat man die Völker, welche ſich auf einer 
niedrigen Bildungsftufe befinden, Naturvölfer genannt, denn theils 
haben fie fi) durch ihre Entwidelung nur in geringem Grade von 
dem natürlihen Zuftande entfernt, den ihre Anlagen bedingen, 
theils befinden fie jih in dem vertrauliciten Verhältniß zur 
Natur. - Ein Stadtbewohner, melder zwiſchen rechts und links, 
zwiſchen häßlihem und ſchönem Wetter unterfheidet, findet e8 lächer- 
li, wenn ein Landbewohner die Lage eines Gegenftandes ftet3 nach 
der Himmelsrihtung beftimmt, was diefer thut, weil er mit den 
Naturverhältniffen auf vertrauterem Fuße lebt und ihnen die größte 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, um jo mehr, als er für feinen Lebensunter: 
halt im höchſten Grade darauf angewieſen ift. Da, wo der Europäer 
dabinfchreitet ohme etwas zu bemerken, gewahrt der fogenannte Wilde 
fofort die Spuren von Menſchen und Thieren, welche dort vorüber- 
gezogen, und er kann aus biefen Spuren allerlei Schlüffe ziehen. 
Da, wo der Gebildete lauter Naturerſcheinungen fieht, melde er 
Gefegen unterworfen weiß, die von den Gelehrten conftatirt worden, 
fieht der Naturmenſch nur Dffenbarungen eines Lebens, welches er, 
von verſchiedenartigen Eriftenzformen nichts wiſſend, ala mit feinem 
eigenen mitwirfend auffaßt. Dies hat zur Folge, daß er an einen 
gewiſſen Zufammenhang zwifchen ihrem und feinem Leben, an ein 
Vermögen bei ihnen glaubt, Einfluß auf die menſchlichen Verhält- 
niffe auszuüben. Es ift natürlih, daß die Thiere, welde fi frei 
bewegen und Energie verrathen Können, feine Aufmerkfamfeit in 
höherm Grade feffeln als die Gewächſe. Als fih dann Menſchen 
diefer Art von ihrem Streben, etwas hervorzubringen, veranlaßt fühl: 
ten zu zeihnen, entnahmen fie ihre Motive der Thiermwelt, und zwar 
um fo lieber, als fie leicht zu der Vorftellung gelangten, daß gewiſſe 
Thiere mit den menſchlichen Schiefalen in einer gewiſſen myſtiſchen 
Verbindung ftehen.! 


7 Auf der Weptfüfte Amerilas lebt füdlid von dem arktiſchen Gebiete ein Bolt, 
welches gewiſſe feiner Erzeugniffe mit. oft verworrenen Darftellungen aus dem 
Thierreiche bededt. 


Beiträge zur Kenntniß der Kunft der niedern Naturvöffer. 385 


Wir dürften berechtigt fein, einen Fortſchritt darin zu fehen, 
daß ein Naturvolf nit nur Thiere, ſondern aud Begebenheiten 
aus dem menſchlichen Leben zeichnet. Es wird dabei nicht von ber 
Beobachtung der umgebenden Natur geleitet, fondern es hält fih an 
befondere Ereigniffe, welche an einen gewiſſen Zeitraum gebunden find. 
Zeichnungen diefer Art find eine ſchwache Andeutung von dem, was 
auf einer höhern Bildungsftufe hiſtoriſches Intereſſe genannt wird. 

Da Zeihenbegier und Zeihenvermögen jo allgemein verbreitet 
find, daß mir fie allgemein menjhlih nennen können, und da 
gerade die am tiefften ftehenden Menſchen und Völker fih am 
meiften ihrer Abhängigleit von der Natur bewußt find, fo Tünnen 
wir es verftehen, daß fie fih frühzeitig mit Darftellungen aus der 
Natur beluftigen, frühzeitiger fogar, als fie fih bemühen, die Werke 
ihrer Hände mit Drnamenten zu verzieren. Sich felbft zu ſchmücken 
liegt ſehr nahe, feine Arbeit zu verzieren bezeichnet einen Fortſchritt 
in der Bildung, denn darin ift ein gewiſſer Grad von Reflerion ent- 
halten. Um ein Gefäß ein Band zu Iegen, Tiegt gleichfalls nahe, 
wenn man befürdtet, daß das Gefäß entzweigeht, wenn es ſich 
jelbft überlaffen bleibt. Etwas anders ift e8, wenn man, mohl 
wiſſend, daß diefe Gefahr nicht vorhanden ift, um den am meiften 
zum Berften geneigten Theil des Gefäßes eine Linie zieht, welche für 
das Auge das erfüllt, was das Band für das praftifhe Bedürfniß 
thut. Ein® weiterer Fortſchritt liegt darin, daß man die Linie, 
welche dort offenbar das Band repräfentirt, z. B. durch eine Reihe 
für ſich freiftehender Punkte oder Kreife erfegt. Noch einen Schritt 
weiter vorwärts macht man, wenn man verwideltere lineare Motive 
anwendet, und einen fernern Schritt vorwärts, wenn man aus der 
lebenden Welt Motive für die Ausſchmückung nimmt und fie dabei 
ſtiliſirt, d. h. fie feinem eigenen ſchaffenden Willen anpaßt. Ein 
Fortfepritt offenbart fi darin, daß man Motive immer höhern Lebens- 
fphären entlehnt und den ſchematiſchen Darftellungen immer mehr 
entwääft, daß man nicht dur inftinftmäßige Auffaffung, fondern 
duch ein wirkliches Studium — auf einer höhern Stufe — dazu 
gelangt, die Natur wiederzugeben, nit in ihren Zufälligfeiten, fon- 
dern in dem Adel, welden der Geift des Menſchen ihr verleiht. 

So kommt man auf verfhiedenen Stadien dahin, daß man bie 
Natur abbilvet, ſowol auf einem allerurfprünglichiten wie auf einem 
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höhern Stadium, zu welchem man nad) allerlei Vorbereitungen ge— 
langt war. Auf dem höhern Stadium tritt man allmählih in das 
Gebiet der Kunft ein, auf dem niedern kommt man nicht weiter als 
bis zu Beobachtungen und zur einfachen Nachbildung. 

Eine gewiſſe Aehnlicleit findet ih, mie mir geſehen haben, 
zwifchen den Erzeugniffen diefer Art aus der Quartärzeit und den- 
jenigen der am tiefiten ftehenden heutigen Naturvölker. Zwiſchen 
diefen zwei Gruppen liegt, was aud hervorgehoben worden, ein 
großer Unterſchied in der Zeit. Wenn es fih um die geologijche 
Periode handelt, welde die Quartärzeit genannt wird, fo können 
mir von einer Urfprünglichkeit ſprechen, aber find wir beredtigt, 
diefen Ausdrud von einer fo fpäten Erſcheinung wie von den tihuf: 
tſchiſchen Bildungsformen zu gebrauchen? 

Wenn die Geſchichte der Tſchuktſchen während der vergangenen 
Zeiten ſich auch unſerer Aufmerkſamkeit entzieht, ſo liegt doch die 
Analogie zwiſchen ihren Erzeugniſſen und denjenigen der Quartärzeit 
vor unſern Augen. Die Erfahrung, welche durch das Studium der 
Erſcheinungen des menſchlichen Lebens erworben iſt, lehrt uns, daß 
die Entwickelung, welche durch das Fortſchreiten der Bildung, durch 
Ausbildung neuer charakteriſtiſcher Züge gewonnen wird, infolge 
harter und trüber Verhältniſſe verloren gehen und durch Verwiſchung 
eines dieſer Züge nach dem andern von einem Zuſtande abgelöſt 
werden kann, welcher dem urſprünglichen entſpricht. Wir können 
uns denken, daß dieſes Sinken ſo vollſtändig iſt, daß ſogar die 
leiſeſten, Reminiſcenzen aus den vorhergegangenen frühern Stadien 
verflüchtigt ſind. 

Wenn wir in unſerer Zeit, nachdem die menſchliche Entwicke— 
lung während Jahrtauſenden fortgeſchritten, Völker auf dem Sta- 
dium der Urfprünglichleit fehen, fo ſcheint es mir das natürlichfte 
zu fein, dies als auf einem durch ungünftige Umftände hervor: 
gerufenen Verluft deſſen beruhend zu betrachten, was frühere Gene: 
rationen befefien haben und was gerade ihre Eulturformen ſpecifiſch 
Harakterifirt hat. 


VI. 


Das Infektenleben in arkfifchen Ländern 


von 


Chriſtopher Anrivillins. 


Sie, Google 


Das Gebiet, deſſen Inſektenleben wir bier einer Betrachtung 
zu unterziehen gedenken, follte im Süden eigentlih vom Polarkreife 
begrenzt fein; da aber ſowol der außerhalb des Polarkreifes gelegene 
Theil Grönlands wie auch ganz Island der Natur nach arktiſch find 
und in thiergeographiſcher Hinficht ſich nit von dem arktifchen Ge= 
biet abgrenzen laſſen, fo betrachten wir auch diefe Länder im Zu: 
fammenhange mit den innerhalb des nördlichen Polarkreifes gelegenen. 
Vielleit wäre aud) ein Theil des nördlichen Afiens und Amerikas 
ſüdlich vom Polarkreife hierher zu rechnen, doch ift unfere Kenntniß 
von diefen Ländern in entomologifcher Hinſicht noch fo unvollftändig, 
daß e3 noch nicht möglich ift zu fagen, wo die Grenze zwifchen 
dem Gebiet der arktifhen und der gemäßigten Zone eigentlich zu 
ziehen ift. In folden Fällen ift daher der Polarkreis als Grenze 
angenommen. 

Das Gebiet, das uns alfo zur nähern Kenntnißnahme vorliegt, 
zerfällt geographiſch in folgende Theile, deren Bedeutung in Bezug 
auf die Ausbreitung der Infekten fpäter gezeigt werben wird: 1) Das 
arktiihe Europa, welches den nörblichften Theil von Norwegen, 
Schweden, Finland, der Halbinjel Kola, fowie einen ſchmalen 
Streifen vom europäifhen Rußland zwiſchen dem Weißen Meere 
und dem Fluß Kara umfaßt; 2) das arktiſche Afien, ein jehr aus: 
gebehntes aber wenig befanntes Land, das ih vom Fluß Kara im 
Weſten bis nördlich vom Dftcap ausbreitet, zum allergrößten Theil 
befteht diefes Land aus einer öden Tundra, durhftrömt von dem 
unterften Laufe der fihirifhen Flüſſe; 3) das arktifhe Amerika, 
ein ſchmaler Landftrih längs der Eismeerfüfte, nebft einer großen 
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Zahl an derfelben gelegener größerer und Heinerer Infeln; 4) Grön- 
land, das fih vom Cap Farewell unter 60° bis wenigſtens zum 
83° nördl. Br. ausdehnt; 5) die Infel Island, zwiſchen 63° 207 
und 66° 30’ nördl. Br.; 6) die Doppelinfel Nowaja-Semlja nebft 
der Infel Waigatſch vom 70. bis zum 77. Breitengrade; 7) die 
Bäreninfel, eine Eleine Felſeninſel zwifhen dem Nordcap und 
Spigbergen, 74° nördl. Br.; 8) die ſchwer zugängliche vulkaniſche 
Infel Jan Mayen, welche nörblid von Island vom 71. Breiten: 
grad durchſchnitten wird; 9) Spigbergen, eine ausgedehnte, zwiſchen 
77 und 81° nördl. Br. belegene Infelgruppe; 10) Franz: Fofeph- 
Land unter 80° nördl. Br. zwiſchen Nowaja-Semlja und Spigbergen; 
ſowie ſchließlich 11) die Neuſibiriſchen Infeln und Wrangel-Land im 
Eismeere, nördlid von Sibirien. 

Bon allen diefen Ländern ift das arktifh europäiſche Feft- 
land ohne allen Vergleich das in entomologifcher Hinſicht am bejten 
und längften befannte und an Infelten reichite. Dies gilt jedoch nur 
von dem ffandinavifchen Theile, auf melden der Golfſtrom mächtig 
einwirkt und welcher dadurd ein Klima erhält, wie es fi in den 
arktihen Gegenden nirgends findet. Die Halbinfel Kola und das 
arktiiche Rußland haben dagegen einen viel rauhern Luftftrih, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nah ift die Inſektenwelt dafelbft mehr mit 
derjenigen übereinftimmend, melde fih auf Nowaja-Semlja und im 
arktiihen Sibirien findet. 

Die älteften Beobachtungen von einigem wiſſenſchaftlichen Werthe, 
welde über die Inſektenwelt im arktiihen Skandinavien gemacht 
worden find, wurden von Linne auf feiner denkwürdigen Reife nach 
Lappland im Jahre 1732 angeftelt. Er beſuchte Duidjod und in 
der Nähe gelegene Theile von Luleä-Lappmark. Die ungewöhnlich 
großen Schwierigkeiten, welche damals mit einer Reife in diefen 
Gegenden verbunden waren, ſowie die viele Zeit, melde er ber 
neuen und unbelannten Pflanzenwelt widmen mußte, hinderten ihn 
zwar, mit den Inſekten fi) befonders viel zu befaffen, dennod machte 
er intereffante Mittheilungen über die Renthier-Biesfliege (Oestrus 
tarandi), die Müden, die Flohſchnecken und einige Schmetterlinge. 
In der „Fauna Svecica” aus dem Jahre 1761 find 15 Arten als in 
Lappland vorkommend erwähnt, welde alle von Linne während feiner 
Reife beobachtet worden find. 
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In den Jahren 17841—95 beſchrieb Linne's Schüler und Nad- 
folger in Upfala, €. P. Thunberg, in feinen Disputationen über 
ſchwediſche Inſekten auch viele Arten aus dem hohen Norden. Er 
ſelbſt aber hatte diefe Gegenden nicht beſucht, und nad der Sitte 
jener Zeit machte er au feine genauern Augaben über das Vor— 
fommen der Arten. 

In den Jahren 1798—99 wurde Torneä-Lappmark und das 
norwegifhe Finmarken von dem Staliener Acerbi befuht, welcher 
in feinem Neifeberiht 28 Arten befchreibt und abbildet, von denen 
mehrere unbefannt waren. 

Eine ausführlidere Kenntniß von dem arktifhen Skandinavien 
in entomologiſcher Hinſicht erhielt man doch erft durch Profeſſor 
J. W. Zetterftebt’3 Reife im Sommer 1821. Derfelbe reifte duch 
Torneaͤ⸗Lappmark über den Torneä-Sumpf nad) Dfoten in Norivegen, 
von da nad Alten und dann über Kautofeino, Karefuando und 
Muonioniffa wieder nah Haparanda hinab. Die Ergebniffe der 
Unterſuchungen diefer Reife find enthalten in feiner im Jahre 1828 
veröffentliten „Fauna insectorum Lapponica” und in „Insecta 
Lapponica“, 1840 erf&ienen. 

Bon wichtigern entomologifchen Forfhungsreifen, melde nad 
dem arktiiden Theile der ſchwediſchen und finnifhen Lappmarken 
unternommen und deren Ergebnijfe zum größern oder geringern 
Theile veröffentlicht worden find, mögen folgende erwähnt werben: 
Magifter Fredr. ©. Sanmark nah Torneä-Lappmark in den 
Jahren 1819 und 1820; R. 3. Sahlberg und ©. Asp nad 
Torneaͤ⸗Lappmark, Ivalojoki und Finmarfen 1830; Profeffor Bohe⸗ 
man nad Luleä-Lappmark in den Jahren 1843 und 1845, fowie 
nah Torneä:Lappmark im Jahre 1847; Profeflor F. W. Mäklin 
nah Kufamo-Lappmarf im Jahre 1847 und nad Enontelis im 
Jahre 1853; J. Sahlberg und X. Palmen nah Torneä:Lapp: 
mark und Finmarfen im Jahre 1867, ſowie J. Sahlberg nad 
Imandra und Kantalals auf der Halbinfel Kola im Jahre 1870. 
Im den legtern Jahren ift die ruffiihe Lappmark ebenfalls befucht 
worden und zwar von Magifter Envald von Helfingfors. 

Die Infektenwelt des arktiſchen Norwegens wurde erft 
fpäter genauer unterfuht, denn wenn man die von Profeſſor Zetter- 
ſtedt während feiner Reife 1821 gemadten Beobachtungen aus: 
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nimmt, ſowie das Verzeichniß der Inſekten von Saltdalen (92 Arten), 
welches der Probft Sommerfelt 1827 in feiner „Physisk-ökonomisk 
Beskrivelse over Saltdalen“ mitgetheilt hat, fo befaß man bis 
zum Jahre 1860 nicht über eine einzige Infektenorbnung im nor= 
wegiſchen Finmarken zuverläfiige Angaben. In den Jahren 1860 
und 1873 wurde Finmarfen von zivei hervorragenden deutſchen 
Schmetterlingsfennern, den Doctoren D. Staudinger und M. Wode, 
befugt, welde allein am Altenfjord 192 Schmetterlingsarten an- 
trafen. Seit diefer Zeit ift die Infektenwelt Finmarfens auf be 
fonders verdienftoole Weife von den norwegifhen Entomologen 
W. Schöyen, I. Sparre-Schneider und G. Sandberg unterfucht 
worden. Der erftgenaunte beſuchte im Jahre 1878 den Alten-, 
BVorfanger- und Warangerfiord, 1879 Saltdalen, den Porfanger: 
fiord und Karafjof, und 1881 Saltdalen. Sparre-Schneider, mel: 
her feit 1877 am Mufeum zu Tromfö als Conſervator angeftelt 
ift, hat verfchiedene Gegenden des arktiſchen Gebietes beſucht, fo 
Tromfö 1877—83, Hindö 1879, Grötö 1880, Bejern 1880, Sübmwa- 
vanger 1878, 1882 und den Tanafjord 1879. Sandberg, Pfarrer 
in Südwaranger und alfo unter 69° 40’ nörbl. Br. wohnend, hat 
teils mehrere in fauniftifder Hinficht wichtige Funde gemacht, theils 
intereffante Beobachtungen über die Sebensibeife der Infelten im 
höchſten Norden mitgetheilt. 

Schließlich wurde Saltdalen 1879 von dem damaligen Docenten 
3. Sahlberg in Helſingfors und dem deutſchen Lepidopterologen 
I. Schilde, fowie im Jahre 1878 das Waranger:Fjord von dem 
Verfaſſer diefes Aufſatzes beſucht. Die ſchwediſchen Erpeditionen 
nach dem Eismeere und Sibirien haben ebenfalls mancherlei ge— 
ſammelt bei Tromſö, Maͤſö, am Nordcap und an einigen andern 
Stellen, wo fie während der Hin- oder Nüdreife ans Land ges 
gangen waren. 

Mit Ausnahme einzelner Arten, welche fi in rufiiide Samm: 
lungen verirrt hatten und von finnifhen oder ruſſiſchen Forſchern 
beſchrieben worden find, war die Inſektenwelt der Gebiete des 
arktifden Sibirien völlig unbefannt bis zum Jahre 1843, mo 
N. Th. von Middendorf mit Unterftügung der Akademie der Willen: 
ſchaften zu Petersburg feine befannte Forſchungsreiſe nad der Taimur: 
Halbinfel unternahm. Die von diefer Reife heimgeführten Infelten 
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wurden von Menetries und Erichſon beſchrieben und repräſentir— 
ten 22 Arten Käfer, 1 Nebflügler (Hemerobius), 14 Zweiflügler, 
3 Schlupfiwespen, 1 Ameije, 3 Hummeln, 5 Tag: und 1 Nachtfalter. 
Es waren alfo nicht mehr als ungefähr 50 Arten von Inſekten aus 
dem arktiihen Aſien befannt, als die ſchwediſche Expedition unter 
der Leitung des Profeſſors von Nordenffiöld im Jahre 1875 aus 
dem Karifhen Meere den Seniffei hinauffegeltee Schon damals 
wurden verjchiedene Infekten an den Ufern des Jeniſſei eingefam- 
melt, obgleih die Jahreszeit nicht günftig dafür war. Dagegen 
bielt fi die ſchwediſche Erpedition von 1876 vom 12. Juli bis 
zum 17. September im arktiſchen Gebiete am Jeniffei auf, hatte 
alfo Gelegenheit, Unterfugungen anzuftellen und Sammlungen an: 
zulegen, welde ohne Zweifel den Grund für eine Bearbeitung der 
Inſektenfauna diefer Gegenden bilden. Außer Candidat Filip Try: 
bom, mwelder an der Expedition als Entomolog theilnahm, folgte 
auch Profeffor I. Sahlberg aus Helfingfors mit, um ebenfalls ento— 
mologifhe Studien zu machen. Leßterer hat fpäter ein Werk über 
die Halbflügler und einen Theil der Käfer, die während der Reife 
gejammelt worden, erfterer ein foldes über die damals gefam- 
melten Tagfalter herausgegeben. Die Haarflügler (Trichoptera) 
find von R. MLahlan in feine große Monographie über diefe 
Gruppe aufgenommen und befhrieben worden. Von den übrigen 
Drdnungen finden jih in Trybom’s Sammlung 1 Blattwespe, 
35 Schlupfivespen, 3 Hummeln, ungefähr 40 Fliegen und 20 Müden, 
ſowie 1 Eintagsfliege. Profeffor Sahlberg hat mir die Mittheilung 
gemacht, daß feine Sammlung ungefähr 120 Zweiflügler und 
60 Hautflügler enthält. Da die Sammlungen bei einem Vergleiche 
ſich gegenfeitig gewiß vervollftändigen dürften, fo kann man die 
Anzahl der von dem fraglichen Gebiet befannten Arten als etwas 
größer annehmen. 

Von dem weſtlichen Theile des arftiihen Sibirien weiß man 
alfo nicht fo wenig. Viel weniger wiſſen wir von dem öftlichen 
Theile, welcher in Bezug auf feine Inſektenwelt gänzlich unbefannt 
war, bis die Vega=Erpedition von ihrer Weberwinterungsftation bei 
Pitlekaj und von einigen andern Stellen eine Heine Sammlung 
von Inſekten heimführte. Dieje find zwar noch nicht vollfommen be= 
arbeitet, dürften aber ungefähr 86 Arten zählen, wovon 37 Käfer, 
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5 Blattwespen, 4 Schlupfiwespen, 1 Hummel, ungefähr 20 Fliegen, 
10 Müden, 2 Halbflügler, 2 Cicaden, 1 Tagfalter, 1 Spinner, 
1 Nachtfalter, 1 Spanner und 1 Haarflügler. 

Sogar an der nörblicften Spige der Alten Welt, am Cap 
Tſcheljuskin (77° 36), traf diefe Erpedition einen Tleinen kurzge— 
flügelten Käfer, Micralymma Dicksoni Mäkl., 1 Sliege und 4 Müden- 
arten an. , 

Wo das arftiihe Afien im Often aufhört, beginnt jenfeits der 
Berings-Straße das arktiſche Amerika, welches feiner Natur nah 
aus zwei fehr verfhiedenen Theilen, aus dem Feſtlande und den 
Infeln im Eismeere befteht. Die Baumgrenze, welde durch ganz 
Afien ziemlich weit nördlich geht, gewöhnlich zwifhen dem 66. und 
69. Breitengrade, fegt fi in Nordamerika anfangs in bderfelben 
Weife fort, ſodaß e3 Bäume bis hinauf an die Mündung bes 
Madenziefluffes gibt und nur der eigentlide Küftenftrihd baumlos 
ift. Aber je mehr man fi dem Atlantifhen Meere nähert, um fo 
mehr zieht fi die Waldgrenze nah Süden hinab, ſodaß fie an ber 
Küſte des Atlantifhen Meeres zwiſchen dem 52. und 53. Grade läuft. 
Hieraus folgt natürlicherweife, daß der metlihe Theil des arkti- 
ſchen Amerika viel reiher an Inſekten ift als der öftlide, und 
daß er mehrere wirkliche Waldinſekten aufzumweifen hat, melde fonft 
innerhalb des Polarkreifes Höchft jelten find. In Bezug auf ihre 
Inſektenwelt find diefe Gegenden jedoch wenig unterfudt. 

In den Jahren 1848—49 unternahm Sir John Richardſon 
eine Reife auf dem Madenzie bis hinab zu defien Mündung und 
dann längs der Cismeerküfte, um einige Spuren von Sir John 
Franklin zu ſuchen. Während diefer Reife wurden Inſekten von 
allen Drbnungen eingefammelt, und obſchon Richardſon ausbrüdlich 
fagt, daß man nur folde Infelten nahm, melde den Mitgliedern 
der Expedition zufälligerweife in den Weg famen, und daß man 
nicht Zeit hatte befonders nach ihnen zu ſuchen, hat A. White von 
diefer Reife nicht weniger als 41 Käfer, 1 Nebflügler, 3 Blattives- 
pen, 2 Schlupfwespen, 1 Goldwespe, 1 Grabwespe, 1 Ameife (die 
auch in Europa vorkommende Roßameife), 2 Wespen, 5 Hummeln, 
3 Halbflügler, 1 Eicade, 11 Tagfalter, 2 Nachtfalter, 2 Spanner, 
3 Motten und 4 Zweiflügler mitgebradt. Unter den Käfern 
kommen Arten von ſüdlichern oder doch menigftens nur zwiſchen 
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Bäumen lebenden Gattungen vor, wie Elater, Ludius, Ampedus 
von der Familie der Springfäfer, und Callidium, Clytus, Acantho- 
einus von der Familie der Bodkäfer. Dies, ſowie die bemerkte 
große Anzahl von Tagfalterarten, läßt erkennen, daß die Inſekten— 
welt hier ungewöhnlich reich ift, und daß, wenn von den andern 
Infettenordnungen nur wenige Arten eingefammelt worden find, 
dies darauf beruht, daß niemand nach diefen weniger auffälligen 
Formen geſucht hat. 

Die nordamerikaniſchen Eismeerinfeln find von einer viel größern 
Anzahl Erpebitionen befucht worden, welhe Sammlungen von Inſek— 
ten von dort heimgeführt haben. Deſſenungeachtet kennt man von 
ihnen bei weitem nicht fo viele Arten, und es kann auch nicht be— 
zweifelt werben, daß fie von einer viel ärmern Inſektenwelt be: 
wohnt find. 

Von Parry's erfter Reife 181920 bejchrieb Kirby vier 
Arten: einen Spinner (Bombyx Sabini K.) [eigentlid ein Spanner, 
Psychophora Sabini Kirb.], eine $ummel (Bombus arcticus K.) 
und zwei Zweiflügler (Ctenophora Parrii K., Chironomus polaris 
K.), die erften Infekten, welche man von diefen Infeln kennen lernte. 

In den Jahren 1824 und 1825 befuchte Barry zum britten 
mal diefelbe Gegend und führte dann, außer den obengenannten 
Arten, einen Tagfalter (Melitaea Tullia Fabr.), eine Ameife (For- 
mica rubra), fowie drei Ziweiflügler (Culex caspius Pallas, Pedicia 
rivosa Fab., Simulium reptans Fab.) heim. 

Etwas größer war die Ausbeute bei Roß' Beſuch 1829—33 von 
Boothia Felix und der umliegenden Gegend. Curtis, welder die 
Inſekten bearbeitete, beſchreibt nämlich 1 Käfer (Colymbetes moestus), 
4 Schlupfwespen, 1 Ameife (Myrmica rubra), 3 Hummeln, 1 Ne: 
fügler, 6 Tagfalter, 2 Spinner, 1 Nachtfalter, 2 Spanner, 3 Widler, 
2 Halbflügler, 4 Müden und 5 Fliegen. 

Auf der Barings-Inſel, der weftlichften von den betreffenden In— 
feln, fand Miertſching im Auguft 1852 unter 76° 6’ zwei Tagfalter- 
arten, eine Colias und eine Argynnis, fowie einen Heinen Nacht— 
falter und eine behaarte Larve, welche wahrſcheinlich der in dieſen 
Gegenden fo verbreiteten und gemeinen Dasychira Rossii Curtis 
angehörte. Außerdem wurden noch Mücken beobachtet, aber feine 
andern Inſekten. 
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Einen fernern Beitrag zur Inſektenfauna von Boothia Felix — 
Port Kennedy 72° — lieferte 1860 Dr. Walker, mwelder an der 
Erpedition von 1858—59 unter Sir M’Clintod theilnahm. Er 
zählt 1 Käfer (Platyderus nitidus K.), 1 Blattwespe (Nematus in- 
tererus), 2 Hummeln, 1 Tagfalter, 1 Spinner (Arctia americana 
Harris), 1 Nachtfalter, 1 Spanner, 1 Widler, 11 Zmeiflügler und 
1 Springſchwanz auf. An der Ponds:Bai, unter 72° an der Weit 
feite der Baffins-Bai, fand derſelbe Naturforſcher einen Nachtfalter 
(Anarta Richardsoni Curtis) und eine Schnake (Tipula arctica 
Curtis).! 

Nördlich von allen jet genannten Infeln liegt ein großes und 
in feiner vollen Ausdehnung unbefanntes Land, Grinnell-Land, wel: 
des dur einen Sund von geringer Breite, den Smithſund, fowie 
dur deffen Fortfegung, den Kennedy: und Robinfonfanal, von dem 
nördlichſten Theile von Grönland getrennt ift. In den Jahren 
1875—76 wurden die nördlichſten Theile dieſes Landes von der 
englifhen Polarerpedition unter, Sir Nares befuht. In entomo- 
logifher Hinfiht erwartete man wenig von diefer Forſchungsreiſe, 
da die Erpedition"unter fehr hohem Breitengrad überwintern follte. 
Um fo größer war daher die Weberrafhung der wiſſenſchaftlichen 
Welt, ala es ſich zeigte, daß die beiden eifrigen Naturforſcher der 
Expedition, Kapitän H. W. Feilden und Mr. Hart, von Grinnell- 
Land zwiſchen dem 78. und 83. Grade eine Sammlung von Inſek— 
ten heimführten, welche in gewiſſen Hinſichten reicher war ala mas 
man auf der Weftfüfte von Grönland antreffen Tann, und alles weit 
übertrifft, was man auf Spigbergen gefunden hat. Die Sammlung 
enthielt nämlich 2 Hummeln (am nördlichſten gefehen unter 82° 30'), 
3 Schlupfwespen, 1 Käfer (Quedius fulgidus Erichs.), 5 Tagfalter 
(Colias Hecla Lef. 81° 45’; Argynnis polaris Boisd. 81° 52'; 
‘A. chariclea Schneid. 81° 52’; Chrysophanus Phlaeas L. var. Feil- 
deni M’L. 81° 45; Lycaena aquilo Boisd. 81° 45°), 1 Spinner 
(Dasychira groenlandica Wocke 82° 45’), 2 Nadtfalter (Anarta 


Bon der Cumberlandftraße, gerade unter dem Polarkreife, weſtlich von der 
Davisftraße, wurden von der amerifanif—hen Howgate-Erpedition 1877—78 4 Tag- 
falter, 2 Nadtfalter, 1 Hummel, 4 Zweiflügler, 2 Käfer und 1 Negflügler mit- 
gebracht. 
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Richardsoni Curtis; Plusia parilis Hübn. 79°), 1 Spanner, 4 Heine 
Schmetterlinge (82° 30’), 1 Mückenart (Culex 79°), ungefähr 7 andere 
Müdenformen (bis zu 82° 33), 1 Schnafe (Tipula arctica Curtis), 
ungefähr 7 Fliegenarten, worunter auch eine Fleiſchfliege (Pyrellia 
cadaverina Kirby), 3 Springſchwanzarten. 

Diefe jo merkwürdig reihe Inſektenwelt an der Küfte eines 
Meeres, welches von ewigem Eife bevedt ift, fcheint im erften Augen: 
blick ſchwer erflärlich zu. fein, befonder3 da man weiß, daß die fo 
gut unterſuchte Weftküfte von Grönland zwiſchen 60 und 7O° nördl. 
Br. nicht mehr als zwei (im beften Fall vier) Arten Tagfalter (Colias 
Hecla, Argynnis chariclea) befißt. Die Sammlungen, melde von 
der Erpedition ſowol von den übrigen Thierklaffen wie von Pflanzen 
beimgeführt wurden, zeigen jedoch, daß die Inſektenwelt mit der 
Natur des Landes übrigens nicht ohne Zufammenhang ift, fondern 
daß diefe auch fonft fehr reich ift. So befigt 5. B. das Land acht 
einheimische Landfäugethiere (die Weſtküſte von Grönland hat deren 
nur vier) und drei Süßwaſſerfiſche. Bon phanerogamen Pflanzen 
wurden 58 Arten gefammelt. Auch in einer andern Hinficht ſcheint 
Grinnell:Land von Bedeutung zu fein. Es ift nämlich) diejenige der 
arktiſch- amerikaniſchen Infeln, welde Grönland am nächſten liegt, 
und da dieſes Land jetzt aus guten Gründen für eine Infel 
gehalten wird, fo ift der amerikanische Theil feiner Fauna und 
Flora wahrſcheinlich gerade von Grinnell-Land eingewandert. Da— 
durch ift es aud auf natürliche Weife zu erklären, wie es möglich 
fein Tann, daß der nördliche Theil von Oftgrönland dem arktiſchen 
Amerika mehr gleicht als die Weftküfte, welche Amerika doch viel 
näher liegt. Die Weftküfte Grönlands wird nämlid) von dem Grinnell- 
Land am nächſten gelegenen Nordgrönland durch einen gewaltigen 
Eisftrom getrennt, welder die Einwanderung des Moſchusochſens, 
de3 Lemmings und Argynnis polaris längs der Weftküfte ſehr wohl 
bat verhindern Können. Für eine Einwanderung von Norden her 
längs der Oftküfte dürfte es dagegen ein ſolches Hinderniß nicht 
geben, und das Vorkommen der genannten Thiere an der Oftküfte 
Täßt fi auf diefe Weife am beften erklären. 

Die Infektenwelt Grönlands wird fon 1780 ziemlich ausführ- 
lich behandelt von dem däniſchen Miffionar D. Fabricius in feiner 
befannten „Fauna groenlandica”. Er zählt daſelbſt 12 Käfer, 
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9 Schmetterlinge, 3 Retzflügler, 2 Wespen, 19 Zweiflügler und 
6 Springihwänze auf. Nah feiner Zeit find die Schmetterlinge 
von Dr. Staudinger und die Fliegen von Profefior Zetterftedt 
und Staatsrath Stäger bearbeitet worden. In Rinks Beſchrei— 
bung von Grönland 1857 gibt Profefior Schjödte eine Ueberfiht 
über alle damals aus Grönland befannten, 134 Arten angehören- 
den Inſekten. Diefe Anzahl wurde vermehrt durch fernere 30, von 
Profeſſor Nordenjtiöld während der Expedition nad dem nörd- 
lichen Theile der Weftküfte 1870 gefammelten und heimgeführten und 
von Holmgren 1872 befepriebenen Arten. Wenn kein Irrthum bin= 
fihtlih des Fundortes vorliegt, fo hätte die amerifanifche Homgate- 
Erpedition außerdem 1878 auf der Disko-Inſel Argynnis Freya 
und Anarta melanopa, ein paar Schmetterlingsarten, angetroffen, 
melde bisher noch niemand weder auf Grönland noch auf nahe 
gelegenen Injeln beobachtet hat. 

Die legte, im Sommer 1883 von Profefjor Nordentiöld unter- 
nommene Grönlandserpedition führte ebenfalls, danf dem unver: 
droſſenen Fleiße des Conſervators ©. Kolthoff, eine ungewöhnlich 
reihe Sammlung von Inſekten nah Haufe, melde außer nahezu 
allen früher auf Grönland gefundenen Arten aud eine Anzahl für 
diefes Land neuer Formen enthält. 

Die vorftehenden Angaben beziehen ſich jedoch nur anf die Weft- 
tüfte Grönlands bis hinauf zum 76. Breitengrade. Die Oftfüfte ift in 
entomologifher Hinfiht wenig befannt. Das Wenige mas man weiß, 
bat man theils durch W. Scoresby, welder, als er fi auf dem Wal: 
fiſchfang am Scoresby-Sund unter 71° 30’ nördl. Br. befand, 2 Tag- 
falter fammelte, die dann von Profeffor Jamefon als P. Palano L. 
und P. dia L. beſchrieben wurden, ohne Zmeifel aber nicht diefe 
Arten, fondern Colias Hecla Lef. und Argynnis chariclea Schneider 
find, theils durch die deutſche Erpebition unter Koldewey 1869 
und 1870, melde zwiſchen dem 74. und 76. Grade 1 Hummel, 
2 Schlupfwespen, 1 Schnake, 3 Fliegen, 3 Tagfalter, 1 Spinner 
und 2 Spanner auffand, theil® dur die obenerwähnte Erpebition 
unter Nordenftiöld im Jahre 1883 erfahren, melde vom 65. Grabe 
1 Rachtfalter, 1 Hummel, 2 Käfer (1 Schwimmkäfer und 1 Rüffel: 
fäfer), 1 Heine Cicade und 1 Müde mitbrachte. 

Schließlid mag erwähnt werden, daß die nordamerikaniſche 
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PVolarerpebition unter 81° 20’—81° 50 nörbl. Br. auf der Weftküfte 
von Grönland, Grinnell-Land gegenüber, 1 Tagfalter (Argynnis 
polaris), 3 andere Falter, 1 Hummel, 1 Schlupfiespe, 12 Zwei— 
flügler und 1 Springſchwanz angetroffen hat. 

Eine der älteften Mitteilungen über die Infektenwelt Islands 
ift Die von Horrebom in feinen 1752 herausgegebenen „Tilforladelige 
Efterretninger om Island”. Er erwähnt jedoch nur, daß Bremfen 
und Pferdefliegen nicht, Müden dagegen in großer Menge auf der 
Infel vorfommen. Außerdem fügt er hinzu: „Zuweilen findet fi 
nad vielem Regen eine Art Maden ein, von denen die Einwohner 
glauben, daß fie mit dem Regen nieberfallen; diefelben find grün 
und in Geftalt und Größe der Seidenraupe ähnlich, wenn biefe zur 
Hälfte entwidelt ift, und befigen das Vermögen, da, wo fie vor- 
tommen, das Gras zu verderben und zu vernichten, doch ift dies 
nit oft der Fall, und wenn fie kommen, fo breiten fie fi nur 
über ein kleines Gebiet aus.” 

In Olafſen's „Reife igjennem Island”, 1772, werden zwar 
6 Käfer, 4 Halbflügler, unter diefen auch die eigenthümliche Schild: 
lausart Dorthesia cataphracta, 4 Falter, 2 Waflerjungfern, 3 Wes- 
pen, 11 Zweiflügler ſowie 2 Poduren oder Springſchwänze aufge 
zählt, aber die Beſchreibungen find allzu kurz und unklar, als daß 
die Arten im allgemeinen beftimmt werden könnten. Dlafien gibt 
indeflen an; daß er ungefähr 200 verſchiedene Inſektenarten auf 
der Infel gefunden habe. Der erfte, welder einigermaßen zuver— 
läffige Angaben über die Infeltenfauna der Infel liefert, ift Mohr. 
Er nennt als auf der Inſel einheimiſch 20 Käfer, 3 Halbflügler, 
12 Schmetterlinge, 3 Wafferjungfern, 9 Wespen, 24 Zweiflügler 
und 6 Springſchwänze. 

Der einzige, welder meines Wiflens Island ausſchließlich zu 
entomologifhen Zweden beſucht hat, ift der hervorragende deutſche 
Schmetterlingsfenner Dr. D. Staudinger in Dresden. Mit Hülfe 
zweier Landsleute gelang es ihm im Sommer 1856 von verjchiede- 
nen Theilen von Island nicht weniger als 322 Arten einzufammeln, 
unter denen fi 110 Dipteren, 81 Coleopteren, 69 Hymenopteren, 
33 Lepidopteren, 9 NReuropteren, 8 Hemipteren, 6 Parafiten und 
6 Poduriden befanden. Seit diefer Zeit find keine wichtigen Bei- 
träge zur Kenntniß der Inſektenwelt Islands weiter geliefert worden. 
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Bemerkenswerth iſt es jedenfalls, daß auf Island alle Tag: 
falter und Bienen, eine einzige Hummelart ausgenommen, voll: 
ftändig fehlen. 

Die Inſekten Spigbergens find faft ausihließlih nur von 
ſchwediſchen Gelehrten gejammelt und berieben worden. Der ver: 
ftorbene Profeffor Boheman war der erjte, welcher etwas über die 
Inſekten Spitzbergens mitgetheilt hat; er zählt nämlich in einem 
1865 veröffentlichten Auffag 26 Arten auf, welche theils von Pro: 
feffor Sundevall, der die große franzöfiihe Expedition won 1838 
begleitete, theils von Profeffor Nordenftiöld, 1858, und von den 
Doctoren A. I. Malmgren, 5. X. Smitt und A. Goẽs, 1861, ſowie 
von U. 3. Malmgren im Jahre 1863 heimgeführt worden find. Das 
befte entomologiſche Ergebniß erzielte aber die ſchwediſche Erpedition 
nad Spigbergen im Jahre 1868, denn dem Lector U. E. Holmgren, 
melder damals als Entomolog mitfolgte, gelang es, die Anzahl der 
von Spigbergen befannten Infelten auf 64 zu erhöhen. Hierzu kom— 
men ferner fünf, im Sommer 1873 von Rev. A. E. Eaton gefammelte 
Schlupfwespen; diejelben find aber wahrjdeinlih nur Synonyme von 
einigen durch Holmgren befehriebenen Formen. Seit diefer Zeit ift 
unfers Wiſſens diefe Anzahl nicht vermehrt worden, und fpätere 
Erpeditionen haben nur beftätigen können, daß auf Spigbergen fo: 
wol die Käfer wie die Tagfalter und Hummeln gänzlich fehlen. 

Bon der Bäreninfel kennt man dur dieſelbe Expedition 
des Jahres 1868 12 Inſektenarten (1 Schlupfmespe und 11 Zwei— 
ffügler). 

Noch jüngern Datums ift unfere Kenntniß von den Inſekten 
Nowaja-Semljas. In von Middendorff's großem Werke über Si- 
birien find nur fünf Arten (Chrysomela septentrionalis, Bombus 
lapponicus, Anthomyia stigmatica, Psodos trepidata, Semblis ni- 
tida) als duch von Baer im Jahre 1837 auf Nowaja-Semlja ge: 
fammelt genannt, und Heuglin berichtet, daß während feiner Erpe: 
dition 1870— 71 4 Käfer, 1 Hummel und 2 Wafferjungfern auf 
der Inſel gefangen wurden. 

Während der Erpedition des Freiheren von Nordenſkiöld 1876 
wurden dagegen hauptfählih von Matotſchkin-Schar, dem Gänſe— 
cap und Waigatih nit weniger als 15 Käfer, 2 Nachtfalter, 
46 Wespen und 81 Ziweiflügler, zum großen Theil worher uns 
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befannte Formen, zufammengebraht, melde von dem Lector 
4. E. Holmgren und dem Verfaffer in der „Entomologisk Tidskrift“, 
1883, beſchrieben worden find. 

Im Sommer 1879 wurde Nowaja-Semlja von dem englifchen 
Rolarreifenden Kapitän A. H. Markham befuht. Unter deſſen 
heimgeführten Sammlungen befanden fih aud einige Inſekten von 
befonderm Intereſſe, nämlich nicht weniger als 3 Tagfalter (Colias 
Nastes var. Werdandi, Argynnis charielea, Argynnis improba Butl.), 
2 Nadhtfalter (Anarta Richardsoni, Anarta lapponica) und 1 Span: 
ner. Alle diefe Formen waren noch nicht auf Nowaja-Semlja ge: 
junden worden; Markham traf jie an der Schubert-Bai, einer ziem- 
lich großen Bucht an der öftlihen Seite der ſüdlichen Infel unter 
72° 46' nördl. Br. Sie find von R. MLahlan in einem Ans 
bang zu Markham's Reife beſchrieben. 

Die erſt neuerdings unterfuhte Wrangelinfel, nörblid von 
Dftfibirien zwiſchen 70° 50° und 71° 32’, ijt ebenfalls nicht ohne 
ein Infektenleben, denn es wurde dajelbft eine Schmetterlingsraupe 
und eine Spinne angetroffen. Das Vorkommen ber legtern deutet 
mit Sicherheit auf das Vorhandenfein von Hleinern Inſekten, wie 
Stehmüden, Springſchwänze u. a. hin, welche die Nahrung ber 
Spinnen bilden. 

€ find nun noch zu ermähnen die merkwürdige oultaniſche 
Felſeninſel Jan Mayen, nördlich von Island unter dem 71.° nördl. 
Br., und Franz-Joſeph-Land, welches von ber öſterreichiſchen 
PVolarerpedition 1873 entdedt wurde. Es ift anzunehmen, daß 
es auch an diefen ſchwer zugänglichen Stellen die eine oder andere 
Inſektenart gibt, melde dort den harten Kampf um ihre Eriftenz 
zu beftehen vermocht hat, doch weiß man, joviel wie mir befannt 
ift, darüber noch nichts. 

Die Ergebniffe dieſer in größter Kürze beſprochenen For— 
ſchungen über die arktiſche Infektenwelt dürften am beften veran- 
ihaulicht werden durch nachfolgende Weberfiht, in melde ich des 
Vergleiches wegen auch Skandinavien aufgenommen habe.! 


ı BWenn die Zahlen in Parenthefe ſtehen, fo ift damit angegeben, daß fie nur 
approrimative find. Die Gruppen, bei denen dies der Fall ift, find nämlich für 
die betreffenden Gebiete noch nicht vollftändig bearbeitet, und ich Habe daher die 
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Vorſtehende hiſtoriſche Weberfiht fowie ein Bli auf die Tu- 
belle zeigt, daß unfere Kenntniß von der Infeltenwelt der arktiſchen 
Länder in mehrern Fällen fehr unvollftändig iſt. Beſonders gilt 
dies von dem arktifchen Theile Amerikas und Oſtaſiens. Ich wage 
es deshalb, wie verlodend es nun aud fein mag, nicht, in eine 
Behandlung der Frage über das Verhältniß zwiſchen der Inſekten— 
welt ber verfhiedenen Länder wie aud über die Wanderftraßen, 
welde die Infeften bei ihrer Ausbreitung um den Pol eingeſchlagen, 
einzutreten. Um diefen Gegenftand mit Ausfiht auf ein gutes Er: 
gebniß behandeln zu können, wäre es erforderlih, daß die. Fauna 
eines jeden Landes viel befjer befannt fei als gegenwärtig, ſowie aud, 
daß die bisher bejchriebenen Arten aus den verſchiedenen Ländern viel 
beſſer untereinander verglichen feien, denn jegt weiß man in mehrern 
Fällen nicht mit Sicherheit, ob ein Theil der in dem arktifchen 
Amerika gefundenen Formen mit den europäiſchen identiſch ift oder 
nicht u. ſ. w. Es gibt nämlich mehr als ein Beifpiel, daß gemifle 
Arten, welde als ausjhließlih in dem arktifchen Amerika vorkom— 
mend aufgeführt wurden, fpäter aud in Europa und Afien oder 
auch umgekehrt angetroffen worden find. 

Einige allgemeine Geſichtspunkte verdienen jedoch hervorgehoben 
zu werden. Erftens, daß alle arktifhen Länder einem einzigen 
Faunagebiet angehören, das in feinen Unterabtheilungen zwar fehr 
bervortretende Eigenthümlicheiten aufzumeifen hat, im großen und 
ganzen aber über überall denjelben Charakter zeigt. Diefer Sag 
ftügt fi in der Hauptſache auf die große Anzahl von Arten, welde 
fi vollftändig unverändert überall in diefem Gebiete finden und deren 
Anzahl immer größer zu werden ſcheint, je mehr man die verfchie: 
denen Länder kennen lernt. Die Schmetterlinge, welche am beiten 


Anzahl der Arten nur duch Sammlungen und Vergleichungen mit andern Ländern 
beurtheifen Lönnen. Die angegebenen Zahlen find jedoch ſicherlich nicht zu hoch, 
fondern eher zu niedrig. Hinſichtlich der ſyſtematiſchen Aufftellung bin ich im 
der Hauptſache Zetterftedt's, Holmgren’s und Thomſon's Arbeiten gefolgt, ba biefe 
doch die Grundlage unferer Kenntniß von dem größten Theil der nordiſchen und art» 
tiſchen Infeltenwelt bilden. Dies hat indeffen zur Folge gehabt, daß die An- 
orbnung und Eintheilung einigermaßen von meinen eigenen und heute geltenden 
Anfihten abweichend ift, mas jedoch entfchuldigt werben dürfte, da es für unfern 
gegenwärtigen Zwed teine Bedeutung haben Tann. 
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gefannt find, geben mehrere Beweiſe hierfür. Die 3 aus Grönland ſicher 
befannten Tagfalterarten, Colias Hecla, Argynnis chariclea und Ar- 
gynnis polaris, fommen außerdem auch im arktiſchen Amerika, Afien 
und Europa vor, und Argynnis chariclea wurde von Markham jogar 
auf Nowaja-Semlja gefunden. Anarta Richardsoni, welde im art: 
tiſchen Amerifa big hinauf nad Grinnell:Land und auf Grönland ſehr 
allgemein ift und lange als für die Neue Welt eigenthümlich an: 
gefehen wurde, ift nun aud in Lappland, auf Nowaja-Semlja und 
von der Vega:Erpedition im öftlihen Afien angetroffen worden. 
Dasychira Rossii, ebenfalls als für Nordamerika eigenthümlich an- 
gejehen, wurde von der Vega:Erpebition bei Pitlefaj gefunden. 
Argynnis improba, von Butler als Nordamerika zugehörig beſchrieben, 
wurde von Markham auf Nomaja-Semlja angetroffen u. ſ. w. Yon 
den 9 Tagfalterarten des amerikaniſchen Archipels find 5 in Europa 
und 2 in Aſien gefunden worden, ſodaß nur noch zwei, Colias Boothii 
und Colias Chione, als noch nicht außerhalb Amerikas angetroffen 
übrig bleiben. Weiter ſüdlich auf dem amerikaniſchen Feftlande nimmt 
die Zahl der Amerika eigenthümlichen Arten zu, fodaß von den elf von 
dorther befannten ſechs rein ameritanifhe find, doch ift dies nicht 
fo fonderbar, wenn man bevenkt, daß das arktiſche Amerika im 
Süden an ein thiergeographifches Gebiet grenzt, das in ganz wejent- 
lichem Grade von demjenigen abweicht, welches die arktiihen Gegen- 
den Europas und Aſiens im Süden begrenzt. Das nordamerifanifhe 
Gebiet fendet befonders längs des Madenziefluffes einige Vorpoften 
gegen Norden, melde in das arktiiche Gebiet eindringen und in 
gewiffem Grade feinen Charakter beeinträchtigen. Gleichzeitig ver- 
ſchwinden einige von den mehr hochnordiſchen Arten, und dadurch 
ſinkt die Anzahl der mit Europa und Afien gemeinfamen Arten von 
77 Proc. auf 43 Proc. Im höchſten Norden, auf Grinnell-Land, 
find dagegen alle Arten mit den arktifchen Ländern Europas und 
Afiens gemeinfam. Hieraus ergibt fi für das arktiſche Gebiet ein 
anderes Grundgefeg, nämlich daß das eigenthümliche, fozufagen cir- 
cumpolare Gepräge diejes Gebietes immer deutlicher hervortritt, je 
mehr man fih dem Pole nähert; je mehr man fih dagegen dem 
Polarkreiſe nähert, defto mehr treten die Localfauna oder bie 
Eigenthümlichkeiten hervor, welde jeder Erdtheil aufzuweiſen hat, 
was hauptfählid auf der Einwanderung vom Süden ber beruht. 
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Dies tritt jedoch weniger bei einem Vergleich zwiſchen Europa und 
Afien zu Tage, da die Fauna der gemäßigten Zone diefer Erdtheile 
im wejentlihen gleihartig ift. Diefem Sage feinen bis zu einem 
gewiffen Grade die Ergebniffe zu widerfprehen, zu denen Profefior 
Sahlberg in feinen verdienftvollen Werken über die Injektenfauna 
des nordweſtlichen Sibirien gefommen it. Bei einem Vergleich des 
nordweftlihen Sibirien mit Europa fand er nämlid, daß die An: 
zahl der gemeinfamen Arten in dem fogenannten Urwaldterritorium 
am größten war und fi für Hemiptera heteroptera auf 93 Proc., 
für Coleoptera auf 89 Proc. belief, während fie gegen Norden hin 
abnahm, fodaß im fogenannten QTundraterritorium, welches voll: 
ftändig innerhalb des Polarkreiſes liegt, auf Hemiptera heteroptera 
nur 44 Proc. und auf Coleoptera 53 Proc. kamen. 

Ich halte es jedod für wahrſcheinlich, daß eine genauere Unter: 
ſuchung des arktiihen Europa, insbejondere der ruſſiſchen Eismeer: 
küſte, die Entdedung einer größern Anzahl afiatifder Arten in Europa 
und umgekehrt einer größern Anzahl europäiſcher Arten in Afien zur 
Folge haben dürfte. Hierfür ſcheint mir befonders der Umftand zu 
ſprechen, daß ein Vergleich zwiſchen den Tagfaltern des genannten 
Gebietes und denjenigen Europas ein ganz anderes Ergebniß zeigt, 
denn von den 26 Tagfalterarten, welche Trybom aufzählt, finden 
fih 22 in dem arktifhen Europa wieder; von den übrigen 4 Arten 
Tommen 1 in dem gemäßigten Europa und 2 im arktifhen Amerika 
vor. Es bleibt mithin nur eine einzige Art (Argynnis Eugenia) als 
für Afien eigenthümlich übrig. Im Urwaldterritorium ift dagegen bie 
Zahl der Arten, welche in Europa nicht gefunden worden find, etwas 
größer. Die Tagfalter verhalten fih alfo nicht wie die von Sahl: 
berg bearbeiteten Gruppen. 

Obſchon aljo das arktiſche Gebiet in thiergeographifher Hinficht 
aus guten Gründen als ein für fi abgeſchloſſenes Ganzes angefehen 
werden Kann, fo kann doc andererfeits wieder nicht in Abrede geftellt 
werden, daß Sahlberg u. X. recht haben, wenn fie die Eigenthüm: 
lipfeiten der Formen innerhalb gewiſſer Gebiete hervorheben. Auf 
Grund diefer Eigenthümligkeiten kann man geeignetermaßen wenig: 
fteng drei Unterabtheilungen aufftellen. Cine genauere Begrenzung 
derfelben ift infolge der großen Lücken, welde ſich in unferer Kennt: 
niß von der Ausbreitung der Arten überall vorfinden, jedoch gegen: 
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wärtig nit möglid. Die drei Unterabtheilungen des arktifhen 
Gebietes find: 1) das ſtandinaviſch-arktiſche Gebiet, umfaffend 
Norwegen, Schweden, Finland und (?) die Kola-Halbinfel — wahr: 
ſcheinlich kann die Grenze im Dften am Weißen Meere gezogen wer— 
den — fowie Island, Grönland (die Weftküfte mindeftens bis 76° nördl. 
Br. und den füblichen Theil der Oftküfte), die Bäreninfel und Spitz— 
bergen; 2) das aſiatiſch-arktiſche Gebiet, wahrjheinlih vom 
Weißen Meere im Weften bis wenigftens zum Lenafluß im Dften 
reihend; hierzu gehören Nowaja-Semlja und ohne Zweifel auch 
die Neufibiriihen Injeln; 3) das amerikaniſch-arktiſche Ge— 
biet, mweldes das Feſtland und die Infeln Amerikas, ſowie mög- 
licherweiſe den öftlihen Theil des arktiihen Sibirien umfaßt. Die 
Bega-Erpedition traf nämlich dort einige Formen an, welche bisher 
als für Amerika eigenthümlich angeſehen worden waren, was anz 
zudeuten ſcheint, daß ein näherer Zufammenhang zwiſchen Dftafien 
und Amerila eriftitt. Jedenfalls ift es fider, daß die Berings- 
Straße durchaus Feine ſcharfe Grenze für die Thierwelt des arktiſchen 
Gebietes bildet. 

Ehe wir die geographiiche Seite der Inſektenwelt des arktiſchen 
Gebietes verlaflen, dürfte es am Plage fein, einige Worte über feine 
Begrenzung in frühern Zeiten zu äußern. Die Spalten in unfern 
Felsbergen, die Pflanzenrefte in unfern Torfmooren und die Wander: 
blöde, welche über das ſüdliche Schweden und das norddeutſche Tief: 
land zerftreut liegen, geben Zeugniß davon, daß es eine Zeit ge: 
geben hat, mo die Eisdede, welde heute bedeutende Theile der 
arktiſchen Länder bekleidet, über ein noch größeres Gebiet ausge: 
breitet war und fi) tief hinab in das gemäßigte Europa erftredte. 

Während diefer Zeit war auch die arktiihe Thierwelt fowol in 
Europa wie auch in Amerifa weit über den Polarkreis hinaus aus: 
gebreitet. Ganz ebenfo wie diefe Zeit in der Tiefe von Seen, welde 
heute weit außerhalb des arktifhen Gebietes liegen, hochnordiſche 
Kreböthiere und Fiſche zurüdgelafen, hat fie auch als ein Andenken 
die Inſektenwelt dagelaffen, die noch auf den höchſten Spigen ge: 
wiffer, damals innerhalb des arktiſchen Gebietes gelegener Berge 
fortlebt. Auf dem Mount-Wafhington am 44.° nördl. Br. im Staate 
Neuhampfhire in Nordamerika findet fi eine ſolche Kleine Inſekten— 
colonie, welche ein Gegenftand der Studien amerikaniſcher Natur— 
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forſcher geweſen iſt. Der Berg erreicht eine Höhe von 6293 Fuß, 
und erſt bei einer Höhe von 5600 Fuß beginnt das Gebiet, welches 
von dem arktiſchen Ueberbleibſel bewohnt wird. Unter den Reprä: 
fentanten dieſes Weberbleibjelg mag ein graubrauner Tagfalter 
(Oeneis Semidea) und ein Spinner (Dasychira Rossii) Erwähnung 
finden. Der erftere wird erft wieder im nörblichften Labrador in einer 
Entfernung von ungefähr 240 deutihen Meilen und auf den nördlich— 
ften Theilen des Felfengebirges in noch größerer Entfernung ange: 
troffen. Der legtere ift der im arftiihen Amerika jo gewöhnliche 
Spinner; er findet fi ebenfalls nicht in zwiſchenliegenden Gegen: 
den. Diefe Arten können in unfern Tagen nit einmal an den 
Fuß des Berges herabfteigen, viel weniger über das ungeheuere 
Flachland kommen, weldes fie von ihren Verwandten im Norden 
trennt, fondern fie find ausſchließlich auf den waldloſen Berggipfel 
angemiefen, wo fie die Verhältniffe wiederfinden, unter denen fie 
leben können, 

Diefes eigenthümliche geographiihe Factum erklärt man jept 
fo, daß, als die Eiszeit ihren Höhepunkt erreiht hatte und ein 
wärmeres Klima am nördlichen Pole wieder einzutreten begann, 
die Pflanzen: und die Thierwelt, welde dem Eife nad) Süden ge 
folgt, fi wieder gegen Norden zurüdzogen. Da aber die am 
Wege liegenden Höhen offenbar, wenigftens für einige Zeit, die— 
felben Vortheile darboten mie eine Wanderung gegen Norden, fo 
ftieg ein Theil der Individuen aufwärts und wurde bei der fort- 
ſchreitenden Verbefferung des Klimas bald von denjenigen getrennt, 
welche über das Flachland ihre Wanderung nordwärts fortgefeßt 
batten. Je wärmer nun das Tiefland wurde, defto höher mußten 
die arktiſchen Einwanderer an den Seiten der Berge hinanfteigen, 
um nit in dem neuen, für fie ungünftigen Luftftrih unterzugehen 
oder von den Formen bezwingen zu werden, welche in Verbindung 
mit demfelben das Tiefland und den unterften Theil der Berge in 
Befig nahmen. War nun die Höhe des Berges groß genug, fo 
konnten fie dadurh, daß fie ftetS der Schneegrenze aufwärts 
folgten, fi bis in unfere Tage erhalten. Wären fie dagegen auf 
einen niedrigern Berg gerathen, fo wäre ihr Untergang fiher erfolgt, 
denn dann würde der Tag gekommen fein, wo ihnen felbft der höchſte 
Gipfel nicht kühl genug geweſen, und fie würden allmählich aus- 
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geftorben jein, ohne eine andere Spur von fi zurüdzulaffen, als 
die Reſte, welche möglicherweife in den Ablagerungen auf dem Gipfel 
des Berges aufgefucht werden könnten. 

In dem von der Eiszeit berührten Theil von Europa ift leider 
fein Berg von folder Höhe vorhanden, daß fi dort heute noch be— 
deutendere Spuren von ber arktiſchen Infektenfauna vorfinden könn— 
ten. Die ſchottiſchen Hochlande befigen jedodh eine Anzahl von Formen, 
die ohne Zweifel aus dieſer Zeit herrühren. Während derfelben 
Zeit haben ſicherlich aud die Alpen und die übrigen centraleuro: 
päifhen Berge einen Theil ihrer Formen enthalten. Aus bier nicht 
weiter auszuführenden Gründen nimmt man jedoch an, daß die: 
felben einen theilweis gemeinfamen Urjprung mit den arktiſchen For: 
men aus Gentralafien haben, dagegen aber im allgemeinen nicht als 
directe Abkömmlinge der arktiſchen Formen betrachtet werden können, 
welche während der Eiszeit in das mittlere Europa hinabdrangen. 


Betreff einer nähern Darftellung der Verhältniffe in Europa 
und Afien während der Eiszeit bitte ich im übrigen auf die dieſer 
Sammlung gleichfalls angehörigen „Beiträge der Porlarforihung 
zur Pflanzengeographie der Vorzeit” von Dr. Nathorft, fowie auf 
die derfelben Abhandlung beigegebenen Karten über die Ausbreitung 
des Eifes während der Eiszeit verweiſen zu dürfen. 


Was von den Pflanzen und ihrer Verbreitung gejagt wird, 
kann in den meiften Fällen auch auf die Infekten feine Anwen— 
dung finden. 


Gehen mir fodann zu einer Unterſuchung der Infektenwelt über, 
welche heute in dem arktiſchen Gebiete Iebt, fo bieten ſich mehrere 
der Beachtung werthe Gefihtspunfte dar. Zuerſt findet man bei 
einem Blid auf die Tabelle bald, daß nicht alle Inſektenordnungen 
und Familien in unferm Gebiete repräfentirt find, ſowie daß die— 
jenigen, welde es find, oft in einem ganz andern Verhältniß zu: 
einander vorkommen als in den füblichen Ländern. 


Berechnet man den Procentjag, welchen die befondern Infekten: 
ordnungen von der ganzen Inſektenwelt innerhalb der bisjegt am 
beften befannten arktiihen Gebiete ausmachen, fo erhält man folgen: 
des Ergebniß: " 
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Artt. Standin. Island. Grönland. Now.-Semlja. Spigbergen. 





Collembola. . . (0,7) 1» 5 8,s 73 
Orthoptera. . . 0% 

Pseudoneuroptera 1,5 0, Lı 0, _ 
Neuroptera. . . 8 2,3 1 Lı 14 
Coleoptera. . . 21 2,5 13 93 — 
Hemiptera. . . 4,5 25 2,3 _ 1,4? 
Diptera. ... 34 34s 42,4 474 70 
Hymenoptera. . 155 21, 17,5 27 18,6 
Lepidoptera . . 15,2 10,4 17 5,3 1 


Bon allen Drbnungen verſchwinden die Orthoptera am ſchnell-⸗ 
ften gegen Norden, denn foviel bisjegt befannt ift, gibt e3 diefelben 
innerhalb des Polarkreifes an feiner andern Stelle als in Skandi— 
navien. Man kann daher die Gerabflügler kaum ala dem arktiſchen 
Gebiet angehörig betrachten, was feine Erflärung darin finden dürfte, 
daß die meiften diefer Thiere trodene und warme Stellen lieben, 
in deren von der Sonne erhigten Erde ihre Eier entwidelt und aus: 
gebrütet werden. Die Erdtemperatur in den arftiihen Ländern 
wird für die Entwidelung der Eier der Geradflügler ohne Zmeifel 
niemals hoc) genug. 

Nächſt der Orthoptera nehmen die Pseudoneuroptera, Neu- 
roptera und Hemiptera am meiften gegen Norden ab. Von den 
Pseudoneuroptera find es nur Haarflügler, Eintagsfliegen, Afterfrüb: 
lingsfliegen und ein Plattflügler, welde außerhalb des arktiſchen 
Skandinaviens vorlommen. Ale, mit Ausnahme des Plattflüglers, 
leben als Larven im Waller. 

Unter den Hemiptera gehen die Homoptera am meiteften gegen 
Norden. Es kann nämlih als ziemlich fier angenommen werden, 
daß es aud auf Spigbergen eine Blattlausart gibt, denn Holmgren 
fand dajelbft eine Scaeva, deren Larve ohne Zweifel von Blatt: 
läufen lebt, und Parry fand während feiner Reife von 1827 fogar 
nördlih von Spitzbergen eine Blattlausart (Aphis borealis Curtis) 
auf einem Treibholzftüd; dies ermeift zugleih die Möglichkeit, dab 
das Treibholz derartige Thiere nach Spigbergen überführen kann. 

Auch die Schmetterlinge und Käfer nehmen gegen Norden ſchnell 
in der Zahl ab. Unter den erftern verſchwinden die Abendfalter 
beinahe gänzlid und auch die Nematocera und Kleinfhmetterlinge 
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nehmen viel ſchneller ab als die Tagfalter. Daraus folgt, daß die 
Tagfalter in den arktiſchen Ländern, in denen fie fi finden, einen 
viel höhern Procentfag der Schmetterlinge ausmaden als in den 
Ländern des gemäßigten Europa. In Skandinavien machen die 
Tagfalter 6,5 Proc. aller Schmetterlinge aus, in dem arktiſchen Stan- 
dinavien aber 12,5 Proc., auf Grönland 20 Proc. (?) und auf Nowaja— 
Semlja 33,3 Proc. Merkwürdig genug fehlen fie gänzlich auf Is— 
land und Spigbergen. Für die Ausbreitung der eigentliden Nacht- 
falter gegen Norden dürfte die helle Polarnacht ſicherlich ihre Bes 
deutung haben, denn obſchon dieje Falter innerhalb des Polar: 
treifes nicht gänzlich fehlen, fo kommen dort doch hauptſächlich nur 
folge Gattungen vor, welche ebenfo gern im Sonnenſchein fliegen. 

Die verſchiedenen Ordnungen der Käfer verhalten fi in Bezug 
auf die Ausbreitung nah Norden ebenfalls jehr verjchiedenartig. 
Am weiteften gegen Norden gehen die von Raub lebenden Cara- 
biven, Dytisciven und Brachelyteen. Dieſen zunächſt kommen die 
von Pflanzentheilen Yebenden Curculioniden und Chryfomeliden. 
Hymenoptera, Collembola und Diptera dagegen maden in den 
arktifhen Gegenden einen größern Procentfag der Inſektenwelt aus 
als in ſüdlichern Ländern. Am meiteften von allen, als Vorpoften 
für das Infektenleben gegen den Pol und das Reich des ewigen 
Schnees, gehen ohne Zweifel die Collembola, repräfentirt durch 
gewiffe Arten von Springſchwänzen, welche man auf dem Schnee 
und Eife felbit der höchſten Bergipigen gefunden hat. Nach diefen 
tommen die Zmeiflügler, befonders die Heinen Müden, melde 
mährend der Larvenzeit im Wafler leben, jowie gewiſſe der nie: 
dern Fliegen, die fih dagegen als Larven von Pflanzenftoffen 
nähren. In den Spuren berjelben folgen die Schlupfwespen, 
welche niemals dort fehlen, wo es ein amderes Inſektenleben 
gibt. Von andern Aderflüglern find es nur zwei Blattiwespen von 
der Gattung Nematus, fowie einige Hummelarten, welde etwas 
weiter gegen Norden ziehen. Die übrigen, Ameifen, Grabwespen, 
Wespen, Kleinbienen u. a., dürften faum nördlich von der Wald- 
grenze gehen. Auch viele der höherentwidelten Fliegen verhalten ſich 
auf gleihe Weife. 

Als ein allgemeines Ergebniß des Vorftehenden dürfte hervor: 
zubeben fein, daß die Inſekten, welche als Larven ihre Nahrung 
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von lebenden Pflanzen ziehen, gegen Norden immer geringer an 
Zahl werden, oder daß fie ſogar ganz verſchwinden, daß dagegen 
diejenigen, welche als Larven im Waſſer oder zwiſchen verwejenden 
Pflanzenftoffen Leben, nebft einem Theil derjenigen, melde von Raub 
leben, ih im Norden am beten halten. Auf Spigbergen gibt es 
nur zwei Blattivespen und einen Heinen Mottenjchmetterling, welche 
von Blättern leben. Die erftern find unzweifelhaft auf die Polar: 
meide, und ber legtere (Plutella cruciferarum) auf die eine oder 
andere der Freuzblütigen Pflanzen angemwiefen. Die ganze übrige 
Pflanzenwelt ift alfo frei von ſchädlichen Thieren; ein ſehr be— 
merkenswerther Umftand, wenn man bedenkt, daß im mittlern 
Schweden nahezu jede Pflanzenart ein oder mehrere Infelten bat, 
welche auf ihre Koften leben. 

Die Infeltenwelt Spigbergens ift in der That fehr eigenthüm⸗ 
lich, und zwar nicht fo fehr deshalb, weil fie aus vielen an andern 
Drten nicht gefundenen Arten befteht, fondern vielmehr infolge ihrer 
Armuth und des vollftändigen Fehlens vieler Gruppen. Vor der Ent: 
dedung von Grinnell-Land betrachtete man dies ganz einfah als 
eine Folge der nördlichen Lage des Landes. Daſſelbe war damals 
das nörblichfte Land der Erde, von welchem Infekten gelannt waren, 
und man konnte es daher fügli nicht mit andern Ländern ver: 
gleihen. Nachdem man nun erfahren hat, daß auf Grinnell:Land 
noch zwiſchen 82° und 83° eine Inſektenwelt lebt, welche bezüglich 
des Wechſels und der Entwidelung der Formen alles weit über- 
trifft, was man von Spigbergen gefammelt hat, Tann man an der 
alten Erklärung der Verhältniffe dieſes Landes nicht länger feſt— 
halten, fondern man ift gezwungen eine andere Erklärung zu fuchen. 
Dr. Nathorft hat in feinem bereit3 angeführten Aufſatz über die 
Ausbreitung der Pflanzen im arftiihen @ebiet die nahe Weberein- 
ftimmung zwiſchen der Flora Spigbergens und Finmarkens hervor- 
gehoben und diefelbe dur eine am Schluffe der Eiszeit zwiſchen 
dem nördlichen Skandinavien und Spigbergen vorhanden gemefene 
Landverbindung erflärt. Würde man von unferer heutigen Kennt- 
niß von der Infektenfauna der genannten Länder ausgehen, jo würde 
man zu einem ganz andern Ergebniß gelangen, denn von den 
64 Arten, welche Boheman und Holmgren von Spigbergen beſchrie⸗ 
ben haben, find nur 10 oder 15,6 Proc. in Sfandinavien gefunden 
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worden, und Holmgren argmwöhnt fogar, daß einige von diejen 
10 Arten durch Schiffe von Spigbergen eingeführt find. Dieſes Er- 
gebniß fteht indefien in allzu großem Misverhältnig mit dem, was 
man von der Pflanzenwelt weiß, als daß ich es wagen follte, dafjelbe 
als zuverläſſig auszugeben. Ich gehe hierbei hauptjählid davon 
aus, daß unfere Kenntniß von den Diptera und Hymenoptera Fin- 
markens fo unvollftändig ift, daß mehrere der auf Spitzbergen ge— 
fundenen Arten fi) mögliherweife in Finmarken wiederfinden können. 
Mittlerweile muß man jedoch fo vorfihtig fein, daß man von den 
Schlüſſen, welche aus der Pflanzen= oder Inſektenwelt des Landes 
gezogen werben können, nicht jeden für fi als entſcheidend an- 
fieht, fondern beide ftet3 miteinander vergleicht. Erſt dann, wenn 
beide auf denſelben Erflärungsgrund hinweiſen, darf diefer als be: 
friedigend betrachtet werben. 

Es ift jedod nicht fo fehr die Inſektenwelt Spigbergens, deren 
Erklärung mir ſchwer erſcheint, fondern die Schwierigkeit liegt viel- 
mehr darin, das Fehlen fo vieler Arten und Formen zu erklären, 
wenn eine Sandverbindung mit dem nördlichen Skandinavien wirt- 
lich beftanden hat. Nimmt man eine ſolche Landverbindung an, jo 
erſcheint e3 mir nothwendig, gleichzeitig anzunehmen, entweder daß 
diefe Landverbindung am Schluffe der Eiszeit fo früh aufgehört 
bat, daß das äußerft ftrenge Klima die Einwanderung nur den am 
meiften abgehärteten Inſekten — Fliegen, Schlupfwespen und Spring- 
ſchwänzen — geftattete, oder au, daß nad dem Verſchwinden der 
Sandbrüde die über dieſelbe eingewanderten höhern Inſekten bei 
einer zeitweifen Verſchlechterung des Klimas untergegangen find. 
Die legtere Annahme findet indeß feine Stüge in den geologi- 
ſchen Unterfuhungen, denn man hat eher Grund zu der Annahme, 
daß das Klima auf Spigbergen einige Zeit nach dem Aufhören der 
Eisperiode beffer anftatt ſchlechter geweſen ift als heute. 

Bis auf weiteres und bis es fich gezeigt hat, ob die auf Spig- 
bergen einheimifchen Inſekten fih in Finmarken wiederfinden oder 
nit, betrachte ih es, befonders in Bezug auf die Pflanzenwelt, als 
am beften, die von Nordenffiöld, Nathorft u. A. aufgeftellte Hypo» 
theje von einer Landverbindung mit Skandinavien anzunehmen, mit 
der Mobdification gleihwol, daß das Klima, fo lange dieſe Landver- 
bindung eriftirte, fireng genug geweſen ift, um eine Einwanderung 
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der empfindlichern Formen zu verhindern. Sollte es fih dagegen 
zeigen, daß die Infektenformen Spigbergens in dem arktifhen Europa 
ſich nicht wiederfinden, fo ſcheint es mir wenig glaubhaft, daß es 
die fraglide Landverbindung gegeben hat. Die Uebereinftimmung 
der Pflanzenwelt müßte denn auf andere Weife erklärt werben. 

Hier dürfte e3 ſchließlich am Plage fein, einige Worte über das 
Inſektenleben zu äußern, welches von der däniſchen Inlandeis:Erpe: 
dition auf Grönland im Jahre 1878 auf dem öſtlichſten der aus 
dem Eife emporragenden nadten Berggipfel, der fogenannten „Jen: 
fen’ihen Nunatakker“, gefunden wurde. Der fragliche Berggipfel 
liegt 10 Meilen von der Eisfante in einer Höhe von 4000 Fuß über 
der Meeresfläche und ift auf allen Seiten von einer öden Eiswüſte 
umgeben. Deſſenungeachtet wachſen dort mehrere Saxifraga-Arten, 
Cerastium alpinum, Potentilla nivea, Ranunculus pygmaeus, Si- 
lene acaulis, Papaver nudicaule und ſogar Campanula uniflora. 
Das niedere Thierleben wird durch eine Nachtfalterraupe und eine 
Spinnenart von der Gattung Lycosa repräfentirt. Das Vorkommen 
der Spinne bemweift, daß es daſelbſt auch Hleinere Inſekten, mie 
Springfhmwänze, Müden u. a. geben muß. Daß die Erpedition 
feine ſolchen antraf, dürfte fih daraus erflären, daß fie nur fehr 
kurze Zeit auf dem Nunatakke verweilte und das Wetter während 
diefer Zeit fehr ungünftig war. Die Schmetterlingsraupen und Spin 
nen feinen mir ſchwerlich zufällige Gäfte an diefer Stelle ge 
weſen zu fein, fondern fie waren dafelbft unzweifelhaft ebenfo gut 
einheimifch wie die Pflanzen. Da man indeß mol kaum anneh: 
men Tann, daß fi die Pflanzen oder die Inſekten hier feit der Zeit 
erhalten haben, wo das Land zwiſchen dem Berggipfel und dem 
Meere frei war von Eis, fo muß man annehmen, daß fie über das 
Eis eingewandert find, was ein fpredhender Beweis ift für die große 
Befähigung gewiffer Formen, Schwierigkeiten zu überwinden, melde 
ſich ihrer Ausbreitung in den Weg ftellen. 

Bon befonderm Intereſſe ift die Frage von der Lebensweiſe 
der Inſekten und deren Verhältniß zu ihrer Umgebung im hoben 
Norden. Bei der Kenntniß davon, daß die Zeit, welche eine In: 
feftenart im hohen Norden zu ihrer Entwidelung hat, jährlih ſich 
auf nicht mehr als 4—6 Wochen beläuft, hat man fi) darüber ver: 
wundert, daß es gewiſſen Arten möglich ift, ihre ganze Entmwidelung 
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in fo Furzer Zeit zu durchlaufen. In feiner Abhandlung über die 
Inſekten auf Grinnell:Land weift R. M'Lachlan auf die Schwierig: 
feiten hin, welde die Kürze des Sommers der Entwidelung der 
Inſekten in den Weg zu legen ſcheint, und fpricht die Vermuthung 
aus, daß die Entmwidelung, die wir gewohnt find in einem Som: 
mer vor ſich gehen zw ſehen, dort mehrere Sommer nöthig hat. 
Die Richtigkeit diefer Vermuthung ift vollkommen ertwiefen worden 
durch die intereffanten Beobachtungen, welde ©. Sanbberg über 
Schmetterlingsarten in Südwaranger unter 69° 40 nörbl. Br. ger 
madt hat. Es ift ihm geglüdt, der Entwidelung einiger hochnor= 
diſcher Arten vom Ei an zu folgen. Als Beiſpiel mag Oeneis Bore 
Schn., ein echter hochnordiſcher Tagfalter genommen werden, ber 
niemals außerhalb der arktifhen Gegenden gefunden worden ift 
und auch dort nur an Stellen mit rein arktiſchem Gepräge vor: 
kommt. Der Schmetterling fliegt von Mitte Juni an und legt feine 
Eier auf verfhiedene Grasarten. Die Eier werben noch denjelben 
Sommer ausgebrütet; die Larve übermwintert unter der Erdoberfläche, 
fährt den folgenden Sommer fort zu freflen und zu wachen, erreicht 
aber auch dann noch nicht ihre volle Entwickelung, fondern über: 
wintert ein zweites mal und verpuppt fi erft im darauffolgenden 
Frühling. Die Puppe, melde bei nabeftehenden Formen in ſüd— 
lihern Gegenden frei in ber Luft an einen Grashalm oder ber: 
gleiden aufgehängt ift, Tiegt hier in der Erde, was in einem fo 
rauhen Auftftri offenbar fehr vortheilhaft fein muß. Der Schmet- 
terling verläßt die Puppenhöhle nad 5—6 Woden, einer für einen 
Tagfalter ungewöhnlih langen Zeit. In ſüdlichern Ländern ruht 
die Tagfalterpuppe im Sommer nicht mehr als 14 Tage. Die 
ganze Entwidelung geſchieht alſo viel langſamer als in ſüdlichern 
Gegenden. Durch diefe und ähnliche Beobachtungen hat Sandberg 
alfo gezeigt, daß der arktifhe Sommer ſchon bei 70° für die Ent- 
widelung vieler Schmetterlinge nicht hinreichend ift, fondern daß 
diefelben dazu zwei oder mehrere Sommer gebrauchen. Wenn aljo 
mehr als ein Sommer für die Entwidelung der Schmetterlinge er: 
forderlich ift, jo fcheint mir noch eher anzunehmen zu fein, daß 
die Hummeln dazu mehr als einen Sommer nöthig haben. Bei 
ung leben von dem einen Jahre zum andern nur die völlig aus— 
gebildeten Weibchen, im Frühling bauen jie das neue Neft, legen 
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Eier und ziehen die Larven auf, welche fi zu Arbeitern entwideln 
und glei zum Unterhalte der Familie beizutragen beginnen, worauf 
ſich ſchließlich gegen den Herbft Männden und Weibchen entmwideln. 
Es erſcheint wenig glaublich, daß alles dies auch jeden Sommer auf 
dieſelbe Weiſe auf Grinnell-Land unter 82° geſchehen kann, zumal 
daſelbſt auch der Zugang an Nahrung geringer ſein muß als bei 
uns. Die Entwickelung der Hummel-Colonie muß dort entſchieden 
eine ganz andere ſein. Wäre es nicht vollkommen erwieſen, daß 
Hummeln unter fo hohem Breitengrade vorklommen, fo würde man 
bei der Kenntniß ihrer Lebensweiſe geneigt fein zu behaupten, daß 
fie unter folgen Verhältnifien gar nicht leben können. Einen Vortheil 
feinen fie jedod vor ihren Verwandten im Süden zu haben. In 
dem arktifchen Gebiete find Teine der ihnen feindlichen Schmaroger, 
wie die Conopiden unter den Fliegen, die Mutilen unter den Ader— 
flüglern u. a., angetroffen worden, welche in andern Gegenden ihre 
Anzahl vermindern. 

Das Band, weldes in den gemäßigten und heißen Ländern die 
Inſekten und die höhere Pflanzenwelt fo feſt miteinander vereint, 
ift in dem arktifhen Gebiete nicht fo feſt geſchürzt, wenigſtens ift 
die nicht wahrnehmbar. Die von den Pflanzen lebenden Inſekten 
verſchwinden, wie bereit erwähnt worden, gegen Norden viel ſchneller 
als die, melde ihre Nahrung anderswober holen; auf Spigbergen 
gibt es nicht mehr als drei fi von den Blättern der Pflanzen 
nährende Arten. Bei uns dagegen hat beinahe jede Pflanzenart 
ein oder mehrere Inſekten, welche für ihren Unterhalt auf fie an— 
gewiejen find. 

Andererfeits hat es aud den Anſchein, ala ob die arktiichen 
Blumen für ihre Befruchtung nicht in gleich hohem Grade wie die 
Blumen in füblihern Ländern von den Infelten abhängig wären. 
Diefes Thema ift indeß, foviel ich finden Konnte, nit genügend 
von denen beachtet iworden, welde die Verhältnifie im hohen Nor: 
den behandelt haben. Aus diefem Grunde und da diefe Frage von 
befonderm Intereſſe ſowol für die Inſektenwelt wie aud für die 
höhere Pflanzenwelt ift, möge e3 mir geftattet fein, daffelbe bier 
etwas ausführlicher zu berühren. 

Die Pflanzenpaläontologie zeigt, daß die Samenpflanzen, die 
zuerft auf unferer Erde auftraten, farbloje Blüten befaßen, die 
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feinen Honig abjonderten und einen trodenen Samenftaub hatten, 
den der Wind mit Leichtigkeit fortführen konnte. Derartige Blüten 
finden wir noch heutigentags bei den Nadelhölzern, den Gräfern 
und mehrern andern der niedern Samenpflanzen. Die Pflanzenmwelt 
jener Zeit, deren Blüten der Farbenpracht, des Duftes und des 
reihen Wechſels in Form und Anordnung ermangelten, würde ung, 
wenn wir fie von neuem aufleben laſſen könnten, unzweifelhaft 
äußerft einförmig und farblos vorfommen. In fpäterer Zeit traten 
dagegen Gattungen und Arten auf, von denen man bei Vergleihung 
mit jegt lebenden Verwandten mit Grund annehmen kann, daß fie 
eine größere, befjer entwickelte Blütenhülle befaßen, melde ſich durch 
ihre Farbe von den übrigen Blättern der Pflanze unterſchied. Solde 
Blüten — oder fogar ſchon ein Theil der mit farblofer Hülle ver: 
fehenen — fondern Honig ab. Diefer liegt anfangs offen am Boden 
der ausgebreiteten, freiblätterigen Hülle; aber nad und nad zieht. 
er fih zurüd und birgt fih im Grunde der Blüte, indem die eine 
oder andere Abtheilung der Blütenhülle, der Kelch oder die Blumen- 
trone, oder auch beide, verwachfenblätterig werden und eine Röhre 
bilden, an deren Boden man den Honig antrifft. Gleichzeitig hat 
fi) auch die Farbe der Krone von einer weniger Teuchtenden und 
in die Augen fallenden in eine Farere und reinere verwandelt. 
Schließlich verändert ſich au die Form der Krone, ſodaß diejelbe 
von einer regelmäßigen, d. h. von einer nad allen Seiten gleidh- 
geftalteten, in eine mehr oder weniger ziweifeitige, Tippenförmige 
übergeht, wobei der Honig oft in einer nad) der einen Seite aus: 
ſchießenden Verlängerung des nieberften Theiles der Krone oder des 
Kelches, in einem fogenannten Sporen, abgefondert wird. Derartig 
ift, in größter Kürze angedeutet, der Gang der Entwidelung, melde 
die Blüte nach der Anfiht der heutigen Botaniker gehabt hat. Das 
Biel diefer Entwidelung ſcheint ein doppeltes geweſen zu fein, näm— 
lid) theils eine Verlängerung und Verengerung des Honigweges — 
d. h. des Abftandes zwiſchen der Mündung der Blüte und der Stelle, 
wo der Honig zu finden ift — theils eine auf Größe, Farbe und 
Geruch beruhende Ausbildung des Vermögens der Blüte, fi be 
merfbar zu maden. 

Die Inſekten find aus nit früherer Zeit als feit der devoni— 
{hen Formation gefannt. Alle von der Devonformation befannten 

27* 





420 VL Ehriftopher Aurivillins. 


Arten gehören der Ordnung der Pseudoneuroptera an, obſchon fie 
ein oder das andere Kennzeichen zu befigen fcheinen, das jebt 
nur bei den Orthopters wiedergefunden wird. Sie waren ohne 
Zweifel, gleichwie heute Iebende, ihnen nahe verwandte Formen der- 
jelben Drbnung, Raubthiere. Die Pflanzenwelt, innerhalb welcher fie 
lebten, beftand aus Farrn, den noch höher ftehenden Kryptogamen: 
gattungen Lepidodendron, Calamites, Sigillaria u. a., fowie aus 
den älteften Samenpflanzen, repräfentirt durch nadtfamige Formen. 

In der Kohlenformation trifft man eine größere Menge Arten 
von Pseudoneuroptera, ſowie außerdem Orthoptera (Schaben, Gril- 
len, Gefpenftheufhreden) und ſchließlich zwei Käfer und drei Zirpen, 
welche als der jet Iebenden Gattung Fulgora nahe verwandt ange 
fehen werden. Die Pflanzenwelt diefer Zeit war in der Hauptſache 
mit ber devoniſchen übereinftimmend; die nadtfamigen Pflanzen haben 
fih jedoh an Zahl vermehrt, und die Ahtheilung Cycadeae zeigt 
ſich jeßt zum erjten mal. 

In dem legten Abſchnitt der paläozoifchen Zeit treten Feine nene 
Infektenordnungen, wol aber neue Arten und höherftehende Fami- 
lientypen derjenigen Ordnungen auf, welde ſich in den vorhergeben: 
den Formationen gefunden. Die Pflanzenwelt vermag ebenfalls 
keine mwefentli neuen Typen aufzumeifen; die nadtfamigen Pflanzen 
haben jegt den Höhepunkt ihrer Entwidelung erreicht. Am Schluffe der 
paläontologifhen Zeit war die Erde alfo ausſchließlich von Pflanzen 
mit Windblumen bewohnt, und unter den bisher angetroffenen In: 
fetten findet fi Fein einziges, von dem man Urſache hätte zu glauben, 
daß es blumenbejuhend gewejen wäre oder Mundtheile von der Ein: 
richtung gehabt hätte, wie folge für die Aufnahme von Honig 
erforderlich ift. Keine einzige der Formen, melde heute leben und 
als mit den Inſekten der paläontologiſchen Zeit verwandt betrachtet 
werden können, kommt nämlich in Blumen vor; aud die beiden in 
der Kohlenformation angetroffenen Käfer gehören ſchwerlich zu denen, 
welche Blumen beſuchen. Vielleicht kann man jedod annehmen, daß 
ſchon jetzt die eine oder andere Infektenart, befonders unter den 
Käfern, begonnen hat, den Blütenftaub als Nahrung zu benugen, 
und daß dies der erite Anfang zu ber ſich fpäter zeigenden be: 
deutungsvollen Wechſelwirkung zwiſchen der Pflanzen: und der Thier- 
welt geweſen ift. 
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Aus der erjten Periode der meſozoiſchen Zeit, der Triasforma- 
tion, find nur wenige Inſekten befannt. Diefelben gehören den 
Neuroptera, Orthoptera und Coleoptera an. Unter den Pflanzen 
tennt man nod feine Angiofpermen mit Sicherheit. 

In der Juraformation dagegen trifft man theils höherftehende 
Formen der Neuroptera und Orthoptera, theil3 Nepräfentanten für 
die meiften der jet lebenden Familien der Coleoptera, fowie zum 
erften mal Hemiptera heteroptera (Halbflügler) und Diptera an. 
Alle diefe Formen zeigen fi ſchon in der untern Abtheilung des 
Jura, im Lias; in den obern Lagern, bejonders in dem befannten 
folenhofener Schiefer, hat man außerdem Repräfentanten von der 
Familie der Bienen (die Gattungen Apiaria und Bombus) wie 
aud der Schwärmer (Sphinx Snelleni) angetroffen. Das plötz- 
lie Auftreten jo hochftehender und ſcharf differentiirter Formen 
deutet an, daß viele diefer Ordnungen ſchon viel früher Repräfen- 
tanten beſeſſen, diefe aber feine Spuren hinterlafien haben, oder 
daß die Entwidelung unter den Inſekten während der Juraperiode 
mit ungewöhnlicher Schnelligkeit ftattgefunden hat. Gleichzeitig 
zeigen fih auch die erften Spuren von den bededtfamigen Pflanzen. 
Die angetroffenen Pflanzenrefte geben jedoch feine fihern Aufſchlüſſe 
über die Blumenformen der derzeitigen Pflanzenwelt, und erft in der 
Kreide begegnet man Reſten von zmweiherzblätterigen Pflanzen mit 
fowol getrenntblätterigen wie verwachienblätterigen Kronen, und 
unter diefen aud Formen mit jehr hochentwickelten Blumen, 3. B. 
Leguminofen. 

Aus der Kreide fennt man dagegen nur wenige Inſekten, 
welde nod dazu ohme bejonderes Interefje find. Am Schluffe der 
mefozoifchen Zeit fcheinen alfo die meiften der jeßt lebenden In— 
feften, folglih auch folde mit einem fehr hoch entwidelten Saug- 
apparat fi vorgefunden zu haben. Die Nefte von den Formen der 
Pflanzenwelt find, wie bereits erwähnt, weniger zahlreih und 
feinen binfichtlich ihrer Blumen faum die Entwidelung gehabt 
zu haben, welde von den Inſekten bezüglid ihres Saugmundes 
erreicht worden ift. Daraus darf man jedoch nicht fließen, daß 
die Entwidelung des Saugmundes derjenigen des Honigmweges bei 
den Blumen vorhergegangen ijt. Denn es ift fehr wahrſcheinlich, 
daß höherausgebildete Blumen ſich ſchon eher bei Fräuterartigen 
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Pflanzen gefunden haben. In den Ablagerungen aus diefen Zeiten 
finden fi) nämlich Abdrüde von kaum etwa anderm als den feſten 
Blättern von Bäumen und Sträuchern. 

Während der känozoiſchen Zeit werden die Infektenformen den 
jegt lebenden immer ähnlicher. Zwiſchen den Diptera, welde bei 
ihrem erften Auftreten in der Juraperiode vorzugsweife durch Müden, 
die den Familien Bibionidae, Tipulidae, Mycetophilidae u. a. an: 
gehören, fowie durch einige Fliegen aus den Familien der Muscidae 
und Asilidae vertreten find, fommen jhon in der Eocänformation 
Arten von fo hoch entwidelten Familien wie die Tabanidae, Syr- 
phidae und Bombyliidae vor. Die Hymenoptera weifen unter 
andern mehrere Ameifen, Wespen und Bienen auf. Die Schmetter: 
linge find durch Motten, Nachtfalter, Spinner und Tagfalter von 
allen jegt lebenden Familien repräfentirt. 

Mit den Samenpflanzen verhält es fi auf ganz diefelbe Weile: 
alle ihre Haupttypen, fogar die am höchſten jtehenden, treten bald 
genug auf, und je mehr man ſich der Jetztzeit nähert, um fo zahl: 
teiher werden die Formen mit verwachienblätterigen Kronen und 
langem Honigiveg, wogegen die tieferjtehenden Formen, welde den 
Honig offen daliegen oder weniger tief verborgen haben, an Zahl 
abnehmen, wenigitens im Verhältniß zu den andern. 

Werfen wir nun ſchließlich einen Blick auf die heutige Infekten- 
welt, fo kann diefelbe in Bezug auf den hier in Frage fommenden Ge— 
fihtspunft am beften in zwei Abtheilungen, in Inſekten mit beißen- 
den und Infelten mit faugenden Mundtheilen gefhieden werden. Zu 
den erjtern gehören die Pseudoneuroptera, Neuroptera, Orthoptera 
und Coleoptera, zu den legtern die Hemiptera, Diptera, Hymen- 
optera und Lepidoptera. Sowol die individuelle Entwidelung, 
als auch die vergleichende Anatomie zeigt, daß die faugenden Mund- 
theile ohne Schwierigkeit auf denfelben Typus wie die beißenden 
hingeführt und als durd) deren Verwandelung entitanden betrachtet 
werden fünnen. Aus guten Gründen fieht man daher die Ord— 
nungen mit faugenden Mundtheilen als höherjtehend an, welde An: 
ſicht vollftändig durch dasjenige beftätigt wird, was hier über das 
allmähliche Auftreten der verfchiedenen Ordnungen der Zeit nah 
gejagt worden ift. Aber aud) unter den Inſekten mit faugenden 
Mundtpeilen kann man mehrere Stadien in der Entwidelung des 
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Saugapparates unterſcheiden. Da indeſſen der Saugapparat bei den 
verschiedenen Ordnungen nicht auf die gleiche Weife oder durch Ver: 
wandelung derjelben Theile gebildet worden ijt, jo muß man die 
verſchiedenen Typen als voneinander unabhängige Entwidelungs- 
ferien betrachten, welche auf verfchiedenen Wegen demſelben Ziele 
zugeftrebt haben, obſchon fie ihm nicht alle gleich nahe gefommen 
find. Da gleihwol für unjer gegenwärtiges Thema nur folde 
ſaugende Mundtheile von Intereſſe find, melde für die Aufnahme 
des in den Blumen abgejonderten Honigs angewendet werden kön— 
nen, fo können wir die übrigen, für das Saugen von Blättern u.f. w. 
geeigneten, unberüdjihtigt lafjen. Zuerft ftoßen wir dann auf 
mehrere der niedern Zmweiflügler, ſowol Müden wie Fliegen, von 
der Familie der Muscida im weitern Sinne. Dieſe haben eine 
furze Saugröhre, welde nur offen daliegenden oder wenig verborge- 
nen Honig aufnehmen fann, und fie bejudhen die Blumen oft mehr 
nur aus Zufall, jind aber nicht ausſchließlich darauf angewieſen. Biel 
weiter in der Entwidelung jind Arten von den Familien der Cono- 
pidae, Empidae (Empis und Rhamphomyia) und Syrphidae ge: 
langt. Bei ihnen ift der Saugapparat länger, bei Rhingia rostrata 
bis 11—12 mm. Mehrere derjelben leben auch ausihließlih von 
dem Honig und dem Samenjtaub der Blumen (Syrphidae). Am 
höchſten von allen Zweiflüglern jtehen verjchiedene Arten der Fami— 
lien der Anthracidae (?), Bombyliidae und Nemestrinidae. Bei 
ihnen find die Mundtheile zu einem Saugrüffel ausgezogen, welcher 
bei dem europäiſchen Bombylius major 12 mn und bei Nemestrina 
longirostris von Südafrika bis zu 65 mm lang wird. Gleichwie 
die Sphinrarten unter den Schmetterlingen laſſen fie fi) niemals 
auf die Blumen nieder, ſondern faugen vor ihnen ſchwebend den 
Honig aus. 

Bon den Aderflüglern trifft man oft in den Blumen Arten von 
der großen Abtheilung der Schlupfwespen. Ohne eigentlid einen 
ausgebildeten Saugmund zu befigen, jehlürfen fie doch den Honig, 
wo er erreichbar zu Tage liegt; daffelbe gilt von den Ameifen und 
Wespen. Die große Familie der Bienen beiteht dagegen aus In: 
feften, welche ſowol als Larven wie aud im entwidelten Zuſtande 
auf die Nahrung angewieſen find, die fie von den Blumen erhalten, 
den Samenjtaub und den Honig. Die nicht gejellig lebenden 
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Bienen, die Kleinbienen, ftehen unzweifelhaft tiefer, ihr Saugrüſſel 
ift kürzer und die Honigmenge, welche fie einfammeln, viel geringer 
als bei ven in Gefelichaft lebenden Formen. Diefe, den Gattungen 
Apis, eigentlide Bienen, und Bombus, Hummeln, angehörend, 
ftehen ſowol hinſichtlich der Entwidelung des Saugapparates wie 
auch der Bedeutung, die fie für die Befruchtung der Blumen haben, 
von allen Aderflüglern am höchſten. 

Den legten und in gewiſſen Hinfihten höchſten Plag unter den 
blumenbeſuchenden Infetten nehmen die Schmetterlinge ein. Die— 
jelben zeichnen ſich hauptfählih dur die Länge und die geringe 
Dide ihres Saugapparates aus. Die kleinern Formen haben einen 
ziemlich kurzen Saugrüffel, welcher den der Fliegen und Kleinbienen 
an Länge nicht übertrifft; bei den Nachtfaltern, den Tagfaltern und 
Schwärmern nimmt er allmählih an Länge zu, fodaß er bei den 
größten Schwärmern big zu 120 mm lang ift und damit eine größere 
Entwidelung erreicht hat als bei irgendeiner andern bekannten In— 
ſektenart. 

Außer den bier aufgezählten Inſekten mit ſaugenden Mund— 
theilen werden die Blumen auch oft von gewiſſen Käfern beſucht, 
welche entweder die verſchiedenen Theile der Blume nur zer— 
beißen und verzehren oder auch den Honig auflecken. Das hintere 
Kieferpaar iſt bei einem Theil derſelben auf ſehr eigenthümliche 
Weiſe ebenfalls in einen Leck- (Lepturidae, Cetonia u. a.) oder ſo⸗ 
gar in einen Saugapparat (Nemognatha unter den Telephoridae) 
verwandelt, welcher nebft der Verlängerung des Kopfes es diefen 
Formen ermöglicht, verborgenen Honig leicht zu erreichen. Eine be— 
deutendere Rolle fpielen dieſe Formen jedod nicht. 

In Vorſtehendem ift gezeigt worden, wie auf der Erde im 
Zaufe ihrer Entwidelung theils Blumen mit immer verborgenerem 
und immer ſchwerer zu erreihendem Honig, theild Infekten mit zur 
Erreihung des jo wohl verborgenen Honigs immer geeignetern 
Saugapparaten vorgefommen find. 

Das Verdienft, zuerft gezeigt zu haben, daß es in diefer Hin 
fit einen Zufammenhang zwifchen der Pflanzen» und Inſektenwelt 
gibt, kommt dem deuten Naturforſcher Chr. Conr. Sprengel zu, 
welcher in feinem 1793 herausgegebenen Werke: „Das entdedte Ge 
heimniß der Natur im Baue und der Befruchtung der Blumen“ in 
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einer Menge von einzelnen Fällen über die merkwürdige Weife be 
richtet, auf welche fih die Blumen für die Befruchtung durch Ins 
fetten eignen. Erſt in unjern Tagen ift es Männern wie Ch. Darwin, 
F. Delpino, F. Hildebrand, S. Arell, H. Müller u. A. gelungen, dieſes 
Berhältniß durd) erneute Unterfuhungen zu allgemeinerer Kenntniß 
und Anerkennung zu bringen. Mit Ausnahme des Iegtern haben ſich 
jedod beinahe alle nur an den Bau der Blumen gehalten, die In: 
fetten aber wenig beachtet. Durch forgfältige Beobachtungen in ber 
Natur hat Müller dargetdan, daß die Infekten die Blumen nicht 
unterſchiedslos beſuchen, und daß man in Webereinftimmung mit 
dem, was man auf Grund des Baues der Blumen und der Inſek— 
ten vorausfehen fonnte, beredtigt ift, die Blumen in Fliegen- 
blumen, in Hummelblumen und in Schmetterlingsblumen einzu: 
teilen. Es ift zwar wahr, daß diefe verſchiedenen Arten von 
Blumen nit ſcharf voneinander gefieden find, und daß es darunter 
viele Zwiſchen- und Uebergangsformen gibt, im allgemeinen be= 
trachtet können dieſe Abtheilungen aber fehr gut voneinander unter 
ſchieden werden. 

Die Zliegenbumen find regelmäßig, getrenntblätterig oder, wenn 
fie verwachſenblätterig find, platt und ausgebreitet mit kurzer oder 
unmerflider Blumenfronenröhre. Der Honig liegt ganz frei zu 
Tage oder ift unbedeutend verborgen. Der Geruch fehlt oder iſt 
unangenehm. Die Farbe ift grün, grüngelb, gelb oder weiß, ſehr 
felten voth, öfter bräunlid. Hierher gehören Umbellaten, Alinaceen, 
Erucifeten, niedere Ranunculaceen u. a. 

Die Hummelblumen haben oft verwachjenblätterigen Keld und 
Krone. Die Krone ift oft lippenförmig, und der Honig wird am 
Boden der langen Blumenfronentöhre oder in einem befondern 
Sporn abgefondert, zu dem der Weg oft durch Haare oder Klaps 
pen gefperrt if. Geruch findet fih oft. Die Farbe der Krone ijt 
gewöhnlich voth oder blau, felten gelb. Beiſpiele von derartigen 
Blumen find Aconitum, Delphinium, Labiaten und die meiften Per: 
fonaten. . 

Die Schmetterlingsblumen haben Kelh und Krone oft ver: 
wachſenblätterig, aber weniger oft unregelmäßig. Der Honigweg 
ift jehr lang und ſchmal. Die Geruchsentwickelung findet ſich oft 
und jtet3 bei den Nachtſchmetterlingsblumen, welde während ber 
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Naht am ftärkften duften und häufig nur dann vollfommen auf- 
geblüht find. Die Krone oder der Kelch haben eine weiße oder rothe, 
jeltener eine blaue Farbe. Schmetterlingsblumen find die meiſten 
Siliumarten und Orchideen, viele Silenaceen, Primulaarten u. a. 

Zwiſchenformen zwiſchen den Hummel: und Schmetterlings- 
blumen gibt es wenige, aud find jie felten; zwifchen den Fliegen— 
und Hummelblumen dagegen gibt es eine große Anzahl Zwiſchen⸗ 
formen, welche für beſſer ausgerüftete Fliegen, Kleinbienen, Hummeln 
und Echmetterlinge einen gemeinfamen QTummelplag bilden. Dieſe 
Zwiſchenformen haben den Honig verborgen, doch ijt der Honig- 
weg nicht länger und fchmäler, als daß die meiften Inſekten mit 
mäßig langem Saugrüffel den Honig erreihen können. Hierher 
gehören beinahe alle Compofiten oder Korbblütler, Dipfaceen und 
eine große Anzahl anderer Pflanzen, ſowol folde mit verwachſen— 
blätterigen wie getrenntblätterigen Blumenfronen. Man möchte 
zwar vermuthen, daß die am tiefiten ftehenden Blumen, die 
Fliegenblumen, ebenjo häufig von Hummeln, Bienen und Schmetter- 
lingen wie von Fliegen beſucht werden, indem ja der Honig 
für fie alle zugänglih ift. Aber Müller's, ſowie meine eigenen 
und anderer Beobachtungen zeigen, daß dies Teineswegs der Fall 
ift. Die Hummeln und die Schmetterlinge ſcheinen fih nit um 
die Heinen und unanfehnlihen Fliegenblumen zu Fümmern, fondern 
fie fliegen an denfelben vorüber und halten ji an die für fie be: 
Sonder angepaßten Arten, deren Honig den Fliegen und andern 
Plebejern der Injektenwelt nicht erreihbar iſt. 

Deutlich ausgeprägte Hunmelblumen werden aud von den 
Schmetterlingen nicht befuht. Die Urſache hierzu dürfte wol die 
ſtark ausgeprägte Lippenform fein, welche mwenigftens für Tagfalter 
ſehr unzwedmäßig ift, da fie ihnen während der Ruhe für die 
Flügel keinen Plag gewährt. Bei den lippenförmigen Schmetterlings: 
blumen (3.8. bei Orchis, Platanthera) nehmen aud die Lippen 
eine ganz andere Stellung ein, indem fie miteinander einen Winkel 
von nahezu 180° bilden, was bei der Lippenförmigen Blumenkrone 
einer Salvia oder Pedicularis nit der Fall ift. Daß Beſuche in 
umgefehrter Ordnung, d. i. von Fliegen auf Hummelblumen und von 
Hummeln auf Schmetterlingsblumen, nicht ftattfinden Fönnen, dürfte 
wol kaum zu erwähnen fein. 
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Obſchon es alſo augenscheinlich fein dürfte, daß die Inſekten— 
und Pflanzenwelt eines gewiſſen Gebietes aud in der jeßt er— 
Örterten Beziehung voneinander abhängig fein müſſen, jo hat doch 
bisjegt meines Willens nod niemand diefen Gefihtspunft in thier: 
und pflanzengeographiſcher Hinficht anzuwenden gefuht. Müller ftellt 
zwar in jeinem legten intereffanten Werke über „Die Alpenblumen“ 
den einen und andern Vergleich zwiſchen den Formen des deutſchen 
Tieflandes und denjenigen der Alpen an, doc geſchieht dies nur 
gelegentlich und ohne Angaben in beftimmten Zahlen. 

Der allgemein befannte Umftand, daß die verfhiedenen Inſekten— 
ordnungen gegen Norden hin nicht in gleihen Verhältnig abneh: 
men, brachte mich auf den Gedanken, die Beihaffenheit der Blüten 
der arftiihen Pflanzenwelt einer Unterfuhung zu unterziehen, um 
zu ſehen, wie dieſe beiden Thatſachen, die Verbreitung der Infekten 
und der Pflanzen nad Norden, übereinftimmen. 

Die Mangelhaftigkeit unferer. Kenntniß der Pflanzen: und Ins 
fektenwelt eines Theiles des arftifhen Gebietes hat mid) veranlaßt, 
in umftehender Tabelle nur das arktiihe Skandinavien, Island, 
Grönland, Nowaja-Semlja und Spigbergen aufzunehmen. Des Ver: 
gleiches wegen ift auch eine Weberficht über die Pflanzen in der ſüd— 
lijiten Provinz Schwedens, Schonen, aufgenommen. Es ijt zwar 
wahr, daß innerhalb des arktiſchen Gebietes nur äußerft wenige oder 
feine Beobachtungen über Inſektenbeſuche auf Blüten gemacht worden 
find — ein Feld von befonderm Interefie und der größten Aus— 
dehnung liegt aljo in Bezug hierauf gänzlich unbearbeitet für fünftige 
Polarforſcher —, aber mit Hülfe der Kenntniß, welhe wir von dem 
Bau der Blüten der arktiihen Pflanzenformen haben, ift es mir 
möglich gewejen, mit — wie ich hoffe — ziemlicher Sicherheit zu 
entjheiden, zu welder von Müller’s Hauptgruppen jede Art hin— 
zuführen iſt. 

Die angegebenen Procente find für die Wind: und Inſekten— 
blumen geredinet als Proceitjag für alle innerhalb diefes Gebietes 
gekannten Samenpflanzen und für die befondern Abtheilungen der 
Inſektenblumen als Prozent aller Infektenblumen. 
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Aus vorſtehender Ueberſicht geht erſtens hervor, daß die Wind: 
blumen zwar gegen Norden zunehmen, daß dies aber nicht regel: 
recht gejhieht, fondern fo, daß die meiften auf Grönland (38,5 Proc.) 
vorkommen, worauf fie gegen Often abnehmen, fodaß fie auf Nowaja— 
Semlja niht mehr als 32, Proc. der Samenpflanzen ausmachen. 
Inwiefern der Procentfag der Windblumen weiter gegen Dften 
nod) geringer wird, vermag id nicht zu entſcheiden. Noch viel 
weniger wage id) zu behaupten, daß dabei ein augenſcheinlicher Zus 
fammenbang zwiſchen der Inſekten- und der Pflanzenwelt nachzu— 
weifen ift. Zwar muß zugeftanden werden, daß die Windblumen 
befiere Ausfiht haben müffen, im Wettftreit mit den Inſektenblumen 
zu beftehen in einem Lande, mweldes wenige, als in einem Lande, 
welches viele blütenbeſuchenden Inſekten bat, vorausgefegt, daß die 
Verhältniſſe im übrigen glei) find. Die Verhältniffe find jedoch 
auch in andern wichtigen Fällen in den verjchiedenen Ländern oft 
ſehr voneinander abweichend, und diefe Umftände find mit in Bes 
rechnung zu ziehen, wenn man die Vortheile der Windblumen 
innerhalb eines gewiſſen Gebietes richtig beurtheilen will. Es hat 
den Auſchein, als ob cin fehr regnerifhes Klima für die Wind: 
blumen ungünftiger fein müßte als für die Infektenblumen; danach 
zu urtheilen, daß es auf Island fo viele Windblumen gibt, ſcheint 
dies aber doch nicht der Fall zu fein. 

Die Pflanzen mit Pollenblüten, melde den Inſekten nur 
Samenftaub zu bieten haben, finden fi zwar überall nur in einer 
gewiffen Anzahl, feinen aber gegen Norden hin abzunehmen, ſo— 
daß es auf Nowaja-Semlja nur eine Art, den befannten Alpenmohn, 
gibt. In diefen Ländern fehlen auch die Heinen und großen Käfer, 
welde fi) gewöhnlich zwiſchen dem Samenftaub diefer Blüten tum 
meln und die Kreuzbefruchtung bewerkſtelligen. Unmöglich ift es 
jedoch nicht, daß der eine vder andere der hochnordiſchen Zweiflügler 
den Alpenmohn befucht. 

Gehen wir nun zu den Fliegenblumen über, fo treffen wir auf 
eine äußerft intereffante Zahlenferie. In Schonen machen diefelben 
nur 36,2 Proc., in Finmarken fon 41, Proc., und auf Spigbergen 
belaufen fie fih bis zu 73,7 Proc. aller Infektenblumen. Dies 
ftept im beften Einklang mit der Verbreitung der Inſekten inner: 
balb des arktifhen Gebietes; denn je meiter man nah Norden 


Das Inſektenleben in arktiſchen Lündern. 431 


kommt, deſto zahlreicher werden die Zweiflügler im Verhältniß zu 
den andern Ordnungen, bis es ſchließlich auf Spitzbergen keine 
andern blumenbeſuchenden Inſekten als Zweiflügler und die Schlupf: 
wespen gibt, melde auf deren Koſten leben und die für den 
Blumenbefud) nicht beffer ausgerüftet find, als die Zweiflügler felbft. 
Die Zweiflügler, welde in Finmarken ungefähr 34 Proc. der In: 
feftenwelt ausmachen, belaufen fih nämlich auf Nowaja-Semlja bis 
zu 47 Proc. und auf Spigbergen bis zu 70 Proc. aller befannten 
Inſekten. Außerdem ift zu bemerken, daß nur die niedern und für 
den Befuh der Blumen weniger gut ausgerüfteten Formen der 
Zweiflügler fi in den arktiſchen Gegenden erhalten. So fehlen 
in den arktiſchen Ländern 5.8. Bombyliidae, Anthracidae, Cono- 
pidae und höhere Syrphidae. Formen der letztern Familie kommen 
jedod fogar auf Nomaja-Semlja und auf Spigbergen vor und find, 
nebft Formen der Familie Empidae, die am beften ausgerüfteten 
Fliegen, welche es auf diefen Infeln gibt. 

Die „gemiſchten“ Blumen dagegen nehmen gegen Norben ab, 
wenngleich niit fo ſchnell wie die noch höherftehenden Hummel: und 
Schmetterlingsblumen. Die Hummelblumen kommen jedod ungefähr 
in gleih großer Anzahl auf Island, Grönland und in Finmarken 
vor. Auf Nomaja-Semlja find fie in der Anzahl bedeutend rebucirt 
und auf Spigbergen machen fie nicht mehr als 8,» Proc. der In: 
jeftenblumen aus. Aber aud diefer Kleine Neft der Hummelblumen 
ift mehr als man erwarten follte und von befonderm Intereſſe. 
Wenn ih Wahlbergella affınis und apetala ausnehme, von deren 
Blütenbau eigentlich nichts befannt ift, und welche wahrſcheinlich nicht 
hierher zu zählen find, obſchon id) fie in Ermangelung befferer Auf: 
ſchlüſſe hier angeführt habe, fo bleiben vier Arten übrig: Campanula 
uniflora, Gentiana tenella, Pedicularis hirsuta und P. lanata. Cam- 
panula uniflora dürfte in Uebereinftimmung mit andern Arten der 
Gattung und auf Grund des Baucs ihrer Blüten eine Hummel 
blume fein. Diefelbe ift jedod niemals in Bezug auf den Inſekten⸗ 
beſuch unterfuht worden; es könnte deshalb, obihon es wenig 
wahrſcheinlich ift, möglich fein, daß fie wenigftens im Nothfall von 
Fliegen befruchtet werden Tann. Uebrigens ift e8 mir unbefannt, ob 
fie auf Spitbergen Samen trägt. 

Gentiana tenella ift nad Müllers Unterfudungen auf den 
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Alpen offenbar eine Hummelblume. Auf Spitzbergen iſt fie jedoch 
nur einmal von dem Engländer Eaton gefunden worden und fidher: 
li) ift fie dort fehr felten. 

Anders verhält es fi mit den beiden Pedicularisarten. Beide 
find auf Spigbergen ziemlich verbreitet und bringen oft und reich: 
lid Samen hervor. Ihre Blüten gehören zu den meift typiſch aus— 
gebildeten Hummelblumen und alle Unterfugungen zeigen, daß fie 
nur von Hummeln befuht und nur von diefen befruchtet werden. 
Müller hat in Deutfhland und auf den Alpen eine große Anzahl 
der Arten der Gattung ftudirt und alle fleißig von Hummeln be: 
fuht gefunden. In den Alpengegenden Schwedens und Norwegens 
bat der Verfaſſer mehrmals Gelegenheit gehabt P. lapponica und 
P. Oederi zu beobadhten. Beide werden fleißig von den Alpen— 
bummeln beſucht und wenn man folde Hummeln ſammeln will, fo 
muß man Localitäten auffuchen, wo Pedicularisarten wachſen, denn 
dort find fie am fiherften zu treffen. Dieſelbe Beobachtung wurde 
von Feilden während Nares’ Expedition nad) Grinnell:Land gemacht. 
Er fand dort Hummeln noch zwiſchen 82° und 83° und bemerkt be= 
fonders, daß fie die Pedicularisarten fleißig befuchten. Auf Grund 
alles deſſen kann e3 nicht dem geringften Zweifel unterliegen, daß auch 
die fpigbergenfhen Pedicularisarten wirkliche Hummelblumen find, 
denn der Bau ihrer Blüten weicht nicht wejentlih von dem Baue der: 
jenigen ab, melde genau unterſucht worden find. Um fo mehr nimmt 
«8 dann Wunder, daß von Spigbergen feine Hummelart befannt ift. 
Um diefen Gegenftand einer genauern Unterfuhung zuzuführen, er: 
fuchte der Verfafler Herrn Dr. Nathorft, während der geologiihen Er: 
pedition nad) Spigbergen im Jahre 1882 den beiden Pedicularisarten 
befondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Dr. Nathorft, welcher ſich mit 
ganz befonderm Intereffe und Erfolg aud der Unterfuhung der 
heutigen Flora Spigbergens widmete, hat mir gütigft mitgetheilt, daß 
er, obſchon die Pedicularigarten in großer Menge vorkamen, niemals 
Inſektenbeſuche auf ihren Blüten beobachtet habe, und Spuren von 
einer Hummel vermochte er ebenfo menig zu entveden wie feine 
Vorgänger. Dagegen fand er Früchte von Pedicularis in großer 
Menge und bradte außerdem Blüten in Spiritus mit, wodurch 
es mir möglid geworden ift, die nachſtehende Abbildung der 
Blüte von Pedicularis lanata mitzutheilen. Es gebt daraus hervor, 
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daß diefe Blüte in der Hauptſache ebenfo gebaut ift, wie die Blü— 
ten der übrigen Arten. Es ift undenkbar, daß eins der auf Spik- 
bergen vorfommenden Inſekten eine Kreuzbefruchtung ausführen oder 
überhaupt Anlaß haben könnte, die Pedicularisblumen zu beſuchen, 
und zivar wegen der großen Länge des Honigweges ſowie wegen 
des Baues der Oberlippe, welche die Staubbeutel fo gut einfchließt, 
daß die Kreuzung nur vermittelt werden könnte durch ein Inſekt 
von folder Größe, daß es mit feinem Rüden an die Oberlippe hinauf: 
reiht, oder von ſolcher Stärke, daß es auf diefelbe einen fo großen 
Drud ausübt, um ihre gegen die Spie unter ben 
Staubbeuteln vollftändig geſchloſſenen Kanten zu tren= 

nen und den Samenftaub herworzulafien. 

Es kann aud nicht möglich fein, daß es, wenig: 
ftens in den bisjegt befannten Gegenden von Spitz— 
bergen, eine Hummelart gibt, denn wäre dies der Fall, 
fo kann man überzeugt fein, daß fie fi} dort zeigte, wo 
die beften Hummelblumen Spitbergens wachen. Außer 
den Erfahrungen, melde ih mit befonderer Berüd- 
fitigung von Pedicularis bereits ala Stüge für eine 
derartige Behauptung angeführt habe, will ich noch 
darauf hinweifen, daß jeder, welcher einen bota— 
niſchen Garten befugt, wo die Pflanzen familienweife 
geordnet find, leicht finden fann, daß die Hummeln gar von Podicu- 
fi) in den Abtheilungen fammeln, melde Hummel: !aris lanaı 
blumen enthalten; jo Tann man z. B. im botaniſchen 
Garten zu Upfala in der Abtheilung der Labiaten . 
große Mengen von Hummeln finden, während in mehrern der 
andern Abtheilungen auch nicht eine einzige zu fehen ift. 

Die einzigen Inſekten, welde außer den jegt befannten auf 
Spitbergen mit einiger Wahrſcheinlichkeit anzutreffen fein dürften, 
wären Nachtihmetterlinge. Aber wenn es dort auch den einen 
oder andern geben follte, fo ſpricht ſowol der Bau der Blüte wie 
aud die Erfahrung dafür, daß fie nicht zu denen gehören, melde 
die Pedicularisarten befuchen oder bei ihnen eine Kreuzbefruchtung 
bewerfftelligen Fönnen. 

€3 bleibt alfo nur eine einzige Möglichkeit übrig, und zwar 
die, daß die beiden Pedicularisarten Spigbergens vermittelt Selbft: 
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befruchtung in derſelben Blüte Samen hervorbringen, und daß ſie 
dies ſchon durch unzählige Generationen gethan haben. 

Jeder, der einige Kennitniß der gegenwärtig in der botaniſchen 
Welt herrfhenden Anfihten hat und weiß, auf melde Weife man 
die immer höhere und höhere Ausbildung der Blüten für Kreuzbe- 
frudtung duch Inſekten zu erklären verfucht hat, erkennt fofort, 
daß biefer eigenthümliche Fal aus dem höchſten Norden von der 
größten Bedeutung fein muß. 

Darwin und mehrere nad ihm haben dargethan, daß bei einer 
großen Zahl von Pflanzenarten die Befruchtung mit eigenem Samen= 
ftaub entweder feine Samenbildung herbeiführt oder aud eine weni— 
ger gute Samenbildung erzeugt, ſodaß die Pflanzen, welde ih aus 
folhem Samen entwideln, ſchwächer werben und in dem Kampfe 
mit durch Kreuzbefruchtung entftandenen Eremplaren unterliegen. 
Wird die Befruchtung mit eigenem Samenftaub durch mehrere Gene— 
rationen fortgefegt, jo werden diefe ſchließlich gänzlich unfruchtbar 
und fterben aus. 

Andere, welde bei einem Theile der Pflanzen feine Ver— 
ſchlechterung der Arten bei Selbſtbefruchtung haben wahrnehmen 
können, beftritten die allgemeine Geltung des von Darwin aufge: 
ftellten Sages. Hierauf hat Darwin geantwortet, daß ihre Verſuche 
nicht beweifend feien, indem diefelben allzu wenige Generationen 
umfafjen. Setzte man nur eine längere Zeit auf diefelbe Weife fort, 
fo würde die Wahrheit feines zum allgemeinen Naturgejeg erhobenen 
Satzes, daß Fein organiſches Weſen durch Selbftbefruchtung während 
einer unbegrenzten Zahl von Generationen fortleben kann, an den 
Tag kommen. 

Hierauf unmittelbar durch Verſuche eine Antwort zu geben 
war natürliherweife unmöglid. Meiner Anfiht nach geben aber 
die beiden Pedicularisarten von Spigbergen eine Antwort, melde 
viel wichtiger ift als alles, was auf erperimentalem Wege dargethan 
werden kann. Diefelben zeigen nämlid, daß eine Art ih wirklich 
durch unzählige Generationen mittels Selbftbefrudtung fortpflanzen 
Tann und dennoch nicht in einem Kampfe ums Dafein, der als 
ziemlich hart betrachtet werden muß, unterliegt. Allerdings herrſcht 
auf Spigbergen kaum ein folder Wettftreit zwiſchen beſſer und 
ſchlechter ausgerüſteten Arten wie in wärmern Gegenden, denn der 


Das Infeftenfeben in arttifchen Fändern. 435 


Raum ift daſelbſt groß genug für die ſich dort vorfindenden Pflanzen. 
Der Kampf mit den äußern klimatiſchen Verhältniffen ift dagegen 
um fo härter, und eine Pflanzenart, welche fih unter derartigen 
Schwierigkeiten erhalten kann, ift fürwahr nicht als ſchwach und 
ſchlecht ausgerüftet zu betrachten. 

Hieraus folgt natürliderweife keineswegs, daß die von Darwin 
und andern gemachten Beobachtungen fehlerhaft find, jondern nur, 
daß die Sätze, welde man auf diefe Beobadhtungen hat gründen 
wollen, nicht allgemein gültig, fondern blos für eine Anzahl Formen 
und unter gewiſſen Bedingungen geltend find. Erkennt man dies 
an, jo muß man aud zugeben, daß die Lehre von der Verſchlech- 
terung der Arten durch Selbſtbefruchtung als Erflärungsgrund für 
das Entftehen der Kreuzbefruchtung durd) Inſekten nicht anwendbar 
ift, fondern im Gegentheil felbit der Erklärung bedarf. 

Iſt es nämlich einer Art gelungen fih fo zu entwideln, daß 
fie, ohne unterzugehen, fi) dur unzählige Generationen hindurch 
ſelbſt befruchten Kann, jo ift ein Erflärungsgrund dafür erforderlich, 
daß nit alle Arten dahin gelangt find, ſondern daß fie fich felbft 
entweder gar nicht oder doch nur mit ſchlechtem Nefultate befruch— 
ten können. 

Gehen wir zu den Schmetterlingsblüten über, fo zeigt es ſich, 
daß auch diefe gegen Norden abnehmen. Doch find merkwürdiger— 
weiſe die Schmetterlingsblüten in Finmarken etwas zahlreicher als 
in Schonen, ein Umftand, der indeß gut mit dem übereinftimmt, 
was Müller bei einem Vergleiche zwiſchen dem deutſchen Tief: 
Iande und den Alpen gefunden hat. Nach feinen Beobachtungen 
fpielen nämlih die Schmetterlinge eine viel wichtigere Rolle oben 
auf den Alpen als unten auf dem Tieflande. Auch in Finmarken 
bilden die Schmetterlinge, befonders die Tagfalter, einen bedeuten— 
den Theil der Infektenfauna. 

Auf Island gibt es nur ſechs Schmetterlingsblüten: Silene 
maritima, S. acaulis, Viscaria alpina, Lychnis flos euculi, Orchis 
maculata und Platanthera hyperborea, die alle von den auf der 
Inſel befindliden Nachtſchmetterlingen dürften befruchtet werben 
tönnen. Tagſchmetterlinge fehlen bekanntlich gänzlich. 

Auf Spigbergen gibt e3 nur eine einzige Art, Silene acaulis, 
von der fi annehmen läßt, daß fie eine Schmetterlingsblüte ift; 

28* 


436 VI. Chriſtopher Aurivillius. 


in den Alpen iſt ſie, wenigſtens nach Müller's Unterſuchungen, 
eine ſolche. Der Honigweg bei dieſer Art iſt indeß ſo kurz 
und die Lage der Narben und der Staubfäden eine ſolche, daß es 
keineswegs unmöglich iſt, daß Fliegen und andere weniger gut aus— 
gerüſtete Inſekten eine Kreuzbefruchtung bewerkſtelligen können. 
Dies geſchieht wahrſcheinlich auch im höchſten Norden, wo dieſe 
Art ſehr verbreitet iſt. Von ganz beſonderm Intereſſe iſt dieſe 
Pflanze auch dadurch, daß ſie ziemlich oft eingeſchlechtige Blüten hat 
und in dieſem Falle ausſchließlich auf die Befruchtung durch die 
Inſekten angewieſen iſt. Inwiefern jedoch die Zwitterblüten bei 
dieſer Art im hohen Norden gewöhnlicher oder ſeltener ſind als in 
ſüdlichern Gegenden, und inwiefern der Honigweg dort kürzer iſt, 
babe ich nicht mit Sicherheit zu ermitteln vermocht. Sehr wahr: 
ſcheinlich erſcheint es jedoch auf Grund der Eremplare, welche ih 
geſehen, daß der Honigweg in arktiſchen Gegenden kürzer iſt als in 
ſüdlichern, was ganz gut mit der Verſchiedenheit der Inſektenwelt 
übereinſtimmt. 

Es iſt eine von den Reiſenden in arktiſchen Ländern oft wieder⸗ 
holte Behauptung, daß die Blumen in dieſen Gegenden von leuch— 
tenderer Färbung ſind als in den Ländern der gemäßigten Zone. 
Dies iſt inſofern wahr, als die Farben der Blumen hier viel klarer 
und reiner ſind, als dies im allgemeinen in ſüdlichern Ländern der 
Fall iſt, jedoch keineswegs ſo, als wären die höhern, leuchtendern 
Farben, Roth und Blau, innerhalb des Polarkreiſes allgemeiner als 
ſüdlich deſſelben. Dies geht unzweideutig aus der oben gegebenen 
Ueberſicht über die Farbe der Blumen in einem Theile des arktiſchen 
Gebietes hervor. Die höhern, rothen und blauen Farben nehmen 
nämlich thatſächlich gegen Norden hin ab, wogegen die farbloſen und 
weißen Blumen in demfelben Verhältniß zunehmen; die gelben Blu: 
men dagegen verhalten fi in den verfchiedenen Gebieten nicht ganz 
übereinftimmend und foheinen ſich nicht einmal im höchſten Norden 
in nennensiwerther Weife zu vermehren oder zu vermindern. Auf 
Spigbergen gibt es vier Arten mit blauen Blumen, nämlid Cam- 
panula uniflora, Gentiana tenella, Mertensia maritima und Pole- 
monium pulchellum, von denen die legtgenannte häufig weiße 
Blumen hat und die zweite fehr felten ift. Die blaue Farbe ift 
alfo auf Spigbergen jehr wenig vepräfentirt und lenkt natürlicher: 
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meife die Aufmerkſamkeit der Reifenden um jo mehr auf die Stellen, 
too jie fi) zeigt. 

Auch die Farbe der Blumen in arktiihen Ländern ſpricht ſomit 
für die Richtigkeit der Beobachtungen, melde in Bezug auf den 
Farbenfinn der verfiedenen Infektengattungen gemacht worden find. 
Denn fo unvollftändig and unjere Kenntniß von dem Sehorgan der 
Inſekten noch ift, fo ijt doch gewiß, daß unter den bIumenbefuchen- 
den Formen die Fliegen hinfichtli des Sehorgans am tiefiten ftehen 
und weiße und gelbe, ja jogar grüne Blumen den rothen und blauen 
vorziehen. Hierfür fpriht unter anderm auch der Umftand, daß die 
Augen der Fliegen durch Grenacher's Unterfuhungen auf einer 
niebrigern Entwidelungsftufe als die der übrigen jtehend ſich gezeigt 
haben, jowie daß die Fliegen ſelbſt beinahe niemals von andern 
Farben als Schwarz, Weiß und Gelb, oder einer grünlichen oder 
ſchmutzigrothen Farbe geziert werden, welche Farben beinahe ganz. 
und gar wieder den Farben der Fliegenblumen entipreden. 

Die rothen und blauen Farben jagen dagegen am meiften den 
Hummeln, Bienen und Schmetterlingen zu. Sie nehmen auch gegen 
Norden in ganz demfelben Verhältniß ab wie die Hummel: und 
Schmetterlingsblumen. Bon den blauen Blumen find in Schonen 
56,1 Proc, auf Island und Nowaja-Semlja 62,5 Proc., auf Gröns 
land 77,2 Proc. und auf Spigbergen 50 Proc. ausgefprodhene Hum⸗ 
melblumen. Die übrigen gehören zu Müller’s Adtheilungen B und B'. 

Schließlich dürfte es hier am Plage fein, einige Worte über die 
eigenthümliche Pflanzenwelt von Jan Mayen zu fagen. Die norwegiſche 
Eismeererpedition fand auf diefer Infel elf Samenpflanzen, näm— 
lid Saxifraga caespitosa, S. nivalis, S. oppositifolia, S. rivularis, 
Ranunculus glacialis, Halianthus peploides, Cerastium alpinum, 
Draba corymbosa, Cochlearia offieinalis, Oxyria digyna und Cata- 
brosa algida. Unter diefen finden fi 2 Windblumen (= 18,2 Proc.), 
und von den übrigen, den Inſektenblumen, haben 8 (= 88, Proc.) 
den Honig gar nit und 1 (= 11,ı Proc.) nur etwas ver- 
borgen, ſodaß diefe zu Müllers Abtheilung B gezählt werden 
müflen. Die beiden Windblumen find farblos, und alle andern, mit 
Ausnahme einer einzigen, Saxifraga oppositifolia, melde rothe 
Blumen und gleichzeitig den Honig etwas verborgen hat, find meiß. 
Auf Jan Mayen gibt es alſo weder Hummel: noch Schmetterlinge: 


438 IV. Ehrifopker Aurivillius. 


blumen, ebenjo wenig eine Art mit gelben ober blauen Blumen. 
Die Rflanzeniwelt deutet alfo das Vorkommen von feinen andern 
Infelten als den Zweiflüglern an, und es ift aud wenig wahr: 
ſcheinlich, daß e3 andere auf der Inſel gibt. 

Es ift eine befannte Thatjadhe, daß die meijten Inſektenblumen 
fo gebaut jind, daß beim Ausbleiben von Inſektenbeſuchen die Eelbft- 
befruchtung als legter Ausweg ftattfinden Tann. Bei mehreren Arten 
ift jedoch alle Selbitbefrugtung eine Unmöglichkeit, indem die Blü- 
ten getrenntgeſchlechtig find ober der Blütenſtaub aus der einen oder 
andern Urſache verhindert ift, auf die Narbe in derjelben Blüte 
zu gelangen. Es kann deshalb von Interefie fein, zu unterfuchen, 
wie es ji in den arktiſchen Gegenden mit der Verbreitung ber 
Arten verhält, melde vollftändig auf den Inſektenbeſuchen beruhen. 

Auf Island gibt es wenigjtens 6 Orchideen, 7 Salirarten, fo: 
wie Silene acaulis und Rhodiola rosea, bei denen die Selbitbe: 
fruchtung unmöglich ift. Die beiden legtgenannten haben jedoch 
befanntlid aud Zwitterblüten. Auf Grönland gibt es 14 folde 
Arten, nämlih 5 Orchideen, 6 Salices, Silene acaulis, Rhodiola 
und Rubus chamaemorus. Nowaja:Semlja hat feine Orchideen, 
befigt aber 12 Salirarten und die 3 von Grönland aufgezählten 
Polygamia. Auf Epigbergen findet man von allen diefen Arten 
nur Salix polaris und S. reticulata, fowie Silene acaulis und Ru- 
bus chamaemorus wieder. Die legtere Art foll jedoch auf Spig: 
bergen niemals blühen und iſt alfo nicht mit in Rechnung zu ziehen. 
Es gibt alfo im hohen Norden nur jehr wenige Arten, welche aus: 
ſchließlich auf die Inſekten angemwiefen jind. 

Zulegt mag darauf hingewiefen werden, daß wohlriechende Blu— 
men innerhalb des Polarkreifes ſehr felten find. Schon in den Gebirgs- 
gegenden Schwedens find fie wenig zahlreid. Auf Island und Grön- 
land fommen 2—3 Orchideen und auf Spigbergen nur eine einzige 
Art, Ranunculus Pallasii, vor. Dies jteht ohne Zweifel im Zu: 
fammenhang mit der beftändigen Helle während des Sommers, welche 
es für die Blumen unnöthig macht, Inſekten auf andere Weiſe als 
durch die Farbe anzuloden. Die Nachtſchmetterlinge, welde in 
arftifhen Gegenden vorkommen, gehören nahezu ausſchließlich jol- 
hen Gruppen an, welche in ſüdlichern Gegenden ebenfalls am Tage 
fliegen. 
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Aus vorftehendem Bericht über die pflanzen- und blumenbe 
ſuchenden Inſekten der arktiſchen Gegenden geht zwar einerfeits her: 
vor, daß biefelben in einer offenbaren Abhängigkeit voneinander 
ftehen, andererfeit3 aber feinen gewiſſe Pflanzenarten fi) von der 
Inſektenwelt unabhängig gemacht zu haben, indem fie ſich felbit be: 
fruchten. 


Die Polarforſchung hat zwar, beſonders durch die vielen in den 
letzten Jahren von Schweden ausgegangenen Erpeditionen, in weent: 
lihem Grade unfere Kenntniß vom Inſektenleben innerhalb des 
Polarkreiſes erweitert. Deſſenungeachtet ift noch fo vieles für ſpe— 
cielle Forſcher zu thun, daß es noch lange Zeit währen bürfte, che 
eine wirklich befriedigende Darftellung der arktifhen Inſektenwelt 
gegeben werden Tann. Hierzu find nämlich nicht nur fihere Mit: 
theilungen über die Infeftenfauna innerhalb jedes Gebietes, fondern 
au forgfältigere Beobachtungen über die Lebensmweife und Ent: 
widelung der Arten erforderlih. Die Verhältniffe, auf melde im 
Vorhergehenden hingewiefen wurde, geben indeffen Veranlaffung zu 
der Hoffnung, daß eine gründlichere Kenntniß des Lebens der art: 
tiſchen Inſekten in mejentlihem Grade zu einer richtigen Löfung 
vieler der wichtigern Fragen, welche die heutige Naturforfhung auf- 
ftellt, beitragen wird. Es wird fih dann unzweifelhaft zeigen, daß 
der hohe Norden in diefen Fällen ebenfo wie in vielen andern be: 
ſonders geeignet ift, Fragen zu beantworten, melde durch Unter: 
fugungen in ſüdlichern Gegenden nicht auf gleich ſichere Weife zu 
beantworten find. Ein jeder, welcher fi hierfür intereffirt, kann 
deshalb nichts anderes wünſchen, als daß die Polarforihungen 
fleißig fortgejegt und fo betrieben werden mögen, daß fie einen 
fihern Ausgangspunkt für die Löfung der hier angebeuteten Fragen 
geben. 
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Unter den zahlreichen Polarerpeditionen der legtern Zeit dürfte 
es kaum eine geben, die nicht ihren Kleinen Beitrag zur Erwei— 
terung unferer Kenntniß der heutigen Flora der Polarländer ges 
liefert hat, und es findet ji kaum ein Neifebericht, welcher nicht 
dem Pflanzenwuchfe der beſuchten Polargegenden das eine oder 
andere Kapitel widmete. Der Eindrud, den diefer Pflanzenwuchs 
auf den Berihtenden gemacht, ift oft ein vortheilhafter. Oftmals 
bört man die arktiihe Flora preifen. Es wird von ihrer Schön- 
beit, ihrem Farbenreichthum, ihrer Farbenpradt, häufig aud von 
ihrer Ueppigfeit, ja fogar von ihrer Reihhaltigkeit gefprohen. Man 
bat ihre vornehmlichſten Zierden ausgewählt und fie zu Sträußen 
und Kränzen gewunden, die dann in den reizendften Bildern als 
Beweis für die Schönheit und Anmuth der arktifchen Pflanzenivelt 
dargejtellt wurden. Wenn man dieje Bilder fieht, mit Aufmerkſam— 
keit und Wifjensdrang diefe warmen, malerijhen, entzüdten Schil- 
derungen lieft, jo huldigt man gern der Auffaffung, daß die Flora 
der Polarländer derjenigen an die Seite geftellt werden kann oder 
fie wol gar übertrifft, welche während des Sommers mande füdlicher, 
unter einem günftigern Quftftric gelegenen Theile der Erde ſchmückt. 

Kommt man mit einer folden Vorftellung in die Polargegen- 
den, fo fieht man fi oft in feinen Erwartungen in hohem Grade 
enttäuſcht. Erwartete man Reichthum, jo findet man Armuth, ftellte 
man ſich Ueppigkeit vor, fo trifft man elende, bis zum äußerften 
verſchrumpfte Pflanzencaricaturen, fpäht man nad) den farbenreidhen, 
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von zierlihen, reich): und großblumigen Pflanzenformen gebildeten 
Matten, jo begegnet das Auge troftlos grauen, fteinigen Einöden. 
Man unternehme 3. 8. eine Wanderung längs eines Theiles der 
nördlichften Küftenftrede Sibiriens. Man kann meilenweit umber: 
ftreifen, ohne anderes al3 Armuth und Farbloſigkeit zu finden. Weber 
große weite Streden ift die Erde troden, in größere oder Fleinere, 
vier= oder oft auch fechgedige Felder gefpalten. Die Oberfläche 
diefer Felder ift nadt, pflanzenlos; nur an den Kanten berjelben 
und auf dem Boden der fie trennenden Sprünge findet ſich ein ge: 
ringer Pflanzenwuchs, derfelbe ift aber von der dürftigften und ein: 
förmigften Art. Zumeilen glaubt man in der Ferne eine grüne 
Matte zu fehen, man eilt dahin, in der Hoffnung, fih an einem 
faftigen Grün, an Blumen mit kräftiger Färbung erfreuen zu 
können. Aber die Grasmatte erweilt fi dann als ein feuchtes, mit 
Moos befleivetes Feld, das hier und da einige Grashalme und 
vielleicht auch ein einzelnes blühendes Kraut, ſowie einige Ziverg: 
ſträucher aufzumeifen hat, die an der Erde ausgebreitet Liegen. 
Aber — es gibt mirkli ein Aber und dies rettet jo manden 
Polarfahrer von dem Vorwurf, die Farben zu ftark aufgetragen 
und von Natur und Pflanzenwuchs dort oben im hohen Norden ein 
falſches Bild entworfen zu haben — es gibt wirfli Stellen, vor 
denen man entzüdt halt macht, es gibt Daſen in den arktiſchen 
Wüften, Pläge, wo die arktiſche Flora alle ihre Schäge entfaltet, 
wo fie alles zufammengeführt hat, was fie an Schönheit und An: 
muth befigt. Sole Dafen find die fonnigen Abhänge mit gutem 
und loderem Boden. Hier haben die Lieblihen Kinder der arktiſchen 
Flora ſich niedergelaffen, hier gedeihen fie und entwideln ſich in 
ihrer ganzen Pracht. Auf einer Fläche von wenigen Quadratmetern 
findet man oftmals in bunter Mifhung beinahe alles, mas der 
gefrorenen Erde der Polarländer entfproffen kann. Hier ift ein 
Reichthum an durcheinander geworfenen Formen, und eine Farben: 
pracht, welche das Auge unbedingt feſſeln und entzüden muß. Hier 
ift Leben, bier ift Lebenskraft, hier herriht ein Formenwechſel und 
eine Farbenftärfe, zu der ein Gegenftüd ſchwerlich weiter gegen 
Süden zu finden ift. Aus ſolchen Blumenmatten hat der Polar: 
fahrer feine Kränze gewunden, ihnen hat er feine arktifhen Blumen: 
fträuße entnommen, fie haben ſich feinem Gedächtniß eingeprägt und 
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ihm vor Augen geſchwebt, als er das Wachsthum des Volarlandes 
ſchilderte. 

Es iſt leicht begreiflich, daß dieſe lieblichen Bilder ihn vor— 
zugsweiſe eingenommen und ihn ganz beſonders angemuthet haben. 
Tag um Tag, Woche um Woche iſt fein Leben ein ununter— 
brodener Kampf gegen Eis, Nebel und Sturm gewefen. Die er- 
müdende, bindernde, blendende Eismaffe ift in allen Richtungen 
feinem Auge begegnet, der rauhe kalte Nebel hat feine Laune nieder— 
gedrüdt, und der ſchneidende Wind ift ihm durch Mark und Bein 
gedrungen. Wenn er fo einmal ganz plöglih vor einem fonnigen, 
pflanzenbewachſenen, blumenreihen Abhange fteht, vieleicht in un- 
mittelbarer Nähe des Tühlenden Eifes, jo muß er von bem Tieblichen 
Gemälde unbedingt tief ergriffen werden. Er führt es mit fig nad 
Haufe, und es ift zu entſchuldigen, wenn er ihm während der Heim: 
reife ein etwas ftarkes Colorit gibt. Die Polargegenden find reich 
an fharfen, mächtig wirkenden Gegenfägen, und ſicher find dieſe es, 
melde den Kern des Zaubers bilden, den der eifige Norden auf den 
Südländer ausübt und der diefen zwingt, wiederholt dorthin zurüd: 
äufehren, hat er nur erft einmal den Fuß innerhalb der Grenzen 
deffelben gefegt gehabt. Einen diefer Gegenfäge bilden die freund: 
lien farbenreihen Blumenoafen inmitten der falten einförmigen 
Polarlandſchaft. 

Einſeitig zwar find dieſe Vegetationsgemälde, aber ebenſo ein- 
ſeitig ſind die Schilderungen derjenigen, welche dem Pflanzenwuchſe 
der Polarländer keine lichten Seiten abzugewinnen vermocht, ſondern 
nur die Armuth und Dürftigkeit deſſelben geſehen und hervorgehoben 
haben. Für dieſe ſind die Polarländer nur düſtere farbloſe Einöden. 

Das übertriebene Lobpreiſen der arktiſchen Flora hat eine gute 
Folge gehabt. Es hat die Geltung der früher ziemlich allgemein 
verbreiteten Anſicht, daß das Pflanzenleben aus den Polarländern 
verbannt und dieſe der unbeſchränkten und unbezwinglichen Macht 
des ewigen Schnees und Eiſes unterworfene Einöden ſeien, wenn 
auch nicht ganz und gar gebrochen, ſo doch verringert. Es hat 
ſich daraus wenigſtens als vollkommen ſicher ergeben, daß überall 
im Norden, wohin die menſchliche Forſchung zu dringen vermocht, 
das Pflanzenleben mit kräftigen vollen Schlägen pulſirt, und hier: 
durch ift mehr ale wahrſcheinlich geworden, daß nit einmal bie 
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in näcjfter Nähe des Nordpols gelegenen, noch unerforſchten Gegen: 
den ohne allen Pflanzenwuds -find. Mögen diefelben auch von 
einer nie und nirgends durchbrochenen Schnee: und Eisdecke bedeckt 
fein, einen Pflanzenwudhs können fie dennoch haben, denn die 
Polarforihung hat unumſtößlich dargetban, daß auch der Schnee 
und das Eis eine Flora haben, die zuweilen reich ift, nit nur an 
Individnen, fondern auch an Arten. Alles Gerede von Gegenden 
am Nordpol, aus denen das Leben gänzlich verbannt fei, mußte 
aufhören, als die Ergebniffe der Polarforſchung befannt wurden. 

Einer Seite des arktiihen Pflanzenlebens haben die Polar: 
fahrer im allgemeinen wenig oder doch nicht gebührende Nufmerk- 
ſamkeit geſchenkt. Sie haben diefes Leben zwar auch in denjenigen 
Gegenden mächtig hervorquellen fehen, von denen fih annehmen 
ließ, daß fie öde feien, und die meiften haben feinem Reichthume 
und feiner Fülle auch die gebührende Anerkennung gezollt, aber fie 
haben wenig Gewicht daranf gelegt oder in ihren Schilderungen 
nit mit dem gehörigen Nachdruck hervorgehoben, durch melde 
Mittel die arktiſche Pflanzenwelt fih zum Herrn über die ihr feind- 
lien äußern Verhältniffe, unter denen fie zu leben hat, gemacht, 
oder mit andern Worten, fie haben uns nit gejagt, meldes die 
Waffen feien, mit denen die Vegetation hoc oben im Norden um 
ihr Dafein fämpft und in dieſem Kampfe fiegreich befteht. Daß es 
dort oben eine Vegetation aud unter den allerungünftigften Ber: 
hältniffen gibt, ift fharf betont worden; welche Zujammenfegung 
fie hat, fomwol im allgemeinen wie an den verfhiedenen Stellen, von 
woher die heutige Flora gefommen und mit welchen andern Floren 
fie am nächſten verwandt ift u. f. w., dies ift beobachtet worden 
und dürfte al3 im großen und ganzen gut ermittelt anzufehen fein; 
dagegen ift wenig darüber gejagt worden, wie es möglich ift, daß 
eine jo verſchiedenartige Vegetation ſich in Gegenden finden kann, 
wo jolde dem Pflanzenleben feindliche Verhältniffe Herrchen, wie in 
den ungaftlihen, von den falten Armen des eisreihen Polarmeercs 
umſchloſſenen Ländereien. Einige hierher gehörige Beobachtungen, 
die ich während meines Aufenthaltes in den Polargegenden gemacht, 
will id verſuchen hier darzulegen. 

Der Winter ift in den Polargegenden fürdhterlih Tang — kaum 
it er zu Ende, fo beginnt er ſchon wieder von neuem. Schon im 
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September hat er feinen Anfang genommen und die Heinen Waffer: 
anfammlungen auf dem Lande mit Eis belegt, die Hauptſchar der 
Vögel hat er verjagt, das Wachsthum auf dem Lande in Erftarrung 
verſetzt und die unheimlide Stille und Dede erzeugt, melde den 
Aufenthalt hier oben für den Südländer jo ſchwer und verhängniß- 
voll mahen. Die Sonnenhöhe wird von Tag zu Tag geringer, 
und binnen furzem fpannt fih in den hohen Breitengraden der 
nachtſchwarze Himmel Tag und Naht über die gefrorene, mehr oder 
weniger hoch mit Schnee bevedte Erde aus. Die Temperatur finkt 
mehr und mehr, die Winterfälte wird anhaltend und eisfalt fegt 
der Wind über die öde Polarlandſchaft. Nur im Schofe des Fühlen 
Meeres, wohin weder das ſchwache Licht der Sterne noch die umher— 
irrenden, beftändig wechſelnden Strahlen des Norblichtes zu dringen 
vermögen, fehreitet das Leben ununterbrochen vorwärts. Hier ſetzt 
die organifhe Natur ihre ftile, unveränderliche Thätigfeit fort. 
Mächtig wirkt der Winter hier oben anfangs auf den Fremd: 
ling ein. Dieſer Einfluß ift nicht angenehm, aber er ift fpannend. 
Man ift in eine neue Welt verſetzt und täglih und ftündlih nimmt 
man neue, wunderbare und eigenthümliche Eindrüde entgegen, die 
den Geift mach erhalten und verhindern, daß bie Kraft und Thätigfeit 
erſchlafft. Schließlich verfehlen die bejtändige Finfterniß und die 
unabläffige Kälte aber nicht, ihren verderblichen Einfluß geltend zu 
maden. Nur wenige, ſehr ftarfe Naturen können ihnen ganz wider- 
ftehen; auch ſtarke Geifter erfehlaffen, und ein gewiſſer krankhafter 
Zuftand erfaßt jelbft den Kerngefunden. So kommt aber endlich 
der Tag, nad dem man fi während der Ueberwinterung hoch im 
Norden jo ſehr gefehnt. Im Südoften, wohin der Blick fo oft ger 
richtet geweſen, hat der Lichtbogen immer mehr an Größe zuge: 
nommen, und ſchließlich tritt fie hervor, die Iebenfpendende Sonne 
und erfüllt den kranken Geift mit neuer Stärke, neuer Zuverficht, 
mit Hoffnung und mit Vertrauen. Doc dauert e8 noch lange, ehe 
der Winter zu Ende iſt. Schließlich ift es jo meit gefommen, daß 
die Sonne Tag und Nacht über dem Horizonte ſchwebt und bie 
Schnee: und Eismafjen in ein Meer von Licht verwandelt, fo ftarf, 
daß das menſchliche Auge davon geblendet wird. Aber diefer Licht: 
ftrom verringert die Kälte nit. Die Tiefe des Schnees und die 
Mächtigkeit des Eifes find fortwährend ziemlich unverändert. Der 
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Mai hält feinen Einzug, und noch ift e8 Winter. Der Juni geht 
vorüber, aber ſpärlich find nod die Zeichen, welche andeuten, daß 
der Winter der Herrihaft zu entfagen gedenkt. Erft im Juli wird 
die Macht defjelben gebroden. Das Leben auf dem Lande erwacht, 
der Sommer ift da. 

Aber welcher Sommer! Auf dem Meere treibt längs der Küften 
das Eis umher und an vielen Stellen auf dem Lande Tiegt noch 
Schnee. Der dichte Nebel hüllt oft Berg und Thal in feinen Falten 
Schleier, die Sonne birgt fi) hinter Wolfen, die vom Sturme oft 
mit rajender Eile dahingejagt werden, und die Temperatur hält fi 
auf Null oder wenige Grade darüber. Der fonnigen, warmen und 
ruhigen Tage gibt es wenige, aber dann geben dieſe Fefttage auch 
reichlichen Erfag für die rauhe und naffe Witterung der andern, 
denn dann bat die arftiihe Landihaft das zauberiihe Gewand 
ihrer Anmuth angelegt und ftrahlt in einer Pracht, welche vieleicht 
nirgends auf der Erde ihr Seitenftüd hat. 


Das bereits Gefagte dürfte genügen um darzuthun, daß es 
die Kälte ift, in der die Polargewächſe ihren mädhtigiten Feind 
haben, und baß fie fpeciell zum Kampfe gegen dieſe gerüftet fein 
mäffen. Ich werde, um dies noch deutlicher zu machen, hier einige 
Zahlen anführen. Die folgende Tabelle gibt die mittlere Tem: 
peratur während der verjhiedenen Monate des Jahres in einigen 
Theilen des arktifhen Gebietes an, nämlih an der Moffel-:Bai, an 
der nördlichen Küfte von Spigbergen, in einer Gegend an der Wet: 
tüfte des fühlichen Nomaja-Semlja, bei Pitlefaj, dem Ueberwin— 
terungsplage der Vega-Erpedition, am Northumberland-Sund im 
arktiſchen Amerifa und bei Jakobshavn auf Grönland, alfo an 
Stellen, die in Bezug auf die geographiiche Länge fehr und in Be 
zug auf die geographifhe Breite in bedeutendem Grade ſich von: 
einander unterſcheiden. 
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Hieraus ergibt fi meiner Anfiht nah Har und deutlih, daß 
die arktiſche Vegetation 1) niedrige Temperatur aushalten, 2) fi 
ſchnell entwideln und 3) während ihrer Entwidelungszeit mit 
einer geringen Wärmemenge fi begnügen muß. Während des 
größern Theiles des Jahres ift im ganzen arktifhen Gebiet die 
Lufttemperatur niedrig, in verſchiedenen Theilen defjelben, 3. B. 
an der Norbküfte Sibiriens und im amerifanifhen Archipel, ſo— 
gar äußerft niedrig. Dieſe Kälte müſſen die Pflanzen aushalten 
können, ohne Schaden zu nehmen. Hierbei kann die Einmwen- 
dung gemadt werden und ift auch ſchon erhoben worden, daß die 
Pflanzen während der Dauer diefer hohen Kältegrade dur die 
Schneedecke gefhügt werden, von der fie bededt find, und daß in- 
folge deffen die überwinternden Theile im Boden liegen. Großes 
Gewicht hat diefe Einwendung nicht. Ein jeder, der in den Polar: 
gegenden überwintert hat, weiß, daß dieſe im Winter nicht von einer 
gleihmäßigen, ununterbrohenen Schneedede bedeckt find, fondern 
daß große Flächen — melde einen Pflanzenwuchs haben — den 
ganzen Winter oder während eines großen Theiles deſſelben einer 
Schneedede entbehren. An einzelnen Stellen häuft der Schnee fi 
an, an andern aber wird er von den heftigen Winden gänzlich 
fortgeweht. Ferner ift auch nicht zu vergeffen, daß der Schnee 
keineswegs ein volfftändiger Schuß gegen die Kälte-ift. Auch die 
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Schneemaffen werden ftark abgekühlt, und felbft im Boden, aud wenn 
er mit Schnee bevedt ift, finft die Temperatur höchſt beträchtlich. 
Folgende Beobachtungen zeigen dies. Während der Neberwinterung 
der ſchwediſchen Expedition an der Moſſel-Bai an der nördlichen Küfte 
von Spigbergen 1872—73 wurden in Bezug auf die Temperatur 
des Schnees verſchiedene Unterfuhungen angeftellt. Eines Tages, 
am 14. Februar, als die Temperatur der Luft — 35° C. war, hatte 
der Schnee unmittelbar unter feiner Oberflähe — 32°, 26 cm unter 
derjelben — 26°, und in einer Tiefe von 35 cm — 20°C. Einige 
Tage’ darauf, am 23. Februar, war bei einer Lufttemperatur von 
— 32° die Temperatur des Schnee 10 cm unter der Oberfläche 
— 26,5° und 30 cm unter derfelben — 21°. Auch von der Vega: 
Expedition wurden folde Unterfudungen angeftelt. Am Ueber: 
winterungsplatze der Erpedition wurde der Strandgürtel von Sand: 
dünen eingenommen, die mit einer Art des fogenannten Strand: 
toggens, Elymus mollis, bewachſen waren. Am 7. März wurde in 
einem Sandhügel in einer Tiefe von 63 cm ein Marimum- und 
ein Minimumthermometer niedergelegt. Bis zu diefer Tiefe reichten 
die am weiteften binabgehenden Wurzeln des Strandroggend. Al: 
das Inftrument nad einigen Tagen wieder herausgenommen wurde, 
zeigte das Marimumthermometer auf — 20° C. Das Minimum: 
thermometer war von dem darübergelegten Sande zerdrüdt worden. 
Am 22. März, wo die Temperatur der Luft im Schatten — 18,:° 
betrug, war die Temperatur im ditliegenden Schnee 30 cm unter 
feiner Oberflähe — 16,1°, am Boden, unter einer 15 cm diden 
Schneedede, — 15,1° und unter einer Schneefhiht von 20 cm 
Mächtigkeit — 15°. Schneefreier, Iofer und mit Humus gemifchter 
Boden hatte in einer Tiefe von 10 em — 15,2°, uud in einer Tiefe 
von 14cm — 14,4° Kälte. Schneefreier, lofer und fandiger Boden 
zeigte zu derjelben Zeit in einer Tiefe von 20 cm eine Temperatur 
von — 15°. Daß alfo ſowol Pflanzen, die vom Schnee bededt, als 
auch Pflanzentheile, die vom Boden umſchloſſen werden, in den arf- 
tiſchen Gegenden während des Winters hohen Kältegraden ausgejegt 
find, dürfte demnach als bewieſen betrachtet werden können. 

Die Zeit, während welder die Entwidelung der arktiſchen 
Pflanzen mit menigftens einem größern Grade von Energie ftatt- 
finden Kann, ift auf ungefähr zwei Monate beſchränkt, zu denen an 
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beſonders günftigen Stellen vielleicht nod einige Tage hinzukommen, 
wovon in ungünftig gelegenen Theilen de3 Gebietes aber auch einige 
Tage abgehen. 

Solange die mittlere Tagestemperatur den Nullpunkt nicht über: 
fteigt, Tann die Entwidelung als nicht begonnen betrachtet werden. 
In der letzten Hälfte des Juni trifft dies zivar zuweilen ein, doch ift 
aber auch dann die Kälte, befonders während der Nacht, oft groß. 
An fonnigen Stellen erwacht wol die eine oder andere Pflanze zum 
Leben, der größte Theil der Vegetation Yiegt aber noch im Winter: 
ſchlafe. Erſt Anfang Juli thaut die Oberfläche des Bodens auf und 
ſchmilzt der Schnee fort. Am nördlichen Gänfecap, auf der Weit: 
tüfte von Nowaja-Semlja, unter ungefähr 72° nördl. Br., alfo in 
geringer Höhe gegen Norden, waren im Jahre 1875 ſowol das 
Binnenland wie aud die Strandabhänge auf bedeutenden Streden 
noch am 23. Juni mit Schnee bededt. Nur eine geringe Zahl von 
Planzen mar in der Entwidelung begriffen, und dieſe befand ſich 
noch in ihrem erften Anfange. Bei Pitlefaj, dem Weberwinterungs- 
plage der Vega-Erpedition, wurde die erfte Blüte für das Jahr am 
23. Juni gefehen. Der Monat September kann der Vegetations- 
periode der arktiſchen Pflanzen nicht zugezählt werden; der Froft 
bat dann ſchon feinen Anfang genommen und Schneefall hat 
ſich eingeftelt. Als die ſchwediſche Erpedition von 1872—73 am 
3. September an der Moffelbai, an der Nordküfte von Spitbergen, 
anfam, waren bereits alle kleinern Wafleranfammlungen mit Eis 
bedeckt und die Pflanzen auf dem Lande erfroren. Im Jahre 1875 
hatte bei Matotſchkin-Schar, der Straße, welche die beiden Haupt: 
infeln von Nowaja-Semlja voneinander trennt, der Winter fi ſchon 
in den erften Tagen des September eingeftellt. Die ganze Land: 
vegetation war in den Winterfhlaf verjenft und die den Sund 
umrahmenden Felfen mit Schnee bevedt. Während des ganzen 
Monat September konnten von der PVega-Erpedition auf der Nord: 
tüfte von Sibirien nur Pflanzen eingefammelt werden, die ihre 
Thätigfeit für diefes Jahr bereits abgeſchloſſen hatten. 

Daß die arktifchen Pflanzen während der kurzen Zeit, in welcher 
für fie eine Entwidelung auf Grund der Temperaturverhältnifie 
überhaupt möglich ift, nur eine geringe Menge Wärme erhalten, 
geht aus der oben mitgetheilten Tabelle hervor. Voljtändig genau 
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gibt diefe die den Polarpflanzen zuftrömende Wärmemenge aber 
nicht an, und meteorologiiche Tabellen thun e3 im allgemeinen über: 
haupt nit. Die Pflanzen erhalten in Wirklichkeit eine größere 
Wärmemenge als diefe Tabellen nachweiſen. Diejelben geben die 
Temperatur der Luft in einer gewiſſen Höhe über dem Boden an, 
aber an der Oberfläche deffelben und mehr noch in einer gewiſſen 
Tiefe in feinem Innern ift die Temperatur befanntli höher. 
Einige mährend der Vega-Erpedition gemachten Beobachtungen, 
welde darthun, daß dieſe Verſchiedenheit während der eigentlihen 
BVegetationzperiode zumeilen fehr bedeutend ift, dürften hier ihren 
Platz finden. Auf dem Sandftrande bei Pitlefaj war am 8. Juli 
um 10 Uhr vormittags die Temperatur der Luft 1 m über der 
Oberfläche des Bodens + 6,3°, an derfelben + 14,5°, und die Tem— 
peratur deö Bodens in einer Tiefe von 10cm + 23°, in einer Tiefe 
von 15cm +17”. Zu bemerken ift jedoch, daß in dem arktiſchen 
Gegenden die Infolation durch die Wolfenbefleivung des Himmels, 
beſonders aber durch die beftändigen Nebel in hohem Grade beſchränkt 
und ihr entgegengearbeitet wird, fodaß die Wärmemenge, welche die 
Pflanzen zugeführt erhalten, wahrſcheinlich oft diejenige nur wenig 
übertrifft, welche die Luft in einer Höhe von ein oder ein paar Fuß 
über der Bodenfläche beſitzt. 

Wenn ſonach die arktifchen Pflanzen gegen eine niedrige Tem: 
peratur um ihr Dafein zu fämpfen gehabt haben und no haben, 
die während eines großen Theiles des Jahres fie zu vernichten 
droht, die Zeit, während welcher es ihnen möglich ift, ihre Lebens— 
thätigfeit zu verrichten, zu einem Minimum einfhränft, au während 
der Vegetationsperiode die Energie der Lebensthätigkeit herabſetzt 
und die Entwidelung verzögert, fo muß das Streben der Polar: 
pflanzen darauf gerichtet gemwefen fein und noch immer zum Ziele 
haben, Schuß und Widerftandsfraft gegen die Strenge der Kälte 
zu gewinnen, während der Vegetationsperiode in den Genuß der 
größtnmiöglichſten Wärmemenge zu gelangen und die Entwidelung, 
melde für den Beftand des Individuums und der Art erforderlich 
iſt, ſoviel wie möglich zu befchleunigen. Unfere Aufgabe würde 
alfo fein, Kenntniß zu gewinnen von der Art und Weife, auf 
welche diefes Streben fi äußert, ſowie von den Mitteln, durch 
welche die Polarpflanzen diejes Ziel zu erreiden ſuchen. Sehen 
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mir alfo zuerit, auf welche Weife die Polarpflanzen ſich gegen die 
ftrenge Kälte während der Ruheperiode ſchützen. 

Es ift gewiß eine fehr allgemein verbreitete Anfiht, daß die 
Polarpflanzen einen Fräftigen Schug gegen die Winterfälte darin 
haben, daß ihre überwinternden Theile vom Boden umfchlofien find. 
Man hat gejagt, daß die arktiihe Flora aus mehrjährigen Kräutern 
zjufammengefegt fei, und daß deren Überlebende Wurzeln, Stämme 
und Knospen in den Boden eingebettet und dadurch gegen die Kälte 
gefhügt feien. Auch von den wenigen Sträudern fol dies gelten. 
Aber eine ſolche Anfiht Tann kaum dur die thatfählih in den 
Polargegenden herrſchenden Verhältniſſe begründet werden. Schon 
oben habe ic) hervorgehoben, daß der Boden ein fchlechtes Schutz— 
mittel für die von ihm umſchloſſenen Pflanzentheile ift, indem.er, 
aud wenn er von einem mächtigen Schneelager bededt ift, im Winter 
eine jo niedrige Temperatur annimmt, daß er für Pflanzen ohne 
eine befonders eriworbene Befähigung zum Ertragen der Kälte unbe: 
dingt tödlich fein würde. Hierzu fommt no, was nicht gebührend 
beachtet worden ift, daß die arktifhen Pflanzen im allgemeinen durch— 
aus nit die Hauptmafje der überwinternden Theile im Boden ver— 
bergen, fondern über der Oberfläche defielben haben. Das Wurzel: 
fyitem und die Hauptachſen oder gröbften Achſen des Stammes be— 
finden fi zivar unterhalb der Bodenflähe, aber bei einer großen 
Zahl von Arten ift das ganze oder doch der größere Theil des 
Nebenachſenſyſtems oberhalb derſelben. Vor allem gilt dies von 
den Fnofpentragenden Seitenachjen, alfo von denjenigen Stämmen, 
von denen in der fommenden Vegetationsperiode neue oberirdiidhe 
Theile ſich entwideln jolen. Eine folde Organiſation haben nahezu 
alle Caryophyllaceen, die größte Anzahl der Cruciferen, die meiften 
Sarifragen und Senticofen, ein großer Theil der Gramineen, Cy: 
peraceen u. a., alfo gerade diejenigen Familien, welde in der ark: 
tiſchen Flora ſowol Hinfihtlih der Arten wie der Individuen am 
reichſten vepräjentirt find. Sole Pflanzen gehen aud bis zu fehr 
hohen Breitengraden hinauf und bewohnen auch die klimatiſch am 
wenigft begünftigten Theile des arktifhen Gebietes. Auf der nörd- 
lihften Spitze Afiens, wo die äußern Verhältniffe vielleiht die un— 
günftigften auf der ganzen ausgedehnten ſibiriſchen Nordküſte find, 
gab e3 mehrere in diefer Hinficht beſonders harakteriftiihe Arten, 
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nämlich Eritrichium villosum, Saxifraga serpyllifolia und S. deci- 
piens, Cardamine bellidifolia, Draba alpina, Papaver nudicaule, 


Draba alpina vom Cap Efdjeljuskin. 


Aus dem Leben der Polarpflanzen. 455 


Stellaria longipes, Cerastium alpinum, Alsine macrocarpa, Oxyria 
digyna, Catabrosa algida, Aira caespitosa, Luzula arcuata f. con- 
fusa, aljo nicht weniger als 13 der von diefem Gebiete bisjegt be— 
kannten Arten. Nebenftehendes Bild gibt das Ausſehen einer folden 
Pflanze wieder. Daffelbe ftellt ein Eremplar von Draba alpina 
vom Cap Tſcheljuskin dar. Das blättertragende Achſenſyſtem ijt 
viele Jahre alt und fortdauernd in der Entwidelung neuer blätter- 
tragender Achſen begriffen. Bon mehrern andern Arten auf der ges 
nannten Landfpige wurden fogar noch dichtere Kugeln oder Halb: 
tugeln gebildet, beionders von Papaver nudicaule und Eritrichium 
villosum. Die arktiſchen Sträuder wachſen gewöhnlich dicht an den 
Boden angedrüdt und find aud zuweilen im Moofe verborgen, 
aber auch diefe haben den größten Theil des Stammſyſtems und 
beſonders die jüngiten Theile oberhalb des Bodens, 

Wenn nun aber das Verhältniß jo ift wie hier angegeben und 
von den arktiſchen Blütengewächſen im allgemeinen wenigftens alle 
zartern Stamm: und Blatttheile, bejonders aber diejenigen, welche 
in einer fünftigen Vegetationsperiode ſich entwideln follen, der 
ihügenden Einwirkung des Bodens entzogen find, jo dürfte ein 
Schuß um jo mehr ein Erforderniß fein; äußere Anordnungen, 
welche darauf hinzielen, find indeß weniger allgemein und weniger 
ausgeprägt, als man fi} vorftellen ſollte. Die arktiihen Pflanzen 
ftehen in diefer Hinficht nicht höher als die Pflanzen von ſüdlichern 
Breitengraden. Die jüngern Theile im Knospenſtadium find bei 
den Sträuchern allgemein von befondern, für den Schuß beftimmten 
Blättern umgeben, und auch bei verjhiedenen, wenngleih nicht 
zahlreichen Kräutern, 5.2. bei Primulaceen, bei Pedicularisarten 
und verſchiedenen Compofiten, finden ſich Niederblätter, die, außer 
daß fie eine große Menge Refervenahrung führen, wol aud zum 
Schuge der Theile beitragen, die fie umſchließen. Inwiefern diefe 
Blätter relativ zahlreicher, von feiterm Baue und durch ihre Structur 
im übrigen befjer zum Schuge gegen die Kälte geeignet find, als die 
entſprechenden Bildungen bei Pflanzen, welche einem weniger falten 
Luftſtrich angehören, bleibt noch zu ermitteln übrig. Bei makroſkopiſcher 
Unterfuhung ſcheint dies nicht der Fall zu fein. Die große Mehr: 
zahl der arktiſchen Kräuter entbehrt derartigen Knospenſchutz. Bei 
einem Theile dürfte derfelbe als durch die kräftig entividelten, ſicher⸗ 
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lich gegen die Kälte abgehärteten Blätter erfegt zu betrachten fein, 
die an den noch lebenzkräftigen Trieben zurüdgeblieben und ſchon 
während der vorhergegangenen Vegetationsperiode ala Ernährungs: 
blätter wirkſam geweſen find. In ihnen liegen oft die Theile einge: 
ſchloſſen, die nah Schluß des Winters zur Entwidelung gelangen 
und in Thätigfeit treten follen. Aber dafjelbe gilt au von Pflanzen, 
3. B. von Arten der Gattung Potentilla u. a., welde fi weit von 
dem arktifhen Gebiete gegen Süden in Gegenden finden, wo die 
Winterkälte bei weiten nicht mit derjenigen der Polargegenden zu 
vergleichen ift, fodaß dies nicht als eine für die arktifhen Blüten: 
gewächſe ſpeciſiſche Schuganordnung zu betrachten ift. Bei gewiflen 
Arten, 3. B. Papaver nudicaule, Sieversia glacialis u. a., find die 
jüngften Theile von ſtark behaarten Organen umſchloſſen, und diefe 
Haarbildungen tragen wol zum Schuge diefer jungen Theile bei, 
als allgemeine Regel aber kann man, glaube ih, annehmen, daß 
folde Drgane fih bei den arktiſchen Pflanzen weder allgemeiner 
oder in größerer Menge noch von anderer Ausbildung vorfinden als 
bei ihren nächſten Verwandten oder andern Pflanzen in ſüdlichern 
Gegenden. Ein für die Polarpflanzen ſpecifiſches Schugmittel dürfte 
die zuweilen fehr dichte Bekleidung von verwelften dürren Blättern 
und Blattreften fein, welche die überwinternden Stammtheile über 
dem Boden befigen. Wie ich oben bereit3 angedeutet habe und 
worauf ich fpäter noch einmal zurüdfommen muß, fterben bei einer 
großen Anzahl von Polarpflanzen die laubblättertragenden, ober: 
bald des Bodens entwidelten Stammtheile nit ab, fondern jie 
leben weiter und erzeugen in einer langen Folge Nebenachſen und 
Blätter. Die Laubblätter fallen nieht ab, wenigftens nicht voll: 
ftändig, fondern fie bleiben mehrere Jahre hindurch vertrodnet am 
Stamme figen. Da es nun gewöhnlich der Fall ift, daß die Zwifchen- 
glieder der blättertragenden Achſen ſehr Furz find, fo wird ein ſolches 
älteres oberirdiſches Stammfpftem von einer Bekleidung von dürren 
Blättern und Blattreften dicht umgeben, welche Bekleidung die gleiche 
ſchützende Wirkung haben muß wie die Strohhüllen, mit denen man 
in unfern Gärten empfindliere, an unfer Winterflima nicht ge 
wohnte Gewächſe gegen die Kälte zu ſchützen ſucht. Unter Pflanzen, 
welche mit einem befonders dichten derartigen Schuß verſehen find, 
verdienen namentlich viele Leguminofen, Senticofen und Papaver 
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nudicaule erwähnt zu werden. Auch viele Eruciferen und Caryo— 
pbyllaceen geben hierfür gute Beifpiele (ſ. nachſtehende Abbildung). 
Uber bei vielen Arten fehlen fowol diefe wie alle andern äußern 
Drgane, von denen fid) annehmen Tieße, daß fie zum Schutze der Pflanze 


AMehejährige oberirdiſche Stammſyteme von 
Paparer nudicaule. Silene tenuls, 


vor der Winterfälte beftimmt feien, und dennoch ertragen fie die 
ftärffte Kälte ohne den geringften Schaden zu nehmen. Als Beifpiel 
für folde Pflanzen in der Flora der Polarländer Tann die gemeine 
arktiſche Cochlearia dienen. Diejelbe wird gewöhnlich Cochlearia 
fenestrata R. Br. benannt. Die Pflanze iſt mehr als einjährig, 
fiherlih in den meiften Fällen fogar vieljährig, blüht aber und 
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trägt nur ein einziges mal Frucht. Das Eremplar, welches die 
Ausbildung erreicht hat und in der nächſten Begetationsperiode 
blühen ſoll, hat in feinem Winterftadium das Wurzeliyftem und 
einen Theil des Furzen Hauptitammes im Boden, die ganze blatt: 
tragende Achfe aber über demfelben. Die vollfommen glatten, etwas 
fleiſchigen Blätter bilden eine reihe Nofette, die am Boden aus: 
gebreitet ift. Zwiſchen den jüngften, nidt dicht zuſammenſchließen⸗ 
den Blättern figen die ziemlich ftark ausgebildeten Blütenfnospen 
ohne alle bejondern Schugorgane. Die Blätter jind nad) der Ueber: 
winterung fo friſch und lebenzkräftig, daß man annehmen könnte, 
fie feien erft entwidelt, aber in demfelben Verhältniß, in welchem 
die Blüte und die Fruchtreife fortſchreitet, ſchrumpfen fie immer 
mehr und mehr zufammen und hängen ſchließlich als Kleine jaftlofe 
Läppchen am Stamme. Einen Schaden nehmen weder fie noch die 
zwiſchen ihnen figenden zarten Blütenfnospen durch die Weber: 
winterung, obſchon der Pflanze jeder äußere Schug vollftändig fehlt. 

Ein Eremplar von diefer Pflanzenart hat mir einen bejonders 
ſtarken Beweis von dem Vermögen der arktiſchen Gewächſe gegeben, 
ohne alle äußern Schuganorbnungen auch fehr heftige und andauernde 
Kälte zu ertragen. Es gibt wenige Gegenden auf der Erde, melde 
ein fo ftrenges Winterflima befigen, wie die Stelle, an welcher die 
Vega: Erpedition überwinterte. Die Kälte war ſehr anhaltend und 
ging auf mehr als — 46° C. herab. Das fraglihe Eremplar wuchs 
auf dem Gipfel eines ziemlich hohen Sandhügels bei Pitlefaj, dem 
beftändigen und ſcharfen Nord» oder Nordoftwind ausgeſetzt. Es 
hatte feine Blüte im Sommer 1878 begonnen, diejelbe aber, als 
der Winter fam und jeiner Entwidelung ein Ende bereitete, 
noch lange nicht abgeſchloſſen. Das florale Syſtem enthielt daher 
Blütenknospen in verſchiedenen Entwidelungsftadien, neuerdings 
geöffnete Blüten, verblühte Blüten und mehr oder weniger reife 
Früchte. Von den Rofettenblättern fanden ſich nur unbedeutende, zu- 
fammengefhrunpfte Reſte, aber die obern Stengelblätter waren friſch 
und lebenskräftig. In diefem Zuftande wurde die Pflanze vom 
Winter betroffen und jeiner ganzen Strenge ausgejegt. Man 
möchte nun wol glauben, daß fie vernichtet werden mußte, und 
daß bejonders die zarten, in der Entwidelung begriffenen Blüten: 
theile vom Frofte zerftört und außer Stand gejegt wurden, ih 
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weiter zu entwideln. Dies war aber nicht der Fall. AS der Som: 
mer 1879 begann, feßte die Pflanze ihre Ausbildung von da an 
fort, wo fie zu Anfang des Winters unterbrochen worden war; die 
Blütenknospen fhlugen aus, und aus den Blattachſen der obern 


Cochlearia fenestrata von Pitlehaj. 
Ein Eremplat, das in blühendem Zuftande überwintert und nad; Schluß des Winters feine 
Entwidelung fortgefcgt Hat. 


friſchen Stengelblätter offen neue friſche Blütenftände hervor. 
Dbige Figur ift eine Abbildung diefes merkwürdigen Pflanzenindi— 
viduums. 

Da es ſich ſonach gezeigt hat, daß fo empfindliche Pflanzen— 
theile, als welche man die jungen Blütentheile betrachtet, die ja 
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nicht befonders dazu ausgebildet werden, in fo weit vorgeſchrittenem 
Entwidelungsftadium Kälte zu erleiden, ohne fpeciellen äußern Schuß 
die Strenge eines ganzen Polarwinters ertragen können, fo ift man 
gezwungen anzunehmen, daß ein äußerer Schutz auch für die vegeta- 
tiven Theile der Rolarpflanzen nicht nothwendig ift; diefelben müſſen 
alfo infolge ihres feftern Baues abgehärteter fein, und ihre Ausbil: 
dung muß im Laufe der Zeit darauf hinausgegangen fein, ihnen die 
Fähigkeit zu geben, die Kälte, gegen welche fie ftet3 zu kämpfen ge— 
babt haben, zu ertragen. Durch Beobachtung derartiger Berhältnifie 
wird man darauf hingewiefen, den Schup der Polarpflanzen in ihrer 
innern Organifation zu ſuchen und anzunehmen, daß dieje von einer 
für diefe Pflanzen eigenthümlichen Beichaffenheit ift. Worin diefe Be: 
ſchaffenheit befteht, kann ich nicht fagen, und beftimmte Beobachtungen 
darüber liegen meines Wiffens nit vor. Es ift möglid, daß fie auf 
bloße Structurverhältniffe hinzuführen ift, in weldem Falle man dur 
feine vergleichende Unterfuhungen Kenntniß davon erhalten können 
muß, aber es ift doch wahrſcheinlicher, daß fie ihren Grund in 
einer bejtimmten Dualification der celulären Theile diefer Pflanzen 
bat, und dann wird es gewiß nod) lange dauern, ehe man mit den 
Hülfsmitteln, über welde die Wiffenfhaft verfügt, jih mit Be: 
ftimmtheit wird hierüber äußern und annehmen fönnen, daß das 
legte Wort der Wiſſenſchaft in diefer Frage geſprochen ift. 

Nahdem man nun weiß, dab auch zarte Blütentheile längere 
Zeit firenger Kälte ausgefegt jein können, ohne Schaden zu nehmen, 
fo liegt nichts Wunderbare darin, daß ein Sinken der Tempera= 
tur bis auf Null oder einige Grade darunter, wie es in dem ark— 
tifhen Gebiete öfter für einen Tag oder eine Nacht eintritt, auf die 
in voller Entwidelung begriffene Vegetation nicht vernichtend einwirkt. 
Im Sommer aber gilt es für die Polarpflanzen nicht nur vorüber: 
gehende Kälte zu ertragen, fondern auch die Entwidelung unter ver- 
hältnißmäßig niedrigen QTemperaturverhältniffen zu vollenden. Die 
Pflanze hat hierbei, wie mir jheint, eine doppelte Aufgabe, näm— 
lich, theil3 in den Genuß der größtmöglichiten Wärmemenge zu ge: 
langen, theils, da für eine gewiſſe Art von Lebensthätigfeit mehr, 
für eine andere weniger Wärme erforderlich ift, ihre Entwidelungs- 
phaſen den Temperaturverhältniffen anzupaſſen. Die rein vegeta: 
tive Lebensthätigkeit, die den Aufbau der verjhiedenen Drgane zur 
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Aufgabe hat, erfordert weniger Wärme als das Phänomen der Vlüte- 
und Fruhterzeugung, und deshalb ift das letztere aud in denjenigen 
Theil der Vegetationsperiode zu verlegen, wo die Wärme nod am 
größten ift, d. i. in den Hochſommer; die vegetative Arbeit aber 
geſchieht fowiel wie möglich in der Zeit, wo die Wärme ſchon be- 
gonnen hat abzunehmen, alfo im Spätjommer. Eine jolde Ver— 
theilung der Arbeit findet man bei den polaren Pflanzen, und man 
bat darin, ſoviel ih finden fann, eine Anpafjung an die äußern 
Verhältniſſe zu fehen, unter denen diefe Pflanzen ihr Leben hin: 





Koenigia islandica. 
a und b von Spigbergen, e und d von Jaland. 


ſchleppen. Da diejes Thema meines Erachtens beffer im Zufammen: 
bang mit andern Erſcheinungen im Leben der Bolarpflanzen behan- 
delt werden kann, fo werde id) erft fpäter näher auf daffelbe ein- 
gehen. Eine Eigenthümlifeit der arktiſchen Flora aber, melde 
hiermit zufammenhängt, dürfte ich jedoch ſchon jetzt hervorheben 
können — dies iſt die große Armuth der Polarpflanzen an ein— 
jährigen Arten. Dieſelbe hängt ohne Zweifel damit zuſammen, 
daß eine Entwickelung von Samen zu Samen ſich nicht vollenden 
läßt, beſonders deshalb, weil ein allzu großer Theil der wärmſten 
Vegetationsperiode für den Aufbau der verſchiedenen Organe der 
Pflanze verwendet werden und die Fruchtreife alſo in eine Zeit 
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fallen würde, wo die Temperatur ſchon allzu niedrig ift, als daß 
dieſe Thätigkeit ſich mit der erforderlihen Energie ausführen Tieße. 

Die Polarflora befigt eine einjährige Vlütenpflanze, Koenigia 
islandica, und diefe hat, um die Entwidelung beenden und Blüte 
und Fruchtreife in den wärmern Theil der Vegetationsperiode ver: 
legen zu können, ihr ganzes vegetatives Syſtem auf ein Minimum 
reduciren müſſen. Ein Bild von ein paar (a, b) arftifhen Exem⸗ 
plaren diefer Pflanze ift umftehend mitgetheilt. Zum Vergleiche find 
zwei isländifhe Eremplare abgebildet (c, d). 

Einen Ausdrud für das Streben der arktifhen Pflanzen, wäh— 
rend der Pegetationsperiode in den Genuß der größtmöglichiten 
Wärmemenge zu gelangen, Tann man meines Dafürhaltens darin 
ſehen, daß bie überwiegende Anzahl derfelben fih an folgen Orten 
niedergelaffen hat, welche die meifte Wärme erhalten und die größte 
Wärmemenge auffaugen. Derartige Stellen find fonnige, gegen die 
Meereswinde geſchützte Abhänge, gegen welde die Strahlen der tief 
ftehenden Sonne beinahe lothrecht niederfallen, und melde einen 
Tofen, Iodern Boden mit großem Wärmeabforptionsvermögen haben. 
Derartige Abhänge babe ih Dajen in den öden Polargegenden 
genannt. Hier findet man auf Flächen von geringer Ausbeh- 
nung die Mehrzahl der arktiihen Pflanzenarten, vor allem die: 
jenigen, welde am ſchnellſten ihre Entwidelung durdlaufen, ihre 
Früchte zur Neife zu bringen und in reihliher Menge zu produ: 
eiren vermögen. Um zu zeigen, wie reich an verſchiedenen Formen 
derartige Abhänge find, will id) erwähnen, daß ich auf der Heinen, 
am Ausgang des Chatanga-Bufens, an der Nordküfte Sibiriens 
gelegenen Preobaſchenie-Inſel während einer Ercurfion von ein paar 
Stunden auf einem folden Abhange, deffen Flächeninhalt fi auf 
kaum einen Quadratkilometer belief, wenigſtens 50 Arten phanero: 
gamifhe Pflanzen, 30 Gattungen und 15 Familien angehörend, 
gejammelt habe. Hierbei ift zu bemerken, daß dieje Anzahl ein 
Drittel der Blütenpflanzen ausmacht, welde ich während der Fahrt 
der Vega auf der ganzen meitläufigen Küftenftrede zwiſchen der 
Mündung des Db und der Berings:Straße angetroffen habe. Einige 
der Arten, melde ſich vorzugsweiſe an diefen günftigen Stellen hal: 
ten, gehen zuweilen auf das binfihtli der Wärmeverhältniffe un: 
günftigere Tiefland hinab. Hier wird ihre Entwidelung in merk: 
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lidem Grade verfpätet, ſodaß fie, während fie auf den Abhängen 
ihre Früchte ſchon beinahe reif haben, auf dem Tieflande noch ihre 
Blüte beendigen folen. So habe ich bei mehrern Gelegenheiten ge- 
funden, daß dies z. B. mit Ranunculus pygmaeus, Saxifraga rivu- 
laris, Nardosmia frigida u. a. der Fall war. 

Es ift dabei nicht ganz zu überfehen, daß die Abhänge im Som: 
mer eher frei von Schnee werden als das flache Land, und daß 
ſonach die erftern Stellen den Polarpflanzen eine längere Vege— 
tationsperiode bieten als die legtern. Man könnte deshalb geneigt 
fein zu glauben, daß die Abhänge infolge deſſen fo reich an Pflanzen- 
formen find. Theilmeis mag dies wol der Fall fein, aber daß 
die größere Wärmemenge, welche an ſolchen Stellen den Pflanzen 
zugeführt wird, ein ſehr wichtiger Factor ift, kann man daraus er- 
jehen, daß der Unterfhied in der Zeit für die Befreiung ber ver: 
ſchiedenen Stellen vom Schnee niht im Verhältniß fteht zu der Ent- 
widelungsgefhmwindigfeit und der Entmwidelungsftärfe, melde die 
Pflanzenformen an diefen Orten zeigen. Bei einem folden Der: 
gleihe muß man fih in erfter Reihe an die Pflanzen halten, die 
jowol auf den Abhängen wie auch auf ebener Erde vorkommen, 
denn daß ein bedeutender Theil der Arten, welde nur an Orten 
der letztern Art angetroffen werden, ſich weniger jchnell entwidelt 
und oft feine normale Entwidelung für das Jahr nit abzuſchließen 
vermag, Tann und mird gewiß auf ganz andern Umftänden be: 
ruhen. Die Geſchichte diefer Pflanzen ift noch nicht Hargelegt, 
ſoviel aber läßt fih von ihnen jagen, daß fie den Verhältnifien 
nicht angepaßt find, unter denen fie augenblidlid leben. Viele von 
ihnen find über einen bedeutenden Theil des arktifchen Gebietes ver- 
breitet und fommen feineswegs vereinzelt vor, fondern ziemlich 
gleihmäßig vertheilt und in einer großen Anzahl von Individuen. 
Zur Frugtreife gelangen fie ſicherlich niemals, wenigſtens nit unter 
den höhern Breitengraden oder an ungünftig gelegenen Stellen, 
und auch das Stadium der Blüte erreichen viele von ihnen nicht. 
Zwar können fie fi auf vegetativem Wege vermehren, aber dieje 
Vermehrung ift faum größer, al3 daß dadurd der Verluft an Indie 
viduen aufgewogen wird, welchen jede Art jährlich erleidet. Gewichtige 
Gründe find angeführt worden für die Annahme, daß diefe Arten 
während einer Zeit nad den arktiihen Gegenden gekommen find, 
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wo die klimatiſchen Verhältniſſe günftiger waren als heute. Cie 
Tonnten fih damals auf normale Weife durch Samen vermehren und 
fi über größere Flächen ausbreiten. Diefe Pflanzenformen follten 
alfo Refte einer frühern Vegetation bilden, melde unter den frem- 
den Berhältniffen, in die fie dur eine ftattgefundene Veränderung 
des Klimas verfegt worden, im verzmweifelten Kampfe ums Dafein 
begriffen ift. Können fie fi dem herrſchenden Klima nad und nad 
beugen und fi ihm anpaſſen, fo ift ihre Rettung gegeben, im andern 
Falle, und fofern nicht günftigere Temperaturverhältniffe von neuem 
eintreten, find ficherlich viele, wenigftens im arktiſchen Gebiete, dem 
Untergang anheimgefallen. Eine Rettung würde e3 für fie fein, 
wenn fie auf die fonnigen warmen Abhänge gelangen könnten. 
Einige feinen danad) zu ftreben. Wenigſtens findet man eine oder 
die andere von den Charakterpflanzen der Sumpfmoore oben auf den 
Abhängen, und hier gelingt es ihnen auch in der Ausbildung weiter 
zu Tommen als an den gewöhnliden Orten ihres Vorkommens. 
Hiergegen läßt fi einwenden, daß einer ſolchen Vertauſchung des 
Ortes die ungleichen Feuchtigfeitsverhältniffe Hinderniffe in den 
Weg legen würden, aber an Feuchtigkeit ift in den Polargegenden 
im allgemeinen fein Mangel. Belannt ift es aud, daß arktiſche 
Pflanzen in diefer Hinfiht nicht fo genau find. So findet man im 
arktifhen Gebiete verjchiedene Arten, die ebenfo gut an fumpfigen 
Stellen wie auf trodenen Abhängen gedeihen, und außerdem geſchieht 
e3, daß eine nicht unbedeutende Anzahl von Arten, die dem ark— 
tiſchen Gebiete und füdlihern Gegenden gemeinfam angehören, ſich 
im erftern ausfhließlih oder doch vorzugsweife auf trodenen, 
fonnigen Abhängen, in den legtern wiederum auf feuchten, ſumpfigem 
Boden aufhalien. Ledum palustre ift in Sfanvinavien eine 
Sumpfpflanze; in den Polarländern findet man fie dagegen faft 
immer an trodenen warmen Stellen. Ebenſo it das Verhält-— 
niß mit verſchiedenen Sarifragen, z. ®. mit S. Hirculus, Pedi- 
eularis palustris und verſchiedenen andern. Einer der ſchwe— 
difhen Polarforfher jagt in feinem Bericht über den Pflanzen: 
wuchs Grönlands von den Ericaceen: „Auch wachſen fie an 
andern Stellen als folden, wo man erwarten follte fie zu finden. 
So kommt Myrtillus uliginosa nit auf feuchtem, torfmoor- 
artigem Boden vor, fondern er wächſt zufammen mit Empetrum 
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nigrum auf trodenen Anhöhen. Auf ſo beſchaffenem Boden wächſt 
aud Ledum palustre, var. deeumbens.” 

Der arktiſche Pflanzenwuchs ift, im allgemeinen genommen, 
dürftig. Diefen Eindrud macht er nicht nur dur feine Spärlid- 
keit, fondern vielleicht mehr noch durch feine geringe Höhe. Die 
Kräuter bilden meiftentheils dichte Rafen, die in horizontaler Rich- 
tung eine größere oder nahezu ebenfo große Ausdehnung haben wie 
in verticaler. Insbeſondere find es die blättertragenden Achien, 
welde fih wenig über die Bodenoberflähe erheben, aber auch 
die Höhe der Blütenftände oder der Blütenachſen ift eine geringe. 
Noch ſchärfer als bei den Kräutern tritt diejes Verhältniß bei den 
Sträudern hervor. Diefe find in der Regel, vor allem aber an 
ungünftig gelegenen Stellen, dit am Boden lang gedrüdt und 
vielmals zum größern Theil im Moofe verborgen, über das nur 
die Blütenftände und die Blätter hervorragen. Dies gilt nicht 
nur von den Weiden, fondern auch von andern Straudarten, 
3. B. den Ericaceen, Betula nana, B. glandulosa, Spiraea betulae- 
folia u. |. w. Erft an folden Stellen, mo die Wärme größer wird, 
zeigen fie ein Streben, geradeauf zu wachen, fo 5.8. auf warmen 
Abhängen und im Innern der engen, gut gejhüßten Fiords. Der 
Pflanzenwuhs im Innern eines günftig gelegenen Ford erhält 
ein ganz anderes Ausfehen als die Vegetation auf dem Kalten nie 
drigen Strandgürtel weiter draußen am Meere, und zwar in— 
folge der viel bedeutendern Höhe, melde die Pflanzen im Fjord 
erreichen. Die Sträuder bilden fußhohe Gebüfhe, und aud die 
Kräuter überfteigen bei weitem die gemöhnlihe Höhe. Wenn 
man in dieſe Fiords hineinfährt, Tann man oft leicht beobachten, 
wie die horizontal oder beinahe horizontal ausgebreiteten Gewächſe 
im allgemeinen, bejonders aber die Sträuder, ſich allmählich mehr 
und mehr über den Boden erheben, bis fie zulegt beinahe vertical 
gerichtet find. Ohne Zweifel liegt es nicht in der Natur der art- 
tiſchen Sträuder, vorwiegend in horizontaler Richtung zu wachen; 
wenigftens kann dies nicht der Fall fein bei Arten mie die genannten 
Birken, mit Ledum palustre, Myrtillus uliginosa und vielen, wenn 
auch nicht allen Salices. Da ein derartiges Wachsthum bei 
ihnen jegt überall in den arftiichen Gegenden, wo die Sommer: 
wärme gering, das Gewöhnliche ift, fo muß die Art und Weife zu 
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wachſen mit den Wärmeverhältniſſen im Zuſammenhang ſtehen. 
Dies muß in dem Streben begründet fein, die verhältnißmäßig käl— 
tern Luftſchichten ein Stüd über der Bodenfläche zu vermeiden, und 
ein Mittel bilden, während der Entwidelungsperiode in den Genuß 
der größtmöglichſten Wärmemenge zu gelangen. 

Verhältnißmäßig unbedeutend, ift auf alle Fälle die Wärme, 
melche die Bolarpflanzen während ihrer Vegetationsperiode erhalten, 
und da dieſe, wie ſchon angedeutet worden, noch dazu kurz ift, fo 
müſſen die Pflanzen im Laufe der Zeit eine beftimmte eigenthüm: 
lie Ausbildung erhalten haben, um die Lebensthätigfeit verrichten 
zu können, die für den Beftand der Art und des Individuums er: 
forderlih ift. Als ſolche für die Polarpflanzen charakteriſtiſche 
Eigenthümlichfeiten in der Ausbildung will ich befonders hervor: 
heben: 1) die Verlegung in den Herbft oder Spätfommer von einem 
bedeutenden Theil der Thätigkeit, welche ſüdlichere Kräuter im 
Frühjahr oder Sommer entwideln; 2) ihr Beftreben, der Vege- 
tationsperiode die größtmöglichfte Dauer zu geben, indem fie mit 
ihrer Tätigkeit fo lange als thunlich fortfahren; 3) ihre Sparſamkeit 
mit dem Material, und 4) ihre Ausbildung dahin, daß fie während 
der Vegetationsperiode und zwar gleich zu deren Anfang eine Menge 
Drgane in derjelben Richtung wirkſam haben. 

Ich glaube behaupten zu können, daß es eine allgemein von 
den Polarforſchern gemachte Erfahrung ift, daß die Vegetation auf 
dem Lande, d. h. die phanerogamijche Vegetation, zu Ende des Win: 
ters plöglih, mie durch Zauber aus ihrem Winterſchlaf erwedt 
und mit ihrem hochjommerlihen Gewande bekleidet wird. Da, wo 
man an dem einen Tag über kalte, öde Schneefelder oder auf nad: 
ter, hartgefrorener Erde dahinwanderte, hat nah einigen Tagen 
eine verhältnigmäßig große Zahl verſchiedenartiger Pflanzen ihre 
Blätter enttidelt und ihre Blüten geöffnet. Das einförmige Weiß 
des Schnees ift von dem Farbenreihthum einer bunten Pflanzen= 
decke abgelöft worden. Es ift hier nicht jo wie unter ſüdlichern 
Vreitengraden, wo die eine Art nad) der andern allmählich zur Ent- 
widelung gelangt; e3 gibt im hohen Norden nit, wie weiter im 
Süden, eine aus verfehiedenen, zu einer beftimmten Zeit blühenden 
Gewächſen zufammengefegte, ſchärfer begrenzte Frühlings, Sommer: 
und Herbitfiora. In den Polargegenden kommt alles oder doch faft 
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alles gleichzeitig zum Leben, die Entwidelung beginnt überall in 
dem gleihen Stadium und fchreitet mit gleiher Schnelligkeit fort, 
ſodaß aud beinahe das ganze VBlütenwahsthum auf einmal und 
zwar glei) im Beginn der Vegetationsperiode mit feinem Sommer: 
Heide geſchmückt iſt. Nur an folden Stellen, wo der Schnee fi 
zu großen Maffen angefammelt hat, bleibt das Wachsthum etwas 
zurüd, und vielleicht gibt es aud Stellen, wo gewiſſe Sommer nit 
ausreichen, um den Schnee zu fehmelzen und die Blüten zum Leben 
zu ermweden. 

Ich erlaube mir, bier einige während der Vegafahrt ge: 
machte Beobachtungen anzuführen, die geeignet find, diefe Er- 
ſcheinung, die auf den Sübländer unmillkürlih den Eindrud von 
etwas Fremdartigem und Eigenthümlihem macht, näher zu be 
leuten. Bei Pitlefaj, alſo unter einem verhältnißmäßig füd- 
lien Breitengrade, war während der ganzen erften Hälfte des 
Juni die mittlere Temperatur der Luft 0°. Am 2. Juni zeigte 
das Thermometer — 14,5°, und die mittlere Temperatur be: 
Tief fih an diefem Tage auf — 94°. Noch am legten Tage des 
Juni, wo bei uns die ganze Vegetation in ihrem vollen Flor 
fteht und viele Arten ſchon ihre Früchte gereift haben, ging das 
Thermometer in der Naht auf — 1,5° herab und die Mitteltemper 
ratur war unter Nul. Am 2. Juli war die Temperatur der Luft 
um Mitternaht — 1° und in den erften neun Tagen diefes Mo: 
nats wechfelte die mittlere Temperatur zwiſchen 0° und + 4° C. 
Längs der ganzen Küfte und weit ins Meer hinaus Tagen mächtige, 
undurchdringliche, ungebrodhene Eismafien. Auf einem fteil gegen 
dag Meer abfallenden, gegen Süden gefehrten Strandabhang und 
auf dem umliegenden Flachlande mar am 10. Juli das Ausſehen der 
Vegetation folgendes. Die ganze Salizvegetation, aus mehrern Arten, 
wie Salix arctica, Salix boganidensis, Salix reticulata u. a., 
beftehend, war allgemein in voller Blüte. Betula glandulosa, eine 
unferer Zwergbirke fehr ähnliche Art, war neu belaubt und blühte. 
Ledum palustre hatte feine Blütenſtandsknospen geöffnet und feine 
Blütenfnospen aus ihrer Umhüllung hervorgeſtreckt. Polygonum 
polymorphum hatte vollfommen entwidelte Blätter und fichtbare 
Blütenftände. Cassiope tetragona und Diapensia lapponica ftan- 
den an günftigen Stellen in vollem Flor. Das gewöhnliche Woll: 
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gras, Eriophorum vaginatum, hatte ſchon abgeblühte Blütenftände; 
eine andere Art, E. russeolum, blühte. Hierochlea alpina hatte 
die Blütenrispe ganz herausgeihoben. Luzula arcuata war blühend. 
Cochlearia fenestrata, ein paar Ranunfeln (R. nivalis und R. 
pygmaeus), Nardosmia frigida, Saxifraga punctata, Cerastium 
alpinum, Potentilla parviflora hatten zahlreihe Blüten. Valeriana 
capitata, Aconitum napellus, Ranunculus Pallasii, Rumex arcticus 
waren dabei, ihre Blütenknospen zu öffnen. Hippuris vulgaris 
hatte ſchon eine bedeutende Anzahl Blattkränze entwidelt, und die 
Jahrestriebe von Comarum palustre trugen 2—3 vollfommen aus: 
gebildete Blätter. Zwei Tage ſpäter blühte Taraxacum officinale, 
am 14. Juli Claytonia acutifolia, am 17. Catabrosa algida, Ha- 
lianthus peploides, Saxifraga rivularis, Arctostaphylos alpina, 
Primula nivalis, P. borealis, Pedicularis sudetica und P. lanata. 
Zu diefer Zeit war die ganze Vegetation in vollem Flor, alfo un— 
gefähr acht Tage nachdem die Temperaturverhältniffe einigermaßen 
erträglich geworden waren. 

Bor allem bemerkenswerth ift hierbei der ſchnelle und für eine 
große Anzahl verfeiedenartiger Pflanzen gleichzeitige Eintritt der 
Blüteerfheinung. Es läßt fih nicht denken, daß diefe Schnellig- 
keit und Gleidhzeitigfeit ihren Grund darin haben kann, daß die 
Theile, welche heroorgetreten und ſchon bei Beginn der Vegetations: 
periode einen fo hohen Grad von Entwidelung gehabt haben, Pro: 
ducte einer Thätigfeit während der eingetretenen Vegetationsperiode 
geweſen feien. Die Zeit ift zu Turz gewejen, die Temperatur der 
Luft und des Bodens zu niedrig, als daß eine fo große Neubildung 
von fo vielen, jehr verfhiedenen Typen angehörigen Arten ausge 
führt worden fein könnte. Da fi gleichfalls nicht annehmen läßt, 
daß diefe fo ſchnell hervorgeſchoſſenen Pflanzentheile während des 
Winters gebildet worden find, jo muß deren Ausbildung fi von 
der letztverfloſſenen Begetationsperiode herleiten. Und wenn man 
arktiihe Pflanzenarten beim Eintritt des Winters unterſucht, jo 
wird man finden, daß fie im allgemeinen au ziemlich ftarf aus: 
gebildete Winterfnospen oder doch damit zu vergleichende Theile be: 
figen. Dieje enthalten große Blatt: und Blütenanlagen, deren jämmt: 
liche Theile fertig gebildet und bei einigen Arten jo groß find, daß 
fie fi ganz gut mit unbewaffnetem Auge unterfeiden laſſen. 
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Bei verſchiedenen arktiſchen Kräutern befteht, wie bereits hervor- 
gehoben worden, der äußere Theil diefer Knospen aus befondern 
Dedblättern, welche die jungen Laubblätter fowie die zarte Blüten: 


Primula nisis, mit Wintechnospen. 


ftandafnospe mit ihren Blütenfnospen umſchließen. Die arktiihen 
Arten find derartig. Die Figuren auf S. 469 und 470 zeigen die 
Winterfnospe von einer Primula nivalis von der nordöftlihen Küfte 
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des Tſchuktſchenlandes in dem Entwidelnngsitadium, das fie erreicht 
hatte, als die Pflanze in den Winterfjlaf verſenkt wurde. Sie ift, 





Wintechnospe von Primula nivalis, darchſchnitten. 


wie man jehen Tann, ein jehr Kräftiges Gebilde. Die Länge der 
Knospe ift 35, der Querdurchſchnitt Lö mm. Ihre Hülle beſteht aus 
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einer Anzahl Eräftiger, dider Niederblätter, welche wahrſcheinlich in 
gewiſſem Grade zum Schuge der innern Theile beitragen, außerdem 
aber, und vielleicht hauptſächlich, als Verwahrungsraum für die 
Refervenahrung dienen; wenigftens find ihre Parenchymzellen mit 
Stärfeförnern überfült. Innerhalb diefer Blätter figen die aſſimi— 
lirenden Blätter des Kuospentriebes — diefelben jind groß, mit 
deutlih unterfheidbaren Teilen — und innerhalb diefer ift der 
Blütenjtand, deren Hauptachfe eine bemerfenswerthe Länge hat und 
deifen Blütenfnospen vollkommen deutlich, ungefähr 2,; mm lang und 





Winterhnospen non Ranunculus nivalis, 


mit allen Teilen der Blüte ziemlid) weit ausgebildet find. Im 
allgemeinen haben die arktiiden Kräuter feine derartigen Knospen. 
Bei einigen ift der in einer neuen Vegetationsperiode zur Entwicke— 
ung gelangende Trieb zwar nicht von bejondern umſchließenden 
Dedblättern umgeben, doc bildet er ein abgeſchloſſenes Ganzes, 
das zu Ende der Vegetationsperiode eine beftinmte Ausbildung er: 
reiht, ſich aber erft weiter entwidelt, wenn e3 von der neuen Vege— 
tationsperiode zu neuer Thätigfeit erwedt wird. Dies gibt Vers 
anlafung es Knospe zu nennen und es erhält aud) das Ausjehen 
einer folden, indem es von dem untern Theile des Blattes, in 
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deſſen Achſel es ſich gebildet hat, umſchloſſen iſt. So iſt es z. B. 
der Fall bei den Ranunkeln. Daß ihre Triebe auch ſchon im Herbſte 
einen hohen Grad von Ausbildung erreichen, zeigt umſtehende 
Figur, welche dieſe Bildungen bei Ranunculus nivalis wiedergibt. 
Das eine Bild zeigt den im Blattfuße eingeichloffenen Knospentrieb 
frei und die einzelnen Theile etwas voneinander gejondert. Die 
Laubblätter find grün, ftark entwidelt, die Blütenfnospe groß und 
ihre Theile deutlich unterfheidbar. Die Entwidelung ift zu Anfang 
des Winters fo weit vorgefchritten, daß für das freie Hervortreten des 
Triebes, die Verfegung der Laubblätter in Thätigfeit und die Deff- 
nung der Blüte kaum mehr erforderlich iſt, als daß die Pflanze durch 
ein Steigen der Temperatur aufgethaut wird und durch Zufluß von 
Waſſer in ihren Zellmafjen eine Spannung eintritt. Cine Neu: 
bildung findet wol ftatt, doch braucht diejelbe nicht gerade bejonders 
groß zu fein, um alle Theile des Triebes zum Beginn ihrer Thätige 
keit zu veranlaffen. In andern Zällen kommt es zu feiner Knospen- 
bildung in dem gewöhnligen Sinne. Die Pflanze bildet von Jahr zu 
Jahr neue Triebe, welche ihre Thätigkeit fortfegen, d. h. neue Blätter 
und Blüten während der ganzen Vegetationsperiode ausbilden. Ein 
oder mehrere Jahre werden zur BVerftärfung des Sprofjes ver: 
wendet; während diejer Zeit trägt derfelbe nur vegetative Blätter. 
Nahden er eine gewiffe Entwidelung erreicht hat, nimmt die 
Blütenbildung ihren Anfang. Bei diefen Pflanzen finden ji) daher 
bei Beginn der Vegetationsperiode Blattorgane und Blütentnospen 
in verſchiedenen Entwidelungsftadien. Bon den Blütenfnospen find 
einige nahe daran fih zu öffnen, andere find eben erft angefegt, 
und wieder andere bilden Stadien zwiſchen diefen Gegenfägen. Yon 
den Blättern haben einige die Ausbildung fo weit erreicht, daß fie 
ohne Zweifel gleich bei Beginn der Vegetationsperiode im Stande find, 
die verjhiedenen, den Laubblättern zufonmenden Lebensfunctionen 
zu erfüllen, während andere in ihrer Entwidelung weniger weit 
vorgefgritten find. In jeden Fall haben die arktiſchen Kräuter bei 
Beginn der Vegetationsperiode eine bedeutende Menge vegetativer 
wie floraler Theile fo ftark entwidelt, daß ihre Thätigfeit mit einem 
hohen Grade von Energie beginnen fann, und bejonders bemerfens: 
werth ijt der hohe Grad von Ausbildung, den die Blütentheile vor 
Eintritt des Winters erhalten. Kräuter von fehr verſchiedenem 
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Typus verhalten ſich in dieſer Hinfiht ganz übereinftimmend. Die 
große Mehrzahl der Arten, die ich Gelegenheit gehabt, näher zu 
unterfuden, haben hierin große Uebereinftimmung gezeigt. Einige 
Arten Tann id) bier befonders anführen und zwar folgende: Ar- 
temisia arctica, Valeriana capitata, Pedicularisarten, Myosotis 
silvatica, Polemonium coeruleum, Gentiana glauca, Armeria si- 
birica, Sieversia glacialis, Potentillaarten, Saxifraga hieraciifolia 
und andere Sarifragen, Chrysosplenium alternifolium, Caltha pa- 
lustris, Ranunfeln, Papaver nudicaule, Drabaarten, Cardamine 
bellidifolia, Cerastium alpinum, Oxyria digyna, Polygonum bis- 
torta, Garerarten und andere Cyperaceen, zahlreihe Gräſer, 5. B. 
Arctophila pendulina, Colpodium latifolium, Catabrosa algida, 
Hierochloa pauciflora, u. ſ. w. Eine bejonders ftarfe Ausbildung 
habe ich bei den Blüten: und Blütenftandfnospen von Primula- 
ceen, von Pedicularis lanata, von Ranunfeln, von Caltha palustris, 
Cardamine bellidifolia, Carex ursina und vielen Gramineen ge: 
funden. Bei gewiffen Arten erreichen fie eine bedeutende Stärke 
ſchon lange vor Anbrud) des Winters, Saxifraga hieraciifolia, 
Rhodiola rosea und Carex ursina jind Beifpiele von diefer Gruppe 
von Arten. 

Wie hieraus hervorgeht, veranlaßt die ftarfe Entwidelung, 
welche die Blütenjtandfnospen der arktiihen Gewächſe beim Schlufie 
der Vegetationsperiode erreiht haben, daß das Blütephänomen 
in der neuen Degetationsperiode zeitig, noch bevor die Tem— 
peratur eine größere Höhe erreiht hat, eintreten kann, und in- 
folge der faft glei großen Entwidelung bei der großen Mehrzahl 
von Arten gelangt aud) beinahe die ganze arktiſche Pflanzenwelt auf 
einmal zur Blüte. Die arktiihen Blütenpflanzen gleihen in diefer 
Hinfiht den Frühlingspflanzen bei ung. In Bezug auf den Ein: 
teitt der Blüteerfheinung ift die arktiihe Phanerogamenflora eine 
Frühlingsflora. 

Der Vortheil, den die arktifhen Kräuter durch diefe Ausbildung 
fi) bereitet haben, ift gewiß ziemlidh groß, und die Entwidelung 
in der angegebenen Richtung ift ſicher als eine Anpaffung an die 
ungünjtigen äußern Verhältniſſe aufzufaflen, unter denen dieſe 
Pflanzen leben. Ein bedeutender Theil des Vorſommers wird nit 
erit zur Ausbildung afjimilationstüchtiger Blätter verwandt; foldhe 


474 VI. g. R. Kjellmau. 


Blätter finden ſich ſchon von der letzten Vegetationsperiode ausge— 
bildet vor und können, ſobald die Temperaturverhältniſſe es zulaſſen, 
ihre Thätigkeit mit nahezu voller Stärke beginnen. Die Zeit für 
eine kräftigere Aſſimilationsthätigkeit iſt dadurch verlängert worden, 
und dazu iſt die Möglichkeit gegeben, daß dieſe Thätigkeit und an— 
dere vegetative Functionen mit voller Stärke während der ganzen 
hierfür günſtigſten Zeit, d. h. während der Zeit geſchehen können, 
wo die Temperatur ihre größte Höhe erreicht hat. Daß die Blüte 
ſogleich nach Beginn der Vegetationsperiode eintritt, dürfte für die 
arktiſchen Blütenpflanzen in mehrfacher Hinſicht von Bedeutung ſein. 
Die Blüte kann infolge deſſen über einen etwas größern Zeitraum 
ſich ausdehnen, als wenn ſie ſpäter einträte, und dies muß von 
einer nicht geringen Bedeutung fein, indem die Pollination zweifels- 
ohme verzögert und unfiher wird. Bei den Anemophilen, den jo: 
genannten wmindblütigen Arten, wird die Pollination durch die 
Spärlickeit des Pflanzenwuchſes gehindert, und die Entomopbhilen 
haben infolge der großen Armuth der Inſektenwelt in den meiften 
Fälen wahrſcheinlich Tange auf Infektenbefuh zu warten. Boll: 
ftändig durchgeführte Unterfuhungen über dieſes Thema liegen 
nit vor; dies wäre eines jorgfältigen Studiums werth, zumal 
man die große Farbenftärke der arktiſchen Blüten als eine durch den 
großen Mangel an Inſekten hervorgerufene Anpaſſung betrachtet. Ich 
Tann jedoch aus eigener Erfahrung bezeugen, daß auf vielen ſcharf 
ausgeprägten arktiſchen Entomophilen die Inſektenbeſuche jelten find; 
wenigftens habe ich ſolche zur Pollination bereiten Pflanzen meh: 
rere Stunden hindurch beobadhtet, ohne daß es mir geglüdt 
wäre, auf ihmen oder in ihrer Nähe auch nur ein einziges Infekt 
zu entdeden, jedenfalls Feins, von dem fi hätte annehmen Laffen, 
daß es zur DVermittelung der Pollination geeignet wäre. Aber 
nit nur die Blüte kann ausgedehnt werden, fondern durch den 
frühen Eintritt der Blüte wird auch, was mol wichtiger ift, eine 
längere Seit für die Fruchtreife gewährt, welche ebenfalls, wie ſchon 
hervorgehoben worden, dadurd ermöglicht oder doch befördert wird, 
daß fie in die Zeit fällt, wo die Wärme am größten ift. Ebenjo 
Täßt fih annehmen, daß es unter den arktiſchen Blütenpflanzen 
verfehiebene gibt, deren Samen ſchon in der Vegetationsperiode 
feimen, in der fie erzeugt worden find. In diefem Falle muß es 
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von Bedeutung jein, daß die Samen jo früh wie möglid reifen, 
damit die Keimpflanzen noch vor Beginn des Winters die größt- 
möglichfte Stärke erhalten können. 

Aber obſchon die arktiſchen Pflanzen ihre Wirkſamkeit jo früh 
beginnen und gerüftet find, jofort mit voller Kraft zu arbeiten, 
müſſen doch viele von ihmen mit ihrer Arbeit auf das äußerfte 
fortfahren, um ihre Entwidelung nod vor Anbruh des Win- 
ters zu Ende führen zu können. Es gibt jogar verſchiedene, welche 
troß alledem ihre Aufgabe noch nicht erfült haben, wenn fie vom 
Winter in den Schlaf verjegt werden. Gleichwie zu Ende des 
Winters, jo hat auch zu Anfang defielben die arktiihe Landſchaft 
ein für den Sübländer in gewiſſem Grade fremdes Gepräge. Es 
ſcheint mir, al3 könnte man jagen, daß über die Vegetation in uns 
fern Gegenden im Herbite ein Zug von Ruhe, freiwilliger, erftrebter 
Ruhe ausgebreitet ift. Die Blätter der Pflanzen haben ihre Func- 
tion erfüllt; fie haben die Nahrung, melde die Pflanze für ihre 
Entwidelung nothwendig hatte, bereitet und aud einen Vorrath 
davon für den Bedarf bei Beginn der nächſten Vegetationsperiode 
beſchafft; fie find jegt abgefallen und verwelft, ihre Kraft mar 
erihöpft. Die Aufgabe der Blüten ift erfüllt; die Frucht ift reif, 
die Samen find oftmals fhon zur Erde gefallen; die Anospen für 
das nächſte Jahr find gebildet. Die Pflanze ift nah vollbrachter 
Arbeit zur Ruhe gegangen, gejhüßt gegen den herannahenden Winter, 
und gerüftet, jobald derjelbe zu Ende, ihre Lebensthätigkeit wieder 
aufzunehmen. Die polare Herbftvegetation unterſcheidet fi hiervon 
in wefentlidem Grade. Friede und Ruhe ift nicht über fie aus: 
gebreitet; jie trägt vielmehr das Gepräge der Verödung. Eine art: 
tiihe Landſchaft bei Einbruch des Winters gleicht anı meiften einer 
ſüdlichen Gegend, welche durch eine heftige Froſtnacht verheert wor— 
den iſt, noch ehe der Winter zu erwarten war. Viele Pflanzen ſind 
in den Schlaf verſetzt worden, während ſie noch in voller Entwicke— 
lung begriffen waren. Sie ſtehen jetzt da mit erfrorenen, lebens: 
kräftigen Blättern, mit ſchwellenden Blütenfnospen in den Blüten- 
ftänden, mit halbgeöffneten und ganz ausgeſchlagenen Blüten, mit 
halb oder beinahe ganz reifen Früchten. Die Ruhe ift nit nad 
vorhergegangener Vorbereitung eingetreten. Während die Pflanzen 
in voller Thätigkeit waren, twurden fie von der erftarrenden Kälte 
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gelähmt. Sie machen den Eindrud, als hätten fie ein Ziel zu er— 
haſchen geſucht, als hätten fie unruhig bis in die legte Stunde 
hinein gearbeitet. 

Es gibt nicht wenige Arten, von denen gejagt werben Tann, 
daß fie bei voller Lebenskraft waren und fi in voller Thätigkeit be: 
fanden, als der plötzlich hereinbrehende Winter fie unverjehens in 
Ruhe verſetzte. Verſchiedene von ihnen hatten zwar ihre Blüte be 
endet, doch waren fie ganz und voll dabei, ihre Früchte zur Reife 
zu bringen; die Kälte fam, bereitete ihrer Thätigfeit ein Ende und 
brachte der jungen Nachkommenſchaft, die fie aufzuziehen und der 
fie die erforderliche Kraft für ein felbftändiges Dafein zu geben 
ſuchten, vielleicht den Tod. Die Verheerungen des Winters führen 
aber diejenigen Arten am lebhafteften vor Augen, welche bei Eintritt 
des Froftes noch blühten. Dies ift der Fall bei jehr vielen, wenn es 
auch mehrern von ihnen geglüdt ift, noch die Frucht einer Anzahl 
von Blüten zur Reife zu bringen. Bei Pitlefaj machte id am 
28. September eine für die Kenntniß des Charakters der Herbftflora 
ſehr lehrreiche Excurſion. Alles war gefroren, aber von den ge 
frorenen Pflanzen hatten viele friihe Blätter, Blüten und der Reife 
mehr oder weniger nahe gefommene ſowie mehrere ganz reife Früchte. 
Von den blühenden Arten mögen hier als Beifpiele folgende ange— 
führt werden: Artemisia vulgaris, Primula borealis, eine der am 
früheften blühenden Pflanzen der Gegend, Polemonium coeruleum, 
Gentiana glauca, Potentilla parviflora, Stellaria humifusa, Ce- 
rastium alpinum, Sagina nivalis, Elymus mollis, Poa flexuosa, 
Festuca rubra, Catabrosa algida. Dieje Ausdehnung der Thätigfeit 
bis aufs äußerfte, d. h. folange bis der Winter fie mit einem mal 
abbricht, dürfte als ein Streben diefer Pflanzen aufzufaflen fein, 
einen fo großen Entwidelungsgrad zu erreihen, daß der Beftand 
der Art und des Individuums gefihert ift. Nur hierdurch dürfte 
es für fo mande arftiihe Pflanze möglich werden, eine fo große 
Menge Rejervenahrung zu bereiten und die Winterfnospen fo weit 
auszubilden, daß in der kommenden Entwidelungsperiode ein be: 
ftimmtes Entwidelungsftadium erreicht werden Tann. Der Nach— 
tommenſchaft kann eine Träftigere Ausbildung gegeben werden, wo— 
durch für diefe die Wahrieinlichfeit größer wird, fih am Leben 
erhalten und zu ftarken Pflanzen ausbilden zu können. Je längere 
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Zeit die Blüte andauert, deſto wahrſcheinlicher wird die Pollination 
und deſto größer die Möglichkeit, eine große Nachkommenſchaft er— 
zeugen zu können, falls die äußern Verhältniſſe während des letztern 
Theils des Sommers oder Herbſtes günſtig ſind, wenn man den 
dem Winter unmittelbar vorhergehenden Theil des Jahres ſo nen— 
nen will, obſchon es ſtreng genommen in den Polargegenden keinen 
Herbſt in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes gibt. Anderer— 
feits läßt fi nit leugnen, daß gerade dieſe Nothwendigkeit, 
die Tätigkeit, gleichſam verfuhsweife, in eine ungünftigere Beit 
hinein fortzufegen, etwas Unnatürliches in ſich trägt und beftimmt 
darauf hindeutet, daß für die Arten, welche dies thun, die Vege— 
tationsperiode von unzureichender Länge ift. Diefe Arten haben 
ihre Thätigfeit fo zeitig wie möglich begonnen, haben fie aber nicht 
vollenden können, indem ihre Kraft durch eine äußere Macht ge 
lähmt oder gebrochen worden ift. Die Erklärung hierfür ift wahr: 
iheinli die, daß die Pflanzen, von denen ſich dies fagen läßt, 
ſich den äußern Verhältniffen, unter denen fie leben, noch nicht an- 
gepaßt haben. Sie gehören möglicherweiſe der Schar derer an, die 
einmal in das arktiſche Gebiet eingewandert find, als die Tem: 
peraturverhältniffe dort günftiger waren als gegenwärtig, oder viel= 
leicht find einige von ihnen auch folde Einwanderer aus dem Süden, 
welche verhältnigmäßig fpät in dieſes Gebiet gefommen jind und fi) 
nod nit an die neuen Verhältniffe, in die fie hier eingetreten, 
haben gewöhnen können, jodaß fie unter vielen Mühfalen ein un— 
ſicheres Leben dahinſchleppen. 

Aber unter den arktiſchen Pflanzen finden ſich auch nicht 
wenige, deren Entwickelung ſo ſchnell geſchieht, daß ſie nicht einmal 
die ihnen hier gebotene kurze Zeit nöthig haben, um das ihnen 
jeden Sommer geſteckte Ziel zu erreichen. Dieſe gleichen vielen von 
unſern Frühlingspflanzen; ſie ſind mit ihrer Arbeit fertig, noch 
ehe die Mehrzahl der andern ſie zur Hälfte gethan hat, und dann 
ruhen ſie aus. Wahrſcheinlich ſind es alte Glacialpflanzen, die in einer 
längern Zeitperiode ſich in der Richtung ausgebildet haben, die auf 
jede Vegetationsperiode entfallende Lebensthätigkeit in kürzeſter Zeit 
zu bewältigen. Dies ſind die Pflanzen, welche am weiteſten gegen Nor— 
den vorzudringen vermögen und die im Stande ſind, ſich der Gegen— 
den zu bemächtigen, die in Bezug auf die Länge der Vegetations— 
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periode am ungünftigften find. Von diejen Arten verdienen in eriter 
Reihe erwähnt zu werden: Chrysosplenium alternifolium, das ſelbſt 
unter ziemlih hohen Breitengraden ſchon Ende Juli reife Früchte 
bat; Caltha palustris, die unter 74° 45’ in der legtern Hälfte 
des Auguft ihre Thätigkeit fürs Jahr abſchließt; Ranunculus 
pygmaeus, defjen reife Früchte unter demjelben hohen Breitengrade 
zu der gleihen Zeit abfallen; Ranunculus nivalis, das ſchon in 
der erften Woche des Auguft mit reifer Frucht und großen, ſtark ent 
widelten Winterfnospen und verwelften Blättern angetroffen wird; 
Cardamine bellidifolia, die Ende Juli ihre Blüte abſchließt und 
Anfang Auguft reife Früchte trägt. — Daffelbe gilt, wenn auch 
nit in glei hohem Grade, von verjhiedenen andern Arten, wie 
Sieversia glacialis, Carex misandra, Oxynia digyna, Lloydia sero- 
tina, Juncus biglumis, von Eriophorum-Arten und Hierochloa 
pauciflora. Aud unter hoben Breitengraden haben diefe Pflanzen 
verhältnigmäßig lange vor Beginn des Winters ihre Früchte zur 
Neife zu bringen vermocht, den nöthigen Nahrungsvorrath geſam— 
melt und den Theilen, melde im nädften Sommer in Thätigleit 
treten follen, die erforderliche Entwidelung gegeben — kurz ihre 
Thätigkeit für diefes Jahr abgeſchloſſen. 

Eine Anzahl von arktifhen Pflanzen hat, damit die Zeit zureicht, 
ihre Entwidelung verfürzt oder verkürzt fie noch, wenn fie unter un 
günftigen Verhältniffen leben. Das Ziel der Entwidelung ift der 
Beftand des Individuums und der Art. Die Entwidelungsarbeit 
ift aber theils darauf gerichtet, dem Individuum die Ausbildung 
und Stärke zu geben, daß feine Fortdauer während der nächſten 
Vegetationsperiode gefihert ift, theils eine Nachkommenſchaft hervor: 
zubringen. Der Regel gemäß fegt diefe Nachkommenſchaft einen 
Befruchtungsact, alfo das Vorhandenfein und die Ausbildung von bei 
der Befruchtung auf die eine oder andere Weije wirkfamen Organen, 
fowie eine Menge Arbeit voraus, die auf die Entwidelung der 
Nachkommenſchaft während des Embryo-Stadiums bis zu dem Grade 
verwandt wurde, daß diefelbe ein felbftändiges, unabhängiges Da: 
fein zu führen vermag. 

Die Arbeit, welche eine Pflanze auf die Ausbildung eines Ca: 
mens mit lebenskräftigem Keimling verwenden muß, ift groß, ver 
widelt und nimmt eine bedeutende Zeit in Anſpruch. Ganz gewiß 
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erfordert eine Vermehrung auf geſchlechtsloſem Wege weniger Ar: 
beit, weniger Umftände und weniger Zeit, und es dürfte daher an: 
zunehmen fein, daß diefe bei verſchiedenen arktiihen Pflanzen regel- 
mäßig und in gewiſſen Fällen ausſchließlich vorkommende Reproduc- 
tionsweiſe ein Ausdruck ift für das Bedürfniß, ihre Entiwidelung 
des Zeitgewinnes wegen zu verkürzen. Ich mill jedoch ausdrücklich 
hervorheben, daß dies nur von einzelnen Arten und nur unter 
gewiflen Verhältniffen ausfhlieklid gilt. Denn auf Grund ber 
von mir gemachten Erfahrung muß ich die fo oft und von fo 
vielen aufgeftellte Behauptung, daß die Samenbildung der arkti— 
ſchen Pflanzen in jo hohem Grade eingefhränft fei, daß es ſogar 
als ein Ausnahmefal gelten Könnte, wenn es ihnen einmal ge- 
lingt, reife Samen zu erzeugen, verwerfen. Man ift in feinem Mis- 
trauen gegen die Fähigkeit der Geſchlechtsreproduction der arkti- 
ſchen Blütenpflanzen jo weit gegangen, daß man über das Entſtehen 
der Vegetation in gewiſſen Theilen des arktiſchen Gebietes geradezu 
ungeheuerliche Theorien aufgeſtellt hat. So hat man z. B. geſagt: 
bei der Unmöglichkeit einer Samenbildung muß die Vegetation 
Nowaja⸗Semljas neuerdings eingewandert fein und durch neue Anz 
tömmlinge beftändig ergänzt werben, eine Behauptung, welder alle 
Wahrieinlichfeit fehlt und deren vollfommene Unhaltbarkeit mit 
größter Leichtigkeit nachzuweiſen iſt. Meiner Erfahrung nad ver— 
mag die Mehrzahl der arktiihen Pflanzen — aber nit alle — felbit 
unter hohen Breitengraden in gewöhnlichen Jahren reife Frucht 
hervorzubringen. Manche produciren jolde in großer Menge und 
haben fie fchon zeitig fertig. An einem bei Jugor-Schar am 
1. Auguft gepflücten Eremplar von Cardamine bellidifolia habe 
ih 5.8. 123 reife oder beinahe reife Schötchen gezählt. Cochlearia 
fenestrata, Sieversia glacialis, außerdem mehrere Cruciferen und 
verſchiedene andere Arten bilden auch unter hohen Breitengraden 
eine bedeutende Menge reifen, ftarfen Samen aus. Bon Nowajas 
Semlja, ungefähr am 73.° nördl. Br., habe id einmal Samen 
und Früchte von einer Anzahl Arten mitgebradt. Nah einer 
keineswegs zarten Behandlung am Bord eines feuchten, Kleinen 
Segelfhiffes wurden die Samen im Botaniſchen Garten zu Upfala 
ausgefäet, und es entwidelten fih daraus Pflanzen, melde 
äußerft Fräftig wurden, viele Blüten trugen und eine Augenmweide 
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für viele bildeten. Während der Reife der Vega längs ber 
Nordküſte Sibiriens traf ich insgefammt 150 Arten von Blüten: 
pflanzen, und von diefen nicht weniger als 85 mit entweder reifer 
Frucht oder mit Fruchtanſätzen, die zu diefem Zeitpunfte fo ent: 
widelt waren, daß fie aller Wahrſcheinlichkeit nad ihre volle Aus: 
bildung noch in dem Jahre und unter den Breitengraden erreichen 
konnten, wo fie beobachtet wurden. Es ift gleichzeitig zu bemerken, 
daß von den übrigen 65 Arten viele nur zu Anfang der Vege: 
tationsperiode angetroffen wurden, ſodaß es leicht möglich ift, daß 
aud von ihnen viele zu denen gehören, melde regelmäßig Samen 
bervorbringen, wennfchon ich darüber Feine beftimmten Beobachtungen 
babe. Aber andererfeit ift e3 gewiß, daß e3 fogar an der ſibiri— 
ſchen Küfte Arten gibt, die in gewöhnlichen Sommern nit zur 
Samenteife gelangen, und es ift dann nicht zu erwarten, daß fie dies 
unter nördlichern Breitengraden und in klimatiſch ungünſtigern 
Theilen des arktiſchen Gebietes thun können. Sie haben indeß 
keineswegs die Reproduction aufgegeben; einige von ihnen ver— 
mehren ſich unzweifelhaft ziemlich ſtark. Sie haben nur einen an— 
dern Weg eingeſchlagen, der ſchneller und bequemer zum Ziele führt 
als die Reproduction durch Samen. 

Die Vermehrung durch ſogenannte Brutknospen iſt eine ſolche 
Art von Reproduction. Dieſelbe kommt bei einer großen An— 
zahl arktiſcher Kräuter vor und führt bei verſchiedenen Arten be— 
ſtimmt zur Ausbildung einer ziemlich ſtarken Nachkommenſchaft. 
Zuweilen gehören die Brutknospen dem floralen Syſtem der Pflanze 
an. Dies ift 5.8. bei vielen Gräjern, entweder bei gewiſſen Arten 
oder bei gewiſſen Formen gewiſſer Arten, der Fall. Bon derartigen 
vioiparen arktiſchen Gramineen will id an Festuca ovina, Poa 
flexuosa, Aira caespitosa erinnern. Daß die Ausbildung von Brut: 
knospen anftatt der Samen eine Verkürzung und Vereinfahung der 
Entwidelung bedeutet, Tiegt, beſonders bei den Gräfern, Har zu Tage. 
Bei der Ausbildung diefer Organe kommen feine neuen Theile Hinzu; 
es wird nur denjenigen Theilen, welde entwidelt worden wären, 
wenn eine Samenbildung bezwedt fein würde, eine ftärfere und 
etwas veränderte Auzbildung gegeben. Die Thätigkeit geht nicht 
in einer neuen Richtung; aber die Blütentheile werden reducirt 
und die für ihre Ausbildung erforderliche Arbeit wird geipart; 
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ein Warten auf die Pollination ift nicht nöthig, und all die zeit: 
raubende und Wärme erforbernde Arbeit für die Ausbildung 
und Verſtärkung des Keimlings wird eripart. Zu derfelben Kate: 
gorie wie diefe Gräfer, d. h. Pflanzen mit Brutknospen im floralen 
Spftem und mit unterdrüdter Blütenbildung, gehören verfchiedene 
andere Arten, 3.8. Polygonum viviporum, welches zuweilen feine 
Blüte, wol aber zahlreihe Brutknospen entwidelt, ferner Saxifraga 
stellaris f. comosa, die an ungünftigen Standorten nit eine eins 
zige Blüte ausbildet, und Saxifraga cernua, die zwar oft an der 
Spige des Blütenftandes eine Blüte hat, aus der fi aber fiherlih 
felten reife Frucht entwidelt. In andern Fällen gehören die Brut- 
Inospen dem vegetativen Syſtem der Pflanzen an. In günftigen 
Gegenden bringen diefe Pflanzen reife Früchte genug hervor, aber 
an ungünftigen Standorten wird die Blütenbildung beſchränkt und 
die Kraft auf die Erzeugung einer Brutknospennachkommenſchaft 
concentrirt. Bon folden Arten führe ic) Saxifraga flagellaris und 
Cardamine pratensis an. Bei andern Arten wiederum kommt es 
nit einmal zur Entwidelung von Brutfnospen. Die Lebens: 
thätigfeit hat auf die Ausbildung rein vegetativer Theile beſchränkt 
werden müſſen. Aber auch fie befigen das Vermögen der Repro— 
duction, denn bei ihnen hat ebenfowol wie bei einem großen Theil 
der übrigen arktifhen Kräuter das Stammfyftem eine ſolche Aus- 
bildung, daß eine Vermehrung durch Individualifirung der Seit 
achſen ftattfinden Tann und bei vielen aud in einem verhältniß- 
mäßig großen Maßftabe ftattfindet. Viele von ihnen haben z. B. 
reich verzweigte Wurzelftöde. Die Seitenachſen derfelben werden 
früher oder fpäter ifolirt und felbftändige Individuen. So ver: 
hält es fi, um ein Beifpiel zu nennen, mit Nardosmia frigida, 
eine über den größern Theil des arktifhen Gebietes verbreitete 
Art. Unter den nördlichern Breitengraden gelangt diefelbe gar nicht 
oder nur felten zur Blüte, und nur im ſüdlichen Theile des Ge: 
biete3 und an günftigen Stellen bringt fie es zur Fruchtreife. Brut 
knospen hat fie nicht. Weber weite Streden ihres heutigen Der: 
breitungsgebietes in den Polarländern ift fie auf die Reproduction 
durch Individualifirung der Rhizomachſen beſchränkt, und nur dur 
die Concentrirung der ganzen Lebensthätigfeit auf die Ausbildung 
des vegetativen Syſtems ift ihre Fortdauer geſichert. Aber diefe 
Nordenſtidtd, Studien. 3 
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ftarfe Verkürzung der Entwidelung gibt eine nicht zu verfennende 
Andeutung, daß diefe Pflanze gegenwärtig unter Verhältniſſen Iebt, 
für die fie eigentlich nicht eingerichtet ift, und daß fie, glei) ver: 
ſchiedenen anderen Arten, in einer günftigern Zeitperiode in das 
arktiihe Gebiet gekommen ift, wo diefe Arten jegt alle eine ſtark 
bedrohte Eriftenz haben und wo ihre Ausbreitung fiherlid mehr 
und mehr eingefhränft werden wird, fofern fie nit im Stande 
find, ſich den jetzt herrſchenden Verhältnifien beſſer anzupafien, oder 
fofern diefe nicht eine Veränderung zum Beſſern erleiden. Ihre 
Reproduction läßt fih zwar als verhältnigmäßig reich bezeichnen, 
derjelben wird aber fehr entgegengewirft durch die Verlufte, welde 
dieſe Arten jährlid) durd) den Tod und die Vernihtung einzelner 
Individuen erleiden, und an vielen Stellen fann in gewiffen Som: 
mern der Verluft an alten Individuen ficherli die Bildung der 
neuen überfteigen. 

Diefe jegt beſprochene Verkürzung in der Entwidelung ſieht, 
wenigſtens in gewiflen Fällen, mit einer größern oder geringern 
Materialerfparniß im Zufammenhang. Und es muß eine Lebens: 
aufgabe für die arktiſchen Pflanzen fein, au auf andern Gebieten 
in mögligftem Maße Material zu eriparen, wenn e3 für fie möglich 
werden fol, in der kurzen Zeit, die ihmen zu Gebote fteht, die ihnen 
angewiejene Entwidelung zu erreihen. Ein anderer Ausdruck für 
diefe Sparfamkeit ift die geringe Größe der arktiihen Pflanzen. 
Die Hervorbringung von großen und üppigen Formen fegt die Bil: 
dung einer großen Menge von Baumaterial und die Umbildung 
und Einverleibung deſſelben in den Pflanzenkörper voraus. Hierzu 
ift eine längere Zeit erforderlich als diejenige, über welche die art- 
tifhen Pflanzen verfügen. Das arktiide Wachsthum ift daher eine 
Miniaturvegetation. Große Formen im gewöhnlichen Sinne gibt 
es nicht; die meiften find ftarf reducirt. Bäume fehlen. Für das 
Aufkommen folder Gewächſe ift eine längere Vegetationsperiode und 
aud eine größere Wärme während derjelben erforderlih, als die 
Polarländer fie bieten. Unter höhern Breitengraden find Sträuder 
jelten und zu kläglichen Zwergen verfrüppelt. Die Abbildung 
eines folden Strauchzwergs ift in „Die Umfegelung Aſiens und 
Europas auf der Vega‘ (II, 67) mitgetheilt worden; derjelbe ftammte 
noch dazu von einem gar nicht jo hoch nördlichen Breitengrade wie 


Aus dem Leben der Bolarpflanzen. 483 


dem Ueberiwinterungsplaß der Vegaerpedition. Der jährlihe Zuwachs 
der Sträuder ift minimal, fogar in verhältnißmäßig günftig gelegenen 





Ledum palnatre von Pitlekaj. 
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Gegenden. Eine ſolche Gegend ift z.B. Dickſons-Hafen, wo die bes 
deutenden warmen Wafjermafien, welche der Zeniffei dem Kariſchen 
Meere zuführt, die Temperatur erhöhen und der Vegetationsperiode 
eine längere Dauer geben. Aber auch hier waren die Sträucher 
äußerft dürftig. Bei einer ziemlich großen Anzahl von Eremplaren 
der Polarweide (Salix polaris) maß ich die Länge der im Jahre 1878 
ausgebildeten Jahrestriebe. Die Meſſung wurde anfangs Auguft, 
alfo zu einer Zeit vorgenommen, wo die Triebe fihherlih ihre wolle 
Länge erreicht hatten. Dieje wechſelte zwiſchen 1 und 5 mm; in 
einigen Fällen belief fie fi) jedod auf 9—11 mm. Jever Jahres: 
trieb hatte 2—3 Laubblätter, welche 7—15 mm lang und 5—11 mm 
breit waren. Daffelbe gilt auch von andern arktifhen Sträuchern, 
3. 8. von Ledum palustre, und zwar fogar fo meit füdli mie 
in der Nähe des Polarfreifes. Am Weberwinterungsplag der Vega 
war dieſe Art jehr gewöhnlid und producirte hier reife Frucht; 
aber die Pflanze war von niedrigem Wuchſe und hatte, wie die 
umftehende Abbildung zeigt, kurze, ſchmale Jahrestriebe und ſehr 
Heine Blätter. Der didfte Stamm, den ih an der Küfte ge— 
funden, hatte nicht mehr als 3 mm im Durchmeſſer. Eine ungewöhn: 
li ſtarke Achſe, von fieben Zahrestrieben gebildet, hatte einen 
Durchmeſſer von 1—1,; mm. Der ältefte dieſer Jahrestriebe hatte 
eine Länge von 16, die ihm in der Altersorbnung folgenden eine 
Länge von 8, 30, 25, 22, 19 und 17mm. Bei einer Achſe von 
der gewöhnlichen Art, beftebend aus ſechs Jahrestrieben, war der 
ältefte Trieb 14, die folgenden 10, 22, 21, 14, 12 mm lang und 
ungefähr O,, mm did. Um die Bedeutung diefer Zahlen richtig zu 
faffen ift zu beachten, daß Ledum palustre fogar in der Gegend 
von Haparanda, alfo wenig ſüdlicher als Pitlefaj, Jahrestriebe 
entwickelt, welche bis zu 130 mm lang find. Die angeführten Zah: 
len zeigen, daß der Längenzuwachs in den verſchiedenen Jahren ſehr 
verſchieden ift, was wol in erfter Reihe, wenn auch nit ausfchlieh: 
li, auf den Witterungsverhältniffen der betreffenden Jahre beruht. 
Zuweilen geſchieht es, daß nit einmal die Gipfelfnospe während 
der Vegetationsperiode, für welde fie beftimmt ift, zur Entwidelung 
tommt, jodaß folglid ein Achſenſyſtem mehr Jahre gelebt haben 
Tann, als die Zahl der Jahrestriebe in der Hauptachſe des Syſtems 
angibt. Dies fteht oft im Zufammenhang damit, daß an dem 
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Jahrestrieb, an welchem die Gipfelfnospe ſich befindet, ſich eine 
Seitenknospe entwickelt, deren Ausbildung fo viel Kraft in Anſpruch 
nimmt, daß die Entwidelung der Gipfelfnospe für einige Zeit 
unterdrüdt wird. Diefelbe Sparjamfeit mit Material, welde bei 
der Ausbildung von Jahrestrieben bei den arktiſchen Sträudern zu 
Tage tritt, zeigt fi aud in Bezug auf die Blätter derfelben. Zu 
dem hierüber Angedeuteten will ich noch einige Angaben hinzufügen 
über die Größe der Blätter bei den Preißelbeer- und Sumpf: 
beibelbeerpflanzen, Vaccinium vitis idaea und Myrtillus uliginosa. 
Auf der füdlih von Nomaja-Semlja liegenden Inſel Waigatſch 
ift erftere Pflanze ziemlich allgemein verbreitet. Ihre Blätter find 
außerordentlich reducirt und fo Hein, daß die Pflanze beinahe un— 
kenntlich ift. Die Länge derjelben überjteigt faum 4 mm, ihre Breite 
taum 3,; mm. Ganz dafjelbe ift der Fall mit Myrtillus uliginosa. 
Während dieje Pflanze in Skandinavien fo nördli wie bei Hapa— 
randa ungefähr 20 mm lange umd oft mehr als 10 mm breite 
Blätter hat, werden die Blätter von einer auf der genannten Inſel 
vorfommenden arktiihen Varietät diefer Art felten mehr als 5 mm 
lang. Die Breite ijt ungefähr diefelbe. Die umftehend mitgetheilten 
Figuren von diejen beiden Pflanzen veranſchaulichen dieſe Verhält- 
niſſe vielleicht beffer als Worte. Beide Pflanzen find innerhalb des 
Polargebietes und fogar fo weit im Süden wie auf Waigatſch, woher 
die beiden abgebildeten Exemplare jtammen, erbärmliche Pygmäen. 
Nicht ganz jo deutlih wie bei den Sträudern tritt eine 
ſchwache Ausbildung der ſämmtlichen Theile des vegetativen Syſtems 
bei den Kräutern hervor. Auch diefe find zwar im allgemeinen 
Hein, mit Furzen Achjengliedern und unbedeutenden Blättern, doch 
erreihen einige von ihnen zuweilen eine Größe und eine Ueppig— 
keit, welde in einem fo nörblihen und unvortheilhaften Luftſtrich 
beachtenswerth erſcheinen. So ;. B. Nardosmia frigida, die bis: 
weilen in einem Jahre fünf Seitenachfen ausbildet, jede 2—3 Blät- 
ter tragend, welche eine Länge von wenigſtens 10—11 und eine 
Breite von 5—6 cm erreihen. Der Fruchtſtand erlangt eine Höhe 
von 20 cm und mehr. Verhältnißmäßig groß und reich ent 
wickelt ift auch die zierliche Pflanze Sieversia glacialis, von welcher 
in „Die Umfegelung Afiens und Europas auf der Vega” (I, 171) 
eine Abbildung enthalten iſt. Am Dicjons-Hafen entwidelt fie 
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jedes Jahr eine große Anzahl Blätter von verhältnißmäßig bedeu— 
tender Größe. Die untern find im Mittel 65 mm lang und 15 mm 
breit. Die blütentragenden Adhfen erreichen eine Höhe von 25 cm. 
Saxifraga punctata iſt ebenfalls ein verhältnißmäßig großes art 





xxruuus uliginora Vaceinium vitis idaea 
von der Jujel Waigarich. 


tifches Kraut. Am Dickſons-Hafen habe id) von diefer Art große 
Eremplare gefunden, welhe 200—250 mm hohe blütentragende 
Adfen und an jedem Jahrestriebe drei bis vier eine Länge bis zu 
60 mm und eine Breite bis zu 30 mm erreihende Blätter hatten. 
Uebrigens ift die Größe und die Heppigfeit fehr auf den örtlichen Ver— 
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bältniffen beruhend. An günftig gelegenen Stellen, 5. B. auf ſonni— 
gen Abhängen und am Liebften am Fuße von Vogelbergen trifft man 
fehr üppige Formen; an mageren, der rauhen Kälte der Eismeer- 
winde ausgefegten Standorten ijt Wiederum die ganze Vegeta- 
tion im höchſten Grade verfrüppelt. Beweiſe hierfür trifft man 
in den Polargegenden überall. DVerhältnißmäßig üppig und groß 
waren die Pflanzen im allgemeinen auf den von den warmen 
Waſſermaſſen des Jeniſſei umflojienen Infeln um Dickſons-Hafen 
herum; dürftig und von einem Wuchſe dagegen an Cap Tſchel— 
jusfin und auf der Heinen flachen, weſtlich von der Mündung des Obi- 
ſchen Bufens gelegenen Beli- oder Weißen Infel. Alopecurus al- 
pinus, ein in den Polargegenden allgemein verbreitetes Gras, wurde 
am Dickſons-Hafen bis zu 500 mm hoch und hatte dort 200 mm 
lange und 5 mm breite Blätter; am Cap Tſcheljuskin jedoch er: 
reichte es kaum eine Höhe von 100 mm, und feine Blätter waren 
bier faum mehr als 50 mm lang und 2, mm breit. Das gleich 
falls in den Polargegenden allgemein verbreitete Gras Dupontia 
Fisheri war am Dickſons-Hafen von großem Wuchſe und üppig, auf 
der Weißen Infel aber ein zartes, ſchmächtiges Gewächs. Als all- 
gemeine Regel kann gelten, daß die Neubildung, welche jährlich 
bei den Polarpflanzen ftattfindet, nur gering if. Die Achſen find 
kurz, die Blätter haben eine geringe Fläche und es find nur wenige 
an jeder Achſe. Blos fo viele und fo große Blätter, al3 nothwendig 
erforderlich find, werden jährlich gebildet. Die Höhe der Pflanzen- 
dede ift unbedeutend. Nur eine geringe Anzahl von Arten bildet 
Achſen von etivas größerer Länge aus und die Verlängerung tritt 
erft während der Fructbildung ein. Auf der Taimprhalbinfel, 
zwifhen dem 73. und 75. Breitengrade, iſt eine Meſſung der 
Höhe der Pflanzen vorgenommen worden. Das Reſultat derfelben 
fann, wenigſtens mit einiger Modification, als für die Polarvege— 
tation im allgemeinen geltend betrachtet werden. Auf der Taimyr- 
balbinfel beträgt die mittlere Höhe des Pflanzenwuchſes ungefähr 
5 Zoll. Von den von dorther befannten Arten zeigten zwei Drittel 
eine mittlere Größe von beinahe 4 Zoll, ein Drittel wechſelte in 
der Höhe zwiſchen 6 und 14 Zoll. Um einen Beweis davon zu 
geben, wie bedeutend der Unterſchied in der Größe der Kräutergewächfe 
der Polarländer und anderer nordiſchen Gegenden ift, ‚führe ic 
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nachſtehend die ungefähre Höhe, reſp. Länge an, welde verſchiedene 
Arten in Sfandinavien und in den Polargegenden erreichen: 











Standinavien Bolargebiet 
Matricaria inodora . . . 4—2 Fuß, auf Nomaja-Semlja . . . 2 300, 
Artemisia vulgaris . 2A un BWaigatfih.. . 4-5 u 
Saussurea alpina . 1-2 „ am Didjons-Hafen . . 2-3 u 
Solidago virgaurea . . . 1-2 „ an ber St. Lorem-Bai.. 3A „ 
Pedicularis palustris .. Yl u mm m nm . 2-3 u 
Comarum palustre m bei Pitlelaj . . . 4-5 u 
Parnassia palusteis n auf Waigatih . . . In 





Epilobium palustre . .. 1-2 m u m... 
Polygonum viviparum . . 8—12 Zoll, „ Spitbergen 
u. ſ. w. 





Schon früher habe ich die große Armuth der arktiſchen Phane— 
rogamenflora an einjährigen Arten hervorgehoben und die muth— 
maßliche Urſache davon angegeben. Möglicherweiſe ſteht auch dieſes 
Verhältniß im Zuſammenhange mit der Nothwendigkeit für die 
Pflanzen des arktiſchen Gebietes, die größtmöglichſte Erſparung an 
Material zu beobachten. Wollten wir uns eine Ausbildung von 
Pflanzenformen mit Anpaſſung an die kurze Vegetationsperiode der 
arktiſchen Länder denken, welche nothwendig die Erſparung von Zeit, 
oder was daſſelbe iſt, von Material bedingt, ſo müßten wir uns 
unwillkürlich vorſtellen, daß die Entwickelung in der Richtung von 
der Bildung mehrjähriger Formen gehen würde. In den Haushalt 
einjähriger Pflanzen paßt nämlich, ſtreng genommen, die Sparſam— 
feit mit Material nicht. Für die erforderliche Entwickelung des 
Stammes und der Wurzel wird eine nicht geringe Menge fertig 
gebildeter Subftanz verbraudt, und doc thun diefe Organe nur 
turze Zeit Dienst, obſchon fie es ohme große Veränderung in ihrer 
Ausbildung, wenigftens ſoweit diefe Veränderung durch das an: 
gewendete Baumaterial bedingt wird, während mehrerer Vegetationss 
perioden ſollten thun können. Diefe Menge organischer Subftanz, 
welde zum Aufbau diefer Organe verwendet worden, geht am 
Schluſſe der Vegetationsperiode für die Pflanze verloren, und aus 
der Arbeit mit der Ausbildung diefer Drgane kann ſchwerlich der 
größtmöglichſte Nupen gezogen worden fein. Je mehr Theile in 
brauchbarem Zuftande die arktiichen Pflanzen unter übrigens gleichen 
Verhältnifien won einem Jahre zum andern beibehalten können, 
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deſto leichter muß es für fie fein, in der kurzen Vegetationsperiode 
mit der während derfelben eintretenden Arbeit fertig zu werden. 
Einjährige Arten, welche nad den Polarländern kommen, follten 
fi daher dahin ausbilden, mehrjährige zu werden, verſuchen, ſich 
aus monofarpifhen in polyfarpiihe Pflanzen umzubilden. Eine 
Ausbildung in diefer Richtung ſcheint auch ftattgefunden zu haben. 
Verſchiedene Arten, die, nach den vorliegenden Angaben zu urtheilen, 
ſüdlich der Waldgrenze nur einmal Blüten und Früchte herwor- 
bringen, find innerhalb des arktifhen Gebietes mit Sicherheit, wenig⸗ 
ftens in den meiften Fällen, mehrjährig, d. h. fie blühen und bilden 
Früchte in mehrern Jahren. Von folden Arten Kann id) Pedi- 
cularis palustris, Ranunculus pygmaeus und Catabrosa algida 
nennen. 

Wenn gefagt werden kann, daß einjährige Pflanzen in gewiffem 
Grade Material verſchwenden, jo können ſchwerlich auch mehrjährige 
Kräuter unter ſüdlichern Breitengraden ganz davon freigefproden 
werden. Sie bilden in jeder Begetationsperiode ein fräftiges Achſen— 
foftem aus, und von diefem lebt bis zur nächſten Periode nur der 
in vielen Fällen verhältnißmäßig geringe Theil, welder ih im 
Boden befindet und die zur Ausbildung beftimmten Knospen trägt; 
3. B. bei einer Rumexart, einem Galium, verſchiedenen Umbellaten 
iſt der überlebende Theil der während der Vegetationsperidde aus: 
gebildeten Achſenmaſſe unbedeutend im Vergleich zu derjenigen, welche 
am Schluffe der Vegetationsperiode aufhört zu fungiren. Für den 
Aufbau diefer Achfenmaffe wird eine nicht unbedeutende Menge Ma: 
terial verbraudt, für deffen Bildung eine nicht geringe Zeit erfor 
derli ift. Die Entwidelung ift, befonders wenn fie anfangs lang⸗ 
ſam von jtatten geht, verfpätet, ehe noch der in der Entwidelung 
begriffene Jahrestrieb über die Oberfläche des Bodens emporreicht 
und eine größere Menge Blätter gebildet find. Eine folde Ent: 
widelungsweife würde mit der kurzen Vegetationsperiode der ark⸗ 
tifhen Gegenden nicht gut zufammenpaffen, und zumal in den 
Theilen des arftifhen Gebietes, wo die äußern Verhältniffe befonders 
ungünftige find, wenig vortheilhaft fein. Hier gilt es vor allen 
Dingen Zeit zu gewinnen und infolge deffen die Entwidelung in 
größtmöglicher Weije abzufürzen. Dies muß weſentlich dadurd 
geſchehen, daß keine Arbeit, welde vielleiht vermieden werden 
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kann, ausgeführt und mit der organiſchen Subſtanz, welche gebildet 
worden, ftreng gejpart wird. Die arktifhen mehrjährigen Kräuter 
können weder reiche Fräftige Achſenſyſteme ausbilden, nod haben jie 
die Mittel, die Stammtheile, deren Ausbildung mit der Arbeit eines 
Jahres erreicht werden konnte, nur während einer Begetationsperiode 
Dienft thun zu laſſen; diejelben müffen während mehrerer auf: 
einanderfolgenden Jahre lebenskräftig und arbeitstauglid erhalten 
werden. Die kurzen Achſen müjjen wenigjtens zum größten Theil 
mit der Fähigkeit, an der vegetativen Lebensthätigfeit der Pflanze 
theilzunehmen, weiterleben. Geſchieht dies, jo wird theils Material 
aeipart, theils der Vortheil gewonnen, daß die Knospen oder Winter: 
triebe, welche ſich aus jeder Achſe entwideln, ſchon bei ihrer erften 
Anlage ji) oberhalb des Bodens befinden und daß ihre mehr oder 
weniger weit entividelten Blatttheile deshalb fofort im Stande find, 
in den Dienft der Affimilation zu treten. Dieje Entwidelungsweije 
würde alfo geftatten, daß die Affimilationsarbeit früher beginnt 
und raſcher fortgeführt wird, und daß aud das gebildete organifche 
Baumaterial ausſchließlich zur Ausbildung der Blüten und Früchte, 
ſowie dazu verwendet werden könnte, den Trieben, welde in der 
nächſten VBegetationsperiode ihre Dienftleijtung beginnen follen, einen 
höhern Grad von Entwidelung zu geben. Dieſe Weife des Wachsthums 
ift bei den arktiſchen Pflanzen aud) die gewöhnliche, und diefelben ver: 
dienen deshalb kaum den Namen Kräuter, den fie gewöhnlich tragen. 
Sie follten eher Halbfträudher oder viele von ihmen fogar Sträuder 
genannt werden. Befonders gute Beilpiele liefern die arktifchen 
Earyophyllaceen, befonders die Alfinaceen. Das Bild auf der 
folgenden Seite zeigt ein Exemplar einer folden Pflanze, der in 
den arktiſchen Gegenden überall vorfommenden Stellaria longipes 
oder, wie fie gewöhnlid benannt zu werden pflegt, St. Edwardsii. 
Das Eremplar ijt bei Pitlefaj zu Anfang des Sommers 1879 ge: 
pflüdt worden. Der ganze abgebildete Theil hat oberhalb der 
Erde gelebt. Die Blätter an den Trieben des Vorjahres find ver: 
trodnet. Der Stamm lebt und von den Blattachfeln beginnen 
neue Jahresiprofien hervorzufchießen (bei sk), deren Blätter ſchon 
einen fo hohen Grad der Entwidelung erreiht haben, daß fie die 
Arbeit haben anfangen fünnen, welche vegetativen Blättern vorge 
ſchrieben ift. Sogar bis unmittelbar an den floralen Theil des At: 
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ſyſtems hinan haben derartige junge Triebe ſich zu entwideln be: 
gonnen. Bei b fieht man eine Blüte aus dem vorigen Jahre. In 
den Achſeln derjenigen Blätter, welche an der Blütenachſe figen, 
haben ſich vegetative Knospen gebildet, die ſich in der Entwidelung 
befinden. Die Figur zeigt, daß an einem Aftfyftem von jo geringer 
Größe wie das abgebildete eine bedeutende Menge von Trieben er 
zeugt wird. Wären nun, wie im Süden bei mehrjährigen Kräutern 


Stellaria longipes. 
Oberirdiſches Aftigftem, welches überwintert hat. 


gewöhnlich der Fall, alle oberirdijhen Theile zu Ende der Begetations: 
periode abgejtorben, fo würde die Ausbildung einer fo großen Anz 
zahl von Jahrestrieben eine fo reihe und kräftige Entwidelung des 
unterirdiihen Stammfyitems der Pflanze, und in Verbindung damit 
die Bildung einer größern Menge von Niederblättern gefordert 
haben, melde ebenfo wenig wie die im Boden verborgene Stamm: 
mafje bei der Ajimilation mitgewirkt haben würden. Und ferner 
würde, für den Fall, daß alle neue Sprofenbildung von einem 
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unterirdiſchen Stammſyſtem ausgegangen wäre, eine nicht geringe 
Zeit erforderlich geweſen ſein, ehe die neuen Sproſſen ſich über den 
Boden erhoben und ihre Thätigkeit begonnen hätten. Dieſe Ent: 
wickelungsweiſe fegt, wie leicht erfihtlih, au die Bildung einer 
größern Menge von Nefervenahrung voraus, die bei der Entwicke— 
lung der Triebe bis zu dem Höhepunkte, daß fie felbft das zu ihrem 
weitern Auswuchs erforderlihe Baumaterial bereiten können, ihre 
Verwendung findet. Ein Vortheil, der durch die eingeſchlagene Ent: 
twidelungsweife gewonnen wird, ijt der, daß das Achfenfyftem ſehr 
reihäftig werden kann, ohme daß deshalb die wirkſamen Blätter fo 
dicht zufammengebrüdt werden, daß Luft und Licht ihnen allen nicht 
in genügenber Menge zuftrömen könnte. Dies würde wieder eine 
Folge der Entwidelung einer zahlreihen Menge von Yahrestrieben 
von einem unterirdifhen Stammſyſtem fein, fofern nicht alle Zwiſchen— 
glieder des Stammes eine größere Länge erhielten, was feiner: 
ſeits wieder nicht ohne Aufwendung einer längern Zeit und 
größern Menge von Baumaterial geichehen könnte. Jeder Trieb 
hat eine dreifahe Aufgabe zu erfüllen: ſelbſt wirkfam an der Aſſi— 
milation theilzunehmen, neue Triebe zu erzeugen und Blüten und 
Früchte hervorzubringen. Aber diefe drei Aufgaben erfüllt er nicht 
in einer Vegetationsperiode. Er fann während zwei oder mehrern 
Vegetationsperioden vegetativ verbleiben, ſich unausgefeßt ver: 
längernd und neue Triebe in feinen Blattachfeln bildend. Erſt 
nachdem er mit der Zeit die gehörige Stärke erreicht und eine ge— 
nügende Anzahl vegetativer Blätter ausgebildet hat, beginnt er, 
Blüten und Früchte hervorbringend, feine reproductive Thätigkeit. 
Das umftehende Bild veranfhauliht dies. Die Achſe a z.B. tritt 
nun in ihr zweites Lebensjahr ein. An der Spige hat fie neue 
Blätter entwidelt, aud find Seitenadhfen in der Ausbildung. Es 
ift möglid), daß der Längenzuwachs diefer Achſe in der eingegange: 
nen DVegetationsperiode durd die Entwidelung einer Gipfelblüte 
abgeſchloſſen worden fein würde, aber ebenfo möglich ift es, daß 
ihre Entwidelung noch während der einen oder andern Vegetationd- 
periode in vegetativer Richtung hätte fortgehen können. Es ift leicht 
erſichtlich, daß die fragliche Pflanze in der Befähigung der Triebe, 
die Arbeit, welche ftreng genommen in einem Jahre ausgeführt 
werben follte, auf mehrere Jahre zu vertheilen, ein Fräftiges Mittel 
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befigt, ihr Dafein unter den unglnftigen äußern Verhältnifien, 
gegen die fie zu Tämpfen bat, zu fihern. Was bier von Stel- 
laria longipes gejagt worden ift, findet feine Anwendung auf 
die meiften arftifchen Garyophyllaceen, und dies hängt ohne Zweifel 
zufammen mit der Fähigkeit diefer Pflanzen, ſehr meit gegen 
Norden vorzudringen und felbft in ſolchen Gegenden auszuhalten, 
melde für das Pflanzenleben die denkbar unvortheilhafteiten find. 
Dieſe Familie behält nächſt den Sarifragaceen an der Norofüfte 
Aiens am meiteften gegen Norden die größte Anzahl Arten bei. 
Längs der nördlichen afiatifchen Küftenftrede find 11 Arten von die 
jer Familie bekannt. Davon reihen fünf fo weit nördlich hinauf 
bis zur Actiniabai, 76° 15’ nördl. Br., und noch auf der Nordipige 
Aſiens zählt die Familie drei Arten. Hier machen die Carpophyllaceen 
13 Proc. ſämmtlicher bekannter Phanerogamen aus. Aber diefe 
Entwidelungsweife gehört nit nur den arktiſchen Caryophyllaceen, 
fondern vielmehr der großen Mehrzahl der arktifchen Kräuter an, 
3. 3. Eritrichium villosum, Androsace villosa, den meiften Papi: 
lionaceen und Fräuterartigen Rofaceen, mehrern Sarifragaceen, einer 
Menge Cruciferen, Papaver nudicaule, Oxyria digyna, einer großen 
Menge Gräjer und Halbgräfer u. f. m. Bei ihnen allen ift in 
deß der Charakter nicht in gleicher Stärke ausgeprägt, aud ift er 
bei ein und derjelben Art nicht überall gleich ftark, fondern er 
beruht auf den verſchiedenen Verhältniſſen, unter denen die Pflanze 
lebt. Er tritt in demfelben Verhältniß deutlicher und ſchärfer aus: 
geprägt hervor, in weldem die Pflanze gegen ſchwierigere Verhält: 
niſſe zu kämpfen bat, und er ift ein Ausdrud dafür, daß um fo 
größere Sparjamfeit beobachtet werden muß, je ungünftiger die 
Lebensverhältniſſe find, d. h. je fürzer die Vegetationsperiode ift und 
je niedriger fi) die Temperatur während der für die Entwidelung 
geeigneten Zeit hält. 

Zum Vortheil für die arktifhen Pflanzen, als die Entwidelung 
kräftig fördernd, würde es natürlicherweiſe fein, wenn nicht nur 
die in einer gewiſſen Vegetationsperiode gebildeten Triebe ſich 
ganz und gar oder doch zum größten Theile erhielten, fondern 
wenn aud die von ihnen gebildeten Blätter fi eine längere Zeit, 
d. h. länger als eine QVegetationsperiode, lebenskräftig und arbeits- 
fähig erhalten Fönnten. Viele arktiſche Sträucher befigen ebenfalls 
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folde Blätter; jo 3. B. Androsace triflora, Diapensia lapponica, 
Loiseleuria procumbens, Ledum palustre, Cassiope tetragona, 
Vaceinium vitis idaea, Dryas octopetala, Saxifraga oppositifolia, 
Empetrum nigrum u. a. Die Blätter leben länger als eine Vege— 
tationsperiode und befigen die Fähigkeit, alle Functionen der 
vegetativen Blätter auszuführen. Bei verſchiedenen Arten wird ſo— 
gar das Alter derjelben relativ ho; fo z. B. bei Ledum, deſſen 
Blätter ein Alter von wenigftens vier Jahren erreichen und während 
diefer ganzen Zeit fi in arbeitsfähigem Zuftande befinden. Auch 
verſchiedene arftiihe Weidenarten zeigen eine Tendenz in diejer 
Richtung. Beſonders erregte dies die Aufmerfjamfeit im Tſchuk— 
tihenlande, wo die gewöhnliche Salix boganidensis den Winter 
über eine große Menge Blätter und Nebenblätter behalten hatte. Ich 
will jedoch keineswegs behaupten, daß diefe Blattbildungen in der 
nächſten DVegetationsperiode fungirten, doch ift es Feinenfalls un: 
möglich, daß in ihnen eine Menge Stoffe enthalten waren, melde 
für die Pflanze von Nugen fein konnten. Auch Pflanzen, melde 
man gewöhnlich Kräuter zu benennen pflegt, 5. ®. Saxifraga bron- 
chialis, S. serpyllifolia, Androsace Ochotensis u. a., haben Blätter, 
die wahrfgeinlih während mehr als einer Vegetationsperiode 
fungiren. Bemerkenswerth ift e3 übrigens, daß die große Mehrzahl 
der arktiſchen Kräuter Blätter hat, welche zu Ende der Vegetations- 
periode, in der fie ausgebildet worden, nicht mwelfen, fondern bis 
ing nächſte Jahr leben und danı zu Ende des Winters jo lebens- 
friſch ausſehen, als wären fie Türzlich erſt hervorgewachſen. Dies 
ift nicht nur der Fall mit folden Blättern, welche von einer feftern, 
mehr lederartigen Conſiſtenz find, 3. B. bei Saxifraga hieraciifolia, 
S. nivalis, Armeria sibirica, bei Alfinearten, verſchiedenen Ca- 
rices u. ſ. w., fondern auch mit folden, welche loſe und fleiſchig 
find, z. ®. bei Cochlearia fenestrata und Halianthus peploides. 
Es erſcheint mir alfo im höchſten Grade wahrideinlih, daß die 
Blätter diefer Pflanzen, wenn fie auch während der zweiten Vege— 
tationsperiode nicht alle Functionen eines Laubblattes erfüllen, doch 
für die Pflanzen von Nugen find. Bei vielen tragen fie ganz ges 
wiß auf die eine oder andere Weiſe zum Schutze junger Theile bei, 
außerdem aber müſſen fie, wenigftens in gewiſſen Fällen, Stoffe 
enthalten, welche die Pflanze bei ihrer weitern Entiwidelung als 
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Baumaterial verwendet, und welche fie daher in den Etand ſetzen, 
ſchneller eine gewifle erforderlihe Ausbildung zu erreihen. Be: 
fonders augenfällig ift dies der Fall bei der vorertwähnten Cochle- 
aria fenestrata. In den arftiihen Gegenden trifft man überall zu 
Ende des Winters junge Exemplare diefer Pflanze mit Blättern, 
die überwintert haben. Diejelben find fo vollfommen friih, daß 
man bei einer oberflählichen Unterſuchung eigentlih feine andere 
Vorftellung erhalten kann, als daß fie Erzeugniffe aus der eben 
vergangenen DVegetationsperiode find. Von überwinternden Polar: 
teifenden, die am Sforbut gelitten, jind fie oft gefammelt und 
mit großer Begierde gegeffen worden, und fie haben fi) als die 
Milderung der Krankheit Eräftig befördernd erwiejen. Wenn dann 
die Pflanze ihre Blüten entwidelt und ihre Früchte reift, werden 
diefe Blätter gleihjam ausgefogen und hängen j&hließli wie inhalt: 
loſe Läppchen da.. Daſſelbe gilt aud) von Halianthus und mehrern 
andern Arten. Es verdiente unterfuht zu werden, ob es bei den 
Blättern der arftiihen Kräuter nicht gewöhnlich der Fall ift, daß 
fie im Winter Refervenahrung führen, die dann beim Beginn der 
neuen Vegetationsperiode verbraudt wird. ft dies der Fall, jo 
wird den arktiſchen Kräutern dadurd ein gut Theil Arbeit erfpart, 
indem fie nicht die Zellenmajjen zu entwickeln brauchen, deren wejent: 
lie Aufgabe bei andern Pflanzen die ift, als Behälter für das 
Baumaterial zu dienen, deſſen jedes mehrjährige Kraut bei Beginn 
einer neuen Vegetationsperiode bedarf, um die Organe zu bilden, 
welche während derjelben wirkſam jein follen. 

In engem Zujammenhang mit der Sparſamkeit an Material, 
welche ſich bei arktiſchen Pflanzen offenbart, fteht der directe Vor— 
theil, daß diejelben während der Vegetationsperiode und gleich bei 
Beginn derjelben eine große Anzahl Organe in einer beftimmten 
Richtung wirffam haben. Die einmal entwidelten, über die Ober: 
fläche des Bodens erhobenen Achſen werden in lebenskräftigem Zus 
ftande entweder ganz und gar oder doch zum größten Theile er: 
halten. Aus ihnen entwideln ſich in einer neuen Vegetationsperiode 
eine Menge neue Triebe, von diejen wieder andere, und fo fort 
während einer ganz licher längern Folge von Vegetationsperioden. 
Da nun au die Triebe, welche in einer Vegetationsperiode zur 
Entwidelung kommen, und die Blütenfnospen, welche in derfelben in 
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Wirkſamkeit treten ſollen, ſchon im vorhergegangenen Sommer einen 
höhern Grad von Ausbildung erhalten haben, ſo hat dies zur Folge, 
daß dieſe Pflanzen, wenn ſie ein etwas höheres Alter erreichen, eine 
ſehr bedeutende Menge aſſimilirender Organe wirkſam, ſowie eine 
große Maſſe Blüten und beide Theile beinahe unmittelbar nach 
Schluß des Winters im Stande haben, die ihnen obliegende Arbeit 
zu verrichten. Es kann daher eine kräftige und umfaſſende Aſſimi— 
lirungsarbeit ausgeführt und während der ganzen Vegetationsperiode 
mit voller Stärke fortgefegt werden. Die ganze Blattmajje ift faft 
gleichzeitig fertig und es wird feine Zeit auf die Enttwidelung der 
Achſen in der Länge verloren, fondern diejelben verbleiben Furz. Die 
ganze Arbeitsfraft kann daher erjt für die Fruchtreife in Anwendung 
Tommen, und nachdem diefe geſichert oder beendet ift, für die Aus— 
bildung neuer vegetativer Theile für die nächſte Vegetations— 
periode. 

Die Verzweigung wird bei gewiſſen Arten fehr weit getrieben; 
die Achſen find nahezu unzählbar. Die ganze Pflanze nimmt die 
Geftalt einer Kugel oder einer Halbfugel an, und diefe ift fo dicht 
zufammengepadt, daß es ohne ſcharfes Eifen nit möglich ift, fie 
zu zertheilen. Von folhen Arten verdienen vor andern hervor— 
gehoben zu werden: Eritrichium villosum, Draba alpina (j. Ab: 
bildung S. 454), Cerastium alpinum, beſonders die f. caespitosn 
genannte Form, Papaver nudicaule, Aira caespitosa u. a. Na: 
türlicherweiſe fpielt -hierbei das Alter eines Eremplars eine febr 
wichtige Rolle, ſodaß die Verzweigung im directen Verhältniß zum 
Alter fteht. Aber auch andere Umftände wirken in bohem Grade 
ein. Einzelne Arten haben unzweifelhaft eine größere Geneigtheit 
ſich zu verzweigen als andere. Im allgemeinen find es Meinblättrige 
Arten, welche die Verzweigung fehr weit treiben, aber aud ver- 
bältnigmäßig großblätterige Formen können es unter gewiſſen Ver— 
bältniffen thun; fo 3. B. Papaver nudicaule und Sieversia gla- 
cialis, welche beide, beſonders aber die Iegtere, für arktiihe Pflanzen 
große Blätter haben. Je ftrenger die klimatiſchen Verhältniffe find, 
defto ftärfer ift die Zweigbildung. Einige Arten, die fih an Klima: 
tiſch günftigern Standorten wenig verzweigen, bilden an ungünftigern 
Stellen äußerft dichte Achfenfyfteme. Bon den 23 Arten, melde 
die äußerfte Nordfpige Afiens bewohnten, hatten nicht weniger als 
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13 infolge ftarfer Zweigbildung die Geftalt von dichten Fugel- oder 
balbfugelförmigen Maffen. Dieje Arten waren Eritrichium villo- 
sum, Saxifraga oppositifolia, S. decipiens, Cardamine bellidifolia, 
Draba alpine, Papaver nudicaule, Stellaria longipes, Cerastium 
alpinum, Alsine macrocarpa, Oxyria digyna, Catabrosa algida, 
Aira caespitosa, Luzula arcuata, welde alle an andern Stellen 
in fpärlid) verzweigten, wenig bufdigen Formen auftreten. 

Im Zuſammenhang mit ftarker Verzweigung fteht ein großer 
Blütenreichthum. Dft trifft man Eremplare von Papaver nudicaule 
mit ungefähr hundert gleichzeitig geöffneten Blüten. Die fußbreiten 
Rafenftreifen von Eritrichium villosum find ganz blau von Blüten 
und die grünen Blätter treten beinahe gar nicht hervor, machen ſich 
wenigſtens nicht geltend. Hoch- und hellgelbe oder ganz weiße 
Drababälle find an klimatiſch ungünftigen Plägen gewöhnlid. Da 
die arktiſchen Pflanzen fehr farbenftarfe Blüten haben, fo ift der Ein- 
drud von derartigen blütenreihen Eremplaren ein fehr lebendiger und 
man kann von ihnen wirklich mit Grund fagen, daß fie aus weiter 
Ferne leuten. Für die Pollination muß dies von nicht geringer 
Bedeutung fein; die Entomophilen wirken dadurch ftärfer auf die 
geringzählige Jnjeftenwelt ein, und was die Anemophilen anbe- 
langt, fo dürfte deren Blütenreihthum ein Gegengewicht gegen die 
Spärlikgit der Vegetation bilden. Die Wahrſcheinlichkeit für die 
Ausführung der Pollination muß alfo größer werden. Eine reich 
lichere Blütenmenge muß in günftigen Jahren zu einer größern 
Fruchterzeugung führen, und in ungünftigen volftändigen Miswachs 
verhindern. 

In neuerer Zeit ift das feit langem, wenn auch erft in den 
Iegtern Jahren nad einem beftimmten Plan in Schweden gefammelte 
Material von jogenannten phänologifhen Beobachtungen bearbeitet 
worden, welche Bearbeitung zu mehreren ſehr Iehrreihen und 
zum Theil ganz unerwarteten Schlüflen geführt hat. Bon diefen 
mögen bier folgende angeführt werden. In Schweden geſchieht die 
Entwidelung im Anfang der Vegetationsperiode immer fehneller, je 
weiter gegen Norden eine Erſcheinung bei einer gegebenen Pflanze 
eintritt. Die bei derfelben Pflanze zwiſchen den verſchiedenen Er- 
ſcheinungen liegende Zeit wird alfo geringer, je weiter gegen Norden 
die Pflanze vorfommt. So ift 5. B. die Zeit zwiſchen der Blüte 
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und dem Laubausbruch der Espe in Lappland um mehr als einen 
Monat (32 Tage) kürzer als in den ſüdlichſten Theilen von Schwe- 
den. An legterer Stelle vergehen zwifchen der Blüte und der völligen 
Entmwidelung des Laubes diefer Pflanze 45 Tage, in Lappland da- 
gegen nur 13. Dagegen gefhieht die in das legtere Stadium ber 
Vegetationsperiode verlegte Arbeit in den ſüdlichern XTheilen des 
Landes nicht fehneller, jondern eher Tangjamer. Die Zeit zwiſchen 
der Blüte und der Fruchtreife ift im Norden entweder die gleiche oder 
größer. Go verfließen z. B. zwiſchen der Blüte und der Frucht: 
reife der Erdbeere im füblichften Theile von Schweden durchſchnitt- 
lich 35, in Lappland 36 Tage, zwiſchen dem Eintritt derfelben Er: 
ſcheinungen bei der Johannisbeere im ſüdlichen Schweden 64, in 
Rappland 69 Tage, alfo ungefähr die gleiche Zeit. Dr. H. W. Arnell, 
deſſen verdienftvoler Abhandlung „Om vegetationens utveckling 
i Sverige ären 1873—75” diefe Angaben entnommen find, äußert 
in Bezug darauf: „Gehen wir dazu über, die Urſachen der bier 
bervorgehobenen Verſchiedenheiten in der Schnelligkeit der Entwide: 
lung während des zeitigften Frühlings und zur Zeit des Laubab: 
falles in den verſchiedenen Theilen unſers Landes zu unterfuden, 
jo haben wir zuerft die zeitigfte Frühlingsentwidelung zu berüd: 
ſichtigen. Daß diefe in den nördlichern Theilen unfers Landes 
ſchneller vor ſich geht, dürfte man nad) der allgemeinen Vorftellungs- 
weiſe vielleicht geneigt fein größtentheils dem Umftande zuzujchreis 
ben, daß die Frühlingsvegetation im Norden mehr Licht erhält 
als in den ſüdlichen Theilen von Schweden. Diejer Umftand aber 
dürfte nur, wenn überhaupt, von fehr untergeordneter Bedeutung 
fein. Daß es ſich jo verhält, Fünnen wir unter anderm daraus 
ſchließen, daß ein derartiger Einfluß einer größern Lichtmenge auf 
die Entwidelung im nördlihen Schweden nad Ausbruch des Laubes 
nicht bemerkt werden Tann. Obſchon die Tage im nördlichen Schwe— 
den bis zur Herbftgleihe länger find als in den ſüdlichen Theilen 
des Landes, jo geht doch die Entwidelung nad erfolgtem Laubaus- 
bruch dafelbft nicht ſchneller vor fi.” 

Diefe aus phänologiſchen Daten gezogenen Schlüfe jcheinen 
alfo eine Belräftigung einer von dem berühmten Pflanzengeo: 
graphen Griſebach ausgeſprochenen Anficht zu enthalten. In Bezug 
auf die Flora des arktiſchen Gebietes räumt derjelbe zwar ein, daß 
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es noch nicht ermittelt it, welden Einfluß auf die arktiſche Vege— 
tation das verlängerte Licht in phyfiologiiher Hinficht ausübt, hebt 
aber als gewiß bervor, daß es das Wachſen nicht befehleunigen kann, 
„da der Eintritt der Entwidelungsphafen von der Steigerung der 
Temperatur abhängt und die geringe Wärme diefelben ſüdlichern 
Gegenden gegenüber verzögern muß”. Dieje Anfiht ſcheint er 
bauptjächlih auf den Erfolg eines von K. von Baer auf Nowaja— 
Semlja angeftellten Erperiments zu gründen. Diejer jäte hier 
namlich Samen von Lepidium sativum — der gemeinen Krefie —, 
und es zeigte jih, daß die daraus entftandenen Pflanzen ſich dreis 
mal jo langjam entwidelten als die Keimlinge derjelben Pflanze in 
St.:Petersburg. Ein Schluß auf die Einwirkung einer Verlängerung 
der hellen Zeit kann jedoch meiner Meinung nad) aus diefem Verſuche 
nicht gezogen werden, da die Verſuchspflanze einer Temperatur aus⸗ 
gejeßt wurde, die bei weitem tiefer war als diejenige, an welde fie 
gewöhnt war und deren fie bedarf. Sie würde fih auf Nowaja— 
Semlja wahrjheinlih mit gleiher Langſamkeit entwidelt haben, 
wenn dort aud die Lichtverhältnifie diefelben gemejen wären wie in 
St. Petersburg. Und es ift ja aud möglich, daß, wenn die helle 
Zeit an beiden Stellen gleidy lang geweſen wäre, die Entwidelung 
infolge der Temperaturverſchiedenheit von Nowaja-Semlja noch 
langjamer vor fih gegangen jein würde, als jet der Fall war. 
Inwiefern eine Verlängerung der hellen Zeit auf das Wahsthum 
beſchleunigend eingewirft hat oder niit, würde erft dann entſchieden 
werden können, wenn man die Pflanze auf Nowaja-Semlja unter im 
übrigen gleiche Verhältniffe verfegte wie in St.-Petersburg. In 
diefem Falle war es ja nicht einer, fondern zwei Factoren, welde 
verjhieden waren, und von denen der eine dem andern entgegen- 
wirkte. Der verzögernde Effect des einen konnte fonad die Ein- 
wirkung des andern mehr als aufiviegen. " 

Beſtimmt zu Gunften des Schluffes, den die phänologiſchen 
Daten zu ergeben ſcheinen, ſpricht diefer Verſuch nicht. Aber auch 
diefer Schluß fann, wie mir ſcheint, nicht ohne weiteres als gültig 
anerfannt werden. Derjelbe bejagt, daß die Schnelligkeit der Ent— 
widelung in dem nördlichſten Theile von Schweden im Vergleich 
zum ſüdlichen Theile des Landes nicht als durd den Umftand be: 
dingt angejehben werden fann, daß das Frühlingswahsthum im 
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Norden von Schweden mehr Licht erhält, als in den füblichen Theilen 
des Landes, indem ein folder Einfluß einer größern Lichtmenge 
nicht in Bezug auf die Entwidelung bemerkt werden Tann, melde 
in den legtern Theil der Vegetationsperiode fällt. Da die zwiſchen 
Blüte und Fruchtreife liegende Zeit für diefelbe Pflanze im füd- 
liden und im nördlichen Schweden gleich ift, jo hat fi ein Einfluß 
des längern Tages im Norden nicht geltend gemacht. Diejer Sa 
erſcheint mir aber doch etwas zweifelhaft. Der Inhalt deſſelben dürfte 
ja aud damit angegeben werden können, daß diefelbe Pflanze im 
nördligen Schweden, wo es aud die Nacht hindurch heil ift, auf 
eine beftimmte Arbeit ebenfo viel Zeit verwendet wie im füdlichen, 
mo die Nächte hell find. Aber follte dies twirklid der Fall fein? Es 
ſcheint mir wol anzunehmen zu fein, daß ſolche mehrjährige Pflanzen 
wie die erwähnten, die Erdbeere und die rothe Johannisbeere, wäh: 
rend bes letztern Theiles der Vegetationsperiode im nördlichen Schwe— 
den thatſächlich eine viel größere Arbeit ausführen als im füdlichen. 
Diefe Arbeit umfaßt im allgemeinen die Fruchtreife und Knospen: 
entmwidelung oder die Entwidelung derjenigen Theile, melde erft in 
der nächften Vegetationsperiode in Wirkfamfeit treten folen. Neh— 
men wir an, daß die für die Fruchtreife erforderlihe Arbeit im 
nörbliden Schweden diefelbe ift wie im ſüdlichen. Wie verhält es 
fih,aber wol mit der Knospenausbildung und der Ausbildung der 
ihnen analogen Theile? Haben z. B. die Blütenfnospen am Schluffe 
der Begetationsperiode diefelbe Entwidelung im ſüdlichen wie im 
nördlihen Schweden? Vielleicht fteht die ſchnellere Entwidelung 
im Frühling im nördlichen Schweden im Zuſammenhang damit, daß 
bier, ebenfo wie in den arktiihen Gegenden, die Theile, welche dann 
in Wirffamfeit treten, im nördlichen Schweden eine größere Aus- 
bildung und größere Stärke erhalten baben als im ſüdlichen. Iſt 
dies der Fall, jo hat ja die Pflanze im Norden während derfelben 
Zeit thatſächlich eine größere Arbeit ausgeführt als im Süden. In 
diefem Falle hat im Norden ein Factor fteigernd auf die Lebens: 
thätigfeit eingewirkt, und diefer Factor könnte ja dann der längere 
Tag fein. Es ift nicht bewieſen, daß die Winterfnospen mehr: 
jähriger Pflanzen am Schluffe der Vegetationsperiode im nördlichen 
Skandinavien mehr entwidelt find als im ſüdlichen. Verſchiedene 
Beobachtungen, welche dies andeuten, habe ich bereits geſammelt, 
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und ih bin gegenwärtig damit befhäftigt, noch mehrere zufammen: 
zubringen. Bon der Espe habe ih Blütenftandfnospen unterjucht, 
melde beim Laubabfal diefer Pflanze aus verſchiedenen Theilen Skan— 
dinaviens entnommen wurden: in Piteä, Upfala und Lund. Someit 
ich e3 gegenwärtig beurtheilen Tann, thut dieſe Unterfuhung dar, daß 
die Knospen aus dem nörbligen Schweden hinfichtlih der Blüten- 
theile wiel weiter entwidelt waren als diejenigen von Lund. Nähere 
Einzelheiten kann ich jegt nicht anführen, und will es aud nicht, 
da für eine vollftändige Erledigung diefer verwidelten Frage 
viele Umftände in Betracht gezogen werden müſſen. Wenn nun 
auch diefe Beobachtungen ihrer Unvollftändigfeit wegen nicht als 
Beweis gegen ven bei der Bearbeitung der phänologifhen Daten 
gezogenen Schluß dienen können, fo thun fie doch dar, daß diefer 
Schluß nieht ganz begründet ift, jondern noch einer neuen Prüfung 
bedarf. Vom rein theoretifhen Standpunkt aus betrachtet, erſcheint 
die Annahme meines Erachtens nicht ungerehtfertigt, daß die 
Lebensthätigfeit in den nördlichen Gegenden infolge des längern 
Tageslichtes nach gewiſſen Richtungen hin gefteigert wird. Da der 
Afimilationsproceß der Pflanzen durch die Gegenwart von Licht be: 
dingt wird, fo muß diefer Proceß aud während der ganzen Zeit, 
two dieje Bedingung erfüllt ift, ausgedehnt werden können und fort: 
dauern. Es läßt fih nicht wohl denken, daß eine Tag und Naht 
dem Lichte ausgeſetzte Pflanze nur einen Theil diefer Zeit zur Bil: 
dung von Bauftoffen, den andern ausfhließli zur Umbildung und 
Anwendung diefer Stoffe zu verſchiedenen Zweden benugen follte. 
Da fi alle Bedingungen für den Fortgang dieſes Proceffes ſowol 
am Tage wie in der Nacht vorfinden, fo muß derfelbe wol aud 
Tag und Nacht ungehinderten Fortgang haben. Schübeler hat in 
feiner Arbeit „Die Pflanzenwelt Norwegens” mehrere intereffante 
Umftände angeführt, welche darauf hindeuten, daß im nördlichen 
Norwegen eine ſolche Steigerung in der Lebensthätigkeit ſich geltend 
madt. Die Stärke der Färbung nimmt zu, die Größe gewiffer 
Drgane wird bedeutender, das Aroma wird erhöht. Diefe Be: 
obachtungen find aud von andern beftätigt worden. Das Verhält- 
niß in Schweden iſt das gleiche. Gewöhnliche Gartengewächſe haben 
z. B. in Haparanda ein faftigeres Grün und ftärker gefärbte Blumen 
als weiter ſüdlich. Der Duft der Blüten ift erhöht und das Aroma 
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faftiger Früchte vermehrt. Das Aroma von Rubus arcticus ift bei 
Haparanda in warmen Sommern außerordentlich ſtark. Die Beeren 
wirken ſtark auf die Schleimhäute des Mundes und Schlundes und 
können felbft von Fräftigen Perfonen und großen Früchteliebhabern 
nur in geringen Mengen verzehrt werden. Die Bewohner des 
nördlihen Schwedens, welde aus dem Süden dorthin gezogen find, 
kennen diefe Verhältniffe jehr gut, und Sachkundige willen zu er 
zählen, daß officinelle ſchwediſche Pflanzen im Norden viel reicher 
an wirkſamen Beftandtheilen find als weiter gegen Süden. Dies 
alles fpricht für eine erhöhte Lebensthätigkeit, und diefe beruht 
fierlid darauf, daß die Pflanzen dort oben infolge des längern 
Tageslihtes den Affimilationsproceß länger ausdehnen und eine 
größere Menge Baumaterial bilden können. Verſchiedene Verſuche, 
die ich während meiner Reife auf der Bega angeftellt habe, ſcheinen 
mir deutlich zu beweifen, daß die arktifchen Pflanzen die Affimilations- 
thätigfeit Tag und Naht betreiben und infolge deſſen ſich fchneller 
zu entwickeln vermögen, als e3 im andern Falle wol geſchehen 
würde. Weber die Verſuche glaube ich hier einen Kurzgefaßten Be: 
richt geben zu müffen. ’ 

In der Abfiht, derartige Verſuche anzuftellen, hatte id von 
Haufe gute Erde und Samen von verſchiedenen Culturpflanzen mit 
genommen. Vom diefen wählte ih die zu pflanzenphyfiologifchen 
Verſuchen fo oft angemwendete, leicht anzubauende und ſchnellwachſende 
Kreſſe, Lepidium sativum. Ms die Nähte aufhörten und das 
Tagesliht beftändig wurde, d. h. einige Tage vor Mitte Mai, 
wurde eine größere Menge Samen in ein mit der mitgeführten 
Erde gefülltes Gefäß gefät. Daffelbe wurde an einer Heinen 
Luke des Dffizierfalong aufgehängt, wohin das Lit den ganzen 
Tag über freien Zutritt hatte. Die Temperatur des Zimmers wurde 
durch beftändiges Feuern bei gewöhnlider Zimmerwärme erhalten. 
Für gleihmäßige und reichlihe Wäſſerung wurde ganz behutjam 
Sorge getragen. Am 21. Mai begannen die Samen zu feimen und 
am 23. war die Anzahl der Keimpflanzen ſehr beträchtlich. Dies 
jelben wurden nun in zwei Hälften gefondert, und zwar wurde die 
eine Hälfte 12 Stunden, von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens, vom 
Licht abgeijhloffen gehalten, während die andere Hälfte dem Lichte 
ununterbrochen ausgejegt blieb. Alle wuchſen normal und verriethen 
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feine Spur von Kränklichkeit. Die beftändig vom Lichte beftrahlten 
nahmen eine etwas dunklere, faftigere Farbe an. Nah Verlauf 
von zwei Monaten wurde der Verſuch abgebrohen. Die Pflanzen 
murden jehr vorfihtig aus der Erde gehoben und forgfältig ge: 
reinigt. Auf dem beftändig beleuchteten Felde fanden fi 83, auf 
dem täglid 12 Stunden vom Lichte abgeſchloſſenen 80 Pflanzen. 
Von jeder Sorte wurden die 15 größten ausgewählt. Die 15, 
welche ununterbrochen dem Lichte ausgefegt geweſen, wogen 3,1 8; 
ihre. mittlere Länge, von dem Haftpunfte des Keimblattes bis an die 
Spiße des längften Laubblattes gerechnet, belief fih auf 95, mm, 
die Länge der größten Pflanze nach diefer Berechnung auf 110 mm. 
Diejenigen 15 Pflanzen dagegen, welche täglih 12 Stunden vom 
Lichte abgeſchloſſen geweſen, hatten ein Gewicht von 3,53 g, ihre 
mittlere Länge betrug 75 mm und die Länge der größten Pflanze 
9 mm. Diejer Verfuh ergab alſo den Beweis, daß bei den 
Pflanzen, welde Tag und Nacht beleuchtet geweſen, ſich eine Steige: 
rung in der Lebensthätigfeit geltend gemacht hatte. Da die Ver: 
hältniſſe im übrigen glei) waren, fo muß dieſe Steigerung als eine 
Wirkung der längern Beleuchtung aufgefaßt werden. 

Bon den in den Polarländern einheimifhen Pflanzen, welche ſich 
im Laufe der Zeiten den dort herrſchenden Verhältniffen mehr ange 
paßt haben und zu einer immer größern Befähigung, den von 
dem längern Tage gebotenen Vortheil ſich zu Nuge zu machen, haben 
entwideln können, war jedoch zu erwarten, daß fie einen noch deut: 
lichern Ausfhlag geben würden als Lepidium sativum. Ich jan: 
melte daher eine Anzahl übermwinterter Pflanzen von der gewöhnlichen 
arktifhen Cochlearia fenestrata, wählte von diefen möglichſt gleich 
ſtarke Eremplare aus und verfuhr mit diejen auf dieſelbe Weife 
wie mit den bereits erwähnten Verſuchspflanzen. Auch diefe Pflanzen, 
fowol diejenigen, welche während der ganzen Zeit beleuchtet waren, 
wie aud) die andern, tägli 12 Stunden vom Licht abgeſchloſſenen, 
gingen gut auf und entwidelten fi normal. Der Verſuch mit 
diefen begann am 16. Juni. Es zeigte ſich bald, daß diejenigen, 
welche beftändiger Beleuchtung ausgejegt waren, fi ftärfer ent: 
widelten; fie wurden größer und wuchſen jhneller, die Blüte trat 
früher ein und war reicher. 

Am 29. Juni hatten die tägli 12 Stunden bededten erſt eine 
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Blüte geöffnet, die ununterbrochen beleuchteten 5; am 30. Juni 
hatten die erftern 2, die andern 6 Blüten, am 13. Juli die erftern 
8, die legtern 31. Zu diefer Zeit hatten die erftern 5 Blütenflände 
mit offenen und 5 mit noch nit ausgeſchlagenen Blüten; die 
legtern dagegen 8 Blütenftände mit offenen und 3 mit Blüten in 
mehr oder weniger weit entwideltem Anospenftadium. Der längfie 
Blütenftand der erftern hatte eine Höhe von 115 mm, der der leg: 
tern von 140 mm. Bei dem größten Laubblatt der erftern maß der 
Stiel 72 mm, die Scheibe in der Länge 8, in der Breite 9 mm; 
bei den Iegtern maß der Stiel des größten Blattes 95 mm, die 
Scheibe in der Länge 16 und in der Breite 20 mm. Am 20. Juli 
mogen die fünf größten Eremplare der während der Nacht vom 
Lichte abgeſchloſſenen Hälfte 5,50 g, alfo das Eremplar durchſchnitt⸗ 
lich 1Lıs g; die fünf größten Eremplare der beftändigem Lichte 
ausgejegten 10,1 g, im Durchſchnitt aljo 2,10 g, folglich beinahe 
doppelt ſoviel als die andern. 

Ein ähnlihes Reſultat ergaben Verfuhe mit einer andern art: 
tiſchen Pflanze, mit Catabrosa algida. Von diefer wurden in zwei 
Gruppen vier überwinterte junge und möglichſt glei ftarfe Indi— 
viduen in zwei Gruppen eingefeßt. Yon jeder Gruppe wurde ein 
Exemplar auf die gewöhnliche Weife täglih 12 Stunden der Ein- 
wirkung des Lichtes entzogen, das andere derjelben ununterbroden 
ausgeſetzt. Der Verſuch währte vom 16. Juni bis zum 13. Juli. 
Als derjelbe beendet wurde, zeigten die Pflanzen folgende Ber: 
ſchiedenheiten. Bon den zwei Pflanzen der einen Gruppe wog die 
ununterbrochen beleudtete 2,45 g; die tägli 12 Stunden der Ein: 
wirkung des Lichtes entzogene 1,7: g. Der Blütenftand der erftern 
begann hervorzubreden, der der leßtern war noch verborgen. Das 
beleudtete Exemplar der andern Verfuhsgruppe wog 2,10 g; das, 
welches täglid 12 Stunden in Finfterniß gehalten worden, nur 
0,6 g; das erftere hatte feinen Blütenftand vollkommen entiwidelt 
und blühte reichlich, der Blüfenftand des letztern war noch nicht 
hervorgebrochen. 

Gegen dieſe Verſuche würde möglicherweiſe der Einwand er— 
hoben werden können, daß die Verſuchspflanzen bereits weit ent: 
wickelt waren, und daß daher die Verſchiedenheit, welche ſie unter 
ſich zeigten, vielleicht darauf beruhen konnte, daß die einen kräftiger 
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gewejen jeien als die andern. Ich verjuhte einem folden Ein: 
wand vorzubeugen, indem ich die Verſuche mit Pflanzen anftellte, 
die, wenigftens ihrem äußern Ausfehen nad zu urtheilen, einander 
gleich waren, gleich groß, gleich ftark, gleich blätterreih u. |. w. Von 
befonder8 großem Gewichte Tann ein folder Einwand nicht fein, 
da die mit verſchiedenen Pflanzen gemachten Verſuche alle nad) einer 
Richtung zeigen und da aud fo bedeutende Verfehiedenheiten ſich er- 
geben haben. Aber ein anderer Culturverſuch ift auf alle Fälle geeig: 
net, einem derartigen Einwand jeine Kraft zu benehmen. In einem 
gefrorenen Stüd Erde, das ih am 12. Mai in das Schiff nahm, 
um einige Algen zu ſtudiren, brahen eine Anzahl Keimpflanzen von 





Cochlearia fenestrata. 
Reimpflangen, von denen = täglid 12 Stunden vom Licht abgeicloffen, b dagegen demfelben 
ununterbrodjen ausgeſebt geweſen ift. 


Cochlearia fenestrata hervor. Bon diejen wählte id jegt die acht 
träftigften aus und ließ vier derſelben unausgejegt vom Licht be— 
ſcheinen, während ich die andern täglih 12 Stunden im Finftern 
bielt. Gleichwie bei den andern Verſuchen entwidelten jih alle 
Eremplare Fräftig und normal. Am 18. Juni, wo der Verfud ab: 
gebrochen wurde, hatten die vier, welche ununterbrochen beleuchtet 
geweſen, 46 ausgebildete Laubblätter, die andern 2—4; die erftern 
wogen zufammen 13, cg, die andern 6. Um diejen bedeutenden 
Unterjhied, den fie unter ſich zeigten, zu veranſchaulichen, habe ih 
das größte Eremplar jeder Gruppe oben abgebildet. 

Das Refultat der Verſuche, über melde ih bier berichtet 
babe, kann id nicht anders deuten als fo, daß Pflanzen in den 
arktiihen Gegenden, wo die Nächte hell jind, auch während der 
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Nacht ihre Aſſimilationsarbeit fortſetzen, und daß ihre Entwickelung 
dadurch in weſentlichem Grade beſchleunigt wird. Alle Verſuchs- 
pflanzen haben ſich normal entwickelt, alle Verſuche haben daſſelbe 
Reſultat ergeben. Die Individuen, welche der Einwirkung des 
Lichtes beſtändig ausgeſetzt geweſen, haben ſich kräftiger und ſtärker 
entwickelt und eine größere Menge organiſcher Subſtanz gebildet, 
als diejenigen, welche id tägli 12 Stunden im Finſtern gehalten 
babe. Die äußern Verhältnifie find im übrigen bei jedem Verſuche 
die gleichen geweſen: die Erde war die gleihe, die Bewäſſerung 
und aud die Temperatur wenigftens nahezu diefelbe. Möglich ift 
es zwar, daß die Pflanzen, melde während der Nacht überdedt 
waren, einer etwas höhern Temperatur und auch einer einigermaßen 
größern Feuchtigkeit ausgejegt geweien find, dod war der Unter: 
ſchied hierin fiherlih nicht fo bedeutend, daß fo große Verjchieden: 
heiten wie die, welche ſich gezeigt, infolge hiervon hätten entftehen 
können. Ein etwas höherer Wärmegrad dürfte außerdem das Wachs- 
thum wol eher befördern als verzögern, und aud die Tag und 
Nacht dem Lichte ausgeiegten Pflanzen waren von Luftſchichten um- 
geben, die einen bedeutenden Grad von Feuchtigkeit hatten. 

Iſt meine Deutung diefer Verſuche richtig und find die ark: 
tiſchen Pflanzen alfo im Stande, Tag und Nacht ohne Unterbredung 
neue Bauftoffe zu bilden, fo befigen fie hierin ein ftarkes Gegen: 
gewicht gegen die Kürze der Vegetationsperiode und ein jehr fräftiges 
Mittel, um in der ihnen zu Gebote ftehenden Zeit mit ihrer Ent: 
widelung fertig zu werden. 





Wir haben unjere Aufmerkfamfeit bisher ausſchließlich der Land: 
vegetation der arfiihen Gegenden zugewendet und einige der eigen: 
thümlichften Züge im Leben derjelben anzugeben geſucht. Sehen 
wir nun jeßt zu, was das eisreihe Polarmeer in feinem Schoje 
birgt. Aus ſüdlichern Gegenden wiſſen wir, daß aud das Meer feine 
Pflanzenwelt hat, und daß dieſe zum allergrößten Theil, an einigen 
Stellen ausfhließli aus den Pflanzenformen befteht, welche Algen 
genannt werden. Jeder, der einmal die weftlihe Küfte von Stan: 
dinavien bejuchte, hat gewiß nicht umhin gekonnt, die, wenn auch 
nur oberflächliche Bekanntſchaft diefer in vielen Hinſichten eigen: 
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thümlichen Vegetation zu machen. Diejelbe beginnt am Strand: 
ſaume, und fo weit das Auge in die Tiefe reicht, können wir fie 
fehen. Mit befondern Geräthen können wir aud verhältnigmäßig 
leicht ung überzeugen, daß fie fi viel tiefer hinab erftredt, wenn 
fie dort auch eine geringere Dichtigkeit, einen geringern Reid: 
thum und geringere Ueppigfeit befigt. In der Form bietet fie 
eine beſonders reihe Abwechſelung, und der Reichthum der Farben 
fteht kaum demjenigen der Formen nad. Zwar find es nur drei 
Farbentypen, die vorherrſchen, dod haben dieſe eine große Menge 
von Schattirungen aufzumweifen. Eine Wiefe auf dem Boden des 
Meeres macht einen kaum weniger mächtigen Eindrud als eine 
blumenreihe Wieje auf dem Lande. Der Wechſel der Formen ift 
auf derjelben beinahe ebenjo groß, und obſchon auch die Blumen 
fehlen, zeigt fie ein Farbenfpiel, lebhafter vielleicht ala das der 
meiften Pflanzenmatten auf dem Lande. 

Es gab eine Zeit, wo man die Weberzeugung hegte und fie aud) 
als Thatfahe ausgab, daß dem nördlichen Eismeer aller Pflanzen- 
wuchs fehle Vielleiht war man zu dieſer Auffaffung gefommen, 
indem man es ganz einfach als unmöglich anjah, daß in einem jo 
Talten Meere wie diejes, das während eines großen Theil des Jahres 
eisbededt ift und in welchem während des übrigen Theils des 
Jahres mächtige Eismafjen unaufhörlich umhertreiben, Pflanzen ſoll⸗ 
ten leben können, zu deren Fortkommen und Gedeihen aller Erf 
rung gemäß doch eine größere Wärmemenge erforderlich ift. Viel— 
leicht lag diefer Anfiht eine gewifle Erfahrung zu Grunde, und 
mögliherweife ftüßte fie fih auf Angaben von Perjonen, die diejes 
fo oft und in jo vielen Hinſichten verfannte Meer befahren hatten. 
So ganz unmöglid ift dies nit, denn gewiß wird die Mehrzahl 
derer, welde den Organismen des nördlichen Polarneeres Leine 
nähere Unterfuhung widmen, von einem Beſuche der Polargegenden 
mit der Anfiht nad Haufe zurückkehren, daß diejes Meer Feine 
Pflanzen hat, wenigſtens feine, die man mit unbewaffnetem Auge 
mahrnehmen kann. Das Verhältniß Tiegt hier nämlich fo, daß die 
zu überſchauenden Streden des Meeresbodens, d. h. der Strandgürtel 
oder die litorale Region und der obere Theil der jodann folgenden 
Bodenregion, die fogenannte Sublitoralregion, aljo gerade die Re: 
gionen, die in ſüdlichen Meeren die reichfte, üppigite und daher 
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aud vorzugsweife bemerkte Vegetation haben, im nördlichen Eis: 
meer aus Gründen, die ich ſpäter anführen werde, in der Regel 
alles Pflanzenwuchſes entbehren. Die Polarforfhung der Iegtern 
Jahre hat indefjen durch ihre methodifh und mit immer mehr und 
verbefferten Geräthen ausgeführten Unterfuhungen die vollfom: 
mene Unrichtigkeit der ältern Auffaflung zur Genüge erwieſen. Sie 
hat gezeigt, daß das Polarmeer ebenfo gut feine Vegetation hat 
wie die Volarländer die ihre haben, fowie daß die Vegetation im 
Polarmeere eine in gewiſſen Hinfichten ganz eigenartige Stellung ein- 
nimmt und viele eigenthümlichen Gegenjäge zur Landflora aufzumeifen 
bat. Vielleicht fpiegelt fie den harten Kampf, der ums Dafein durch— 
gefämpft werden muß, deutlicher wieder als die Landflora, verräth 
vieleicht auch deutlicher als diefe die Befähigung der organischen 
Natur, fi den äußern Verhältniffen anzupaffen und fi zum Herrn 
über diefelben zu maden. In einer Darftellung des Lebens der 
PVolarpflanzen, mag dieſelbe auch nur fizzirt fein, kann die Vege— 
tation des Meeres daher nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. 
Die frühern rein wiſſenſchaftlichen Polarfahrten gaben mol 
theilweife Auffehlüffe über die Vegetation des Polarmeeres zur 
Sommerzeit, aber wie diefelbe ſich während des langen bunfeln 
Polarwinters verhält, davon wußte man nichts, bevor die ſchwedi⸗ 
ſche Spitbergenerpedition 1872— 73 ihre Außerft ſchwierigen und 
mübevollen, aber auch ſehr lehrreihen Winterdreggungen ausführte. 
Selbft im Sommer find meeralgologifhe Forſchungen, jogar in ſüd⸗ 
lien Meeren, mit ziemlich großen Schwierigkeiten verbunden, doch 
find fie äußerjt geringfügig im Vergleich zu denjenigen, welche die 
genannte Erpediton bei ihren in der ftrengen Kälte und ber be- 
ftändigen tiefen Finfterniß des Polartwinters vorgenommenen Unter: 
ſuchungen des Pflanzenwuchjes in dem von mächtigen Eismaffen be— 
dedten Meere an der Nordküfte Spigbergens zu überwinden hatte. 
Wie diefe Unterfugungen betrieben wurden, fol bier nicht beichrie: 
ben werden; es mag genügen hervorzuheben, daß es durch diefelben 
möglich ward, einen ganzen arktifhen Winter hindurch nahe am 
80. Breitengrade jo gut wie Tag für Tag die Meeresvegetation zu 
beobachten und dadurch zu der Erfenntniß zu kommen, daß auf 
den Boden des Meeres Pflanzen ohne Unterbregung und mit kaum 
verminderter Kraft ihre Lebensthätigkeit unter Verhältnifjen aus: 
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üben, die mit den Theorien von. ben Lebensbedingungen der Pflan- 
zen wenig im Einklang ftehen. 

Mächtig find die ungünftigen äußern Verhältniffe, gegen melde 
die arktiſchen Meeralgen zu kämpfen haben. Zuweilen ift die feind- 
lihe Macht fo groß, daß der Kampf als fruchtlos aufgegeben werden 
muß. Ein Ausdrud hierfür liegt darin, daß fo unermeßliche Boden: 
fireden des Eismeeres ohne Pflanzenwuchs find. Hierbei handelt es 
fi nicht um die tiefen Theile des Meeres, wohin aud andernorts 
das höhere Algenleben nicht zu dringen vermag, fondern um die: 
jenigen Theile des Meeresbodens, welche im Süden mit einer reihen 
und üppigen Vegetation befleidet find. Eine der hauptſächlichſten 
Urſachen hiervon ift die ungünftige Beichaffenheit des Meeresbodens. 

Die Frage, ob die hemifche Beſchaffenheit dieſes Bodens in 
höherm Grade auf die Migenvegetation des Meeres einmwirkt, ift 
gegenwärtig noch nicht möglich zu beantworten; aber gewiß und un= 
beftreitbar ift e8 dagegen, daß diefe Vegetation, ihre Verbreitung, 
ihr Reihthum und ihre Ueppigfeit mit der phyſikaliſchen Beſchaffenheit 
des Meeresbodens in weientlihem Zufammenhange ftehen und auf 
derfelben beruhen. Es finden fi in allen Meeren Bodenſtrecken, 
deren Beihaffenheit eine folde ift, daß fie das Auffommen von 
Algen unmöglih macht, obſchon die übrigen Verhältniffe hierfür be- 
fonders günftig fein können; andererſeits trifft man eine Menge 
Bodenftreden mit einer reihen und üppigen Vegetation in Meeren, 
wo ſehr viele phyſikaliſche Verhältniffe fo ungünftig wie nur 
irgendmöglih für das Pflanzenleben find. Die Meeresalgen 
wollen nämlich menigftens während eines Theils ihres Dafeins an 
irgendeinem Gegenftande befeftigt fein, um ihre volle und normale 
Entwidelung erreiden zu fönnen, und wenn am Meeresboden 
derartige Gegenftände — Steine, Muſchel- und Schneckenſchalen, 
grober Kies u. dgl. — nicht vorhanden find, fo ift das Auffom: 
men einer Algenvegetation eine Unmöglichkeit. Deshalb fehlen 
Algen aud überall, wo der Meeresboden aus Schlamm, Lehm, 
feinem Sand u. dgl. zujammengefegt ift, während ſich dort, wo er 
aus größern und Heinern Steinen und harten, am liebften grubigen 
Klippenflächen befteht, unter gewöhnlichen Verhältniffen eine reiche 
Vegetation findet. Es Tann als allgemein gültig angenommen 
werden, daß die Algenvegetation des Meeres unter im übrigen 
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gleichen Verhältniſſen eine um ſo größere Ausbreitung hat, je ge— 
ringer der Umfang der aus Schlamm, Lehm und Sand gebildeten 
Bodenſtrecken iſt; ſie iſt reicher und üppiger an Individuen, je gröber 
und feſter, aber möglicherweiſe abwechſelungsreicher, je verſchieden⸗ 
artiger der feſtere Meeresboden iſt. Längs großer Strecken der 
Eismeerküſte dehnen ſich Felsarten loſern Baues, loſe Schiefer und 
Sandſteine bis an und in das Meer hinab aus, und hier iſt der 
Meeresboden überall von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß nur eine 
äußerſt dürftige, wenn überhaupt eine Algenvegetation hervorſproſſen 
kann. Dies iſt der Fall längs der Küſte von Spitzbergen, an der 
weſtlichen Küſte von Nowaja-Semlja und anſcheinend auch an den 
Küften bedeutender Theile des arktiſch-amerikaniſchen Archipels. 
Verſchiedene Theile des Eismeerez verhalten ji) allerdings in diefer 
Hinſicht ziemlich abweichend, als allgemeine Negel kann aber an- 
genommen werden, daß der größere Theil des Eismeerbodens für 
den Pflanzenwuchs ungeeignet ift, und daß, wenn aud nicht aus: 
ſchließlich, ſo doch in wejentlihem Grade infolge hiervon unermeß- 
lien Bodenflächen alle Vegetation fehlt. 

Aber nicht einmal diejenigen Theile des Meeresbodens, welde 
eine für das Gedeihen der Meeresalgen günftige Beſchaffenheit haben, 
find im Eismeer überall mit derartigen Gewächſen bekleidet. Es 
gibt hier auch eine andere Macht, gegen melde die Algen einen 
barten verzweifelten Kampf zu beftehen haben, in dem fie oft, wenn 
auch nicht immer unterliegen. Diefe Macht ift das Eis. Auf dem 
größern Theile des Polarmeeres bildet fi im Winter ein Gürtel 
von diem, grobem Eis, das am Strande feſt auf dem Boden auf- 
liegt. An gewiffen Stellen bleibt es das ganze Jahr hindurch 
liegen, an andern wird es zwar zerftört, in der Negel aber erft 
fpät im Jahre. Als die Vega Ende Auguft an der Nordipige von 
Afien vor Anker ging, lag noch der Saum des Eiſes am Strande 
entlang, und diefes Eis war fo feft und did, daß die Ufer in 
diefem Sommer wahrſcheinlich nicht vom Eife frei werden fonnten. 
Im Jahre 1875 waren die Fjords an der Weftküfte von Nowaja— 
Semlja noch in den legten Tagen des Juni theilweife, und die 
Straße, welde die beiden Hauptinfeln von Nowaja-Semlja trennt, 
ſogar noch Mitte Juli großentheils von ungebrochenen Eismaſſen be— 
deckt. So lange dieſes Eis liegt, können, wie leicht erklärlich, auf 
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den davon überdedten Theilen des Meeresbodens feine Algen zur 
Entwidelung gelangen, und da das Schmelzen oder die Zerftörung 
des Eifes erft fpät im Sommer, alfo erſt kurz vor Beginn der neuen 
Eisbildung beendet wird, fo iſt es fehr wahrſcheinlich, daß die Zeit, 
während welder ein Algenwachsthum innerhalb diefer Gebiete ſich 
entiwideln Tönnte, für eine Anzahl Algen nicht ausreichen würde, 
um es vollfommen zu thun, für andere, um ji bis zu dem Grade 
von Ausbildung zu entwideln, wie dies unter andern Verhältniffen 
gejhehen würde. Infolge diefer langen Unterbregung in der 
Begetationsperiode können auch auf diefem Theile des Meeres- 
bodens nur ausmahmsmweile andere als folde Algenarten gedeihen, 
welche Fortpflanzungsorgane bejigen, die, ohne Schaden zu nehmen, 
während eines längern Theils des Jahres bei niedriger Temperatur 
eriftiren können. B 

Aber nicht einmal während des kurzen Theils des Sommers, 
wo fejtliegendes, ungebrochenes Eis an dem Strande des Eismeeres 


ſich nicht findet, find die obern Regionen des Meeresbodend vor 


den Einwirkungen des Eiſes geſchützt. Da übt das Treibeis feinen 
verderblichen Einfluß aus, jei es nun, daß es ruhig an der Küfte 
liegt oder fill und ruhig an derfelben entlang ſchwimmt, oder ſei 
es, daß es von dem fturmgepeitichten Meere mit folder Gewalt 
herangewälzt wird, daß ungeheuere Blöde hoch auf die Ufer hinauf: 
geworfen oder gerollt werden, den Meeresboden, wo jie ihren Weg 
über denfelben genommen, kahl und öde zurüdlaffend. Soldes Eis 
fehlt im Eismeere nirgends. Im öſtlichen Theile des Spigbergen- 
ſchen Meeres, an der Weſtküſte Spigbergens und im öftlichen Theile 
des Murmanifhen Meeres, bei Nowaja-Semlja, jowie im füd- 
lien Theile der Baffins-Bai find die Eisverhältnifie im Som: 
mer zivar relativ günftig, im Spigbergenihen und Murmaniſchen 
Meere infolge des Golfitromes, in der Baffins-Bai infolge der Ab: 
lentung des Eisftromes gegen Weften, welche derjelbe nad) feiner 
Biegung um Cap Farewell erhält; doch dürfte das Meer felbft hier 
in feinem Jahre, ſogar nicht einmal während des Sommers, frei 
von Eis fein, wenn dies auch nicht immer fo diht und in fo großen 
Maſſen an die Küften fih anſchließt, daß diefelben jedes Jahr un— 
zugänglich find! Die Polarfahrten der letztern Jahre haben gezeigt, 
daß das Meer längs der Dftküfte von Nowaja-Semlja und der 
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Nordküfte von Sibirien reich an Eis ift, obſchon daſſelbe an 
dem Strande, befonders vor den Mündungen der großen fibirifhen 
Flüfe, wo die Hauptmafle des Polareifes durch die gegen Dften 
gehenden Strömungen vom Lande abgedrängt und das Küfteneis 
zerftüdelt oder geſchmolzen wird, weniger did und mehr vertheilt 
ift. Schwieriger find die Eisverhältniffe nördlich und öftlih von 
Spigbergen, und mehr nod im Amerikaniſchen Eismeer, wo eng: 
liſche Polarfahrer nur im hartnädigen Kampfe gegen das Eis und 
nur Stüd für Stüd ihr großartiges Entdedungswert haben aus: 
führen können. Am meiften dem Treibeiſe ausgefegt dürften doch 
vielleiht Grönlands Oft: und Südküſte fein, gegen welche der von 
Nordoften und Often kommende mächtige Polarftrom feine gewaltigen 
Eismaſſen preßt. Das Treibeis übt, wenn es fih an der Küfte 
findet, ftets eine bald ſchwächere, bald jtärfere Reibung auf den 
Meeresboden am Strande aus, was zur Folge hat, daß Algen, melde 
möglicherweiſe diefe Bodenregionen einzunehmen geſucht, losgeriſſen 
und vernichtet werden, daß Maffen von Schlamm und feinem Kies 
gebildet, harte Klippenflächen geglättet und gleichſam polirt werben, 
fodaß auf diefe Weife der Meeresboden für das Gebeihen der Algen 
ungünftig gemacht wird. Dieſe Zerftörungsarbeit des Eijes wird in 
gewiſſem Grade dur die Strömungen des Gezeitenwaſſers befördert, 
denn dur diefe wird theils das Eis in beftändiger Bewegung er: 
halten, theils weniger tiefgehendem Eife zu gewiſſen Zeiten es er- 
möglicht, fih über größere Streden des Meeresbodens auszubreiten 
und diefelben abzuſchleifen. Nicht einmal während des Winters ift 
das an der Küfte liegende, zufammenhängendere Eis in Ruhe, mag 
die Größe der Eismafje fein welche fie wolle. Im Winter von 
1872—73 war das Meer an der Norbfüfte von Spigbergen vor der 
Moſſel-Bai, dem Ueberwinterungsplage der ſchwediſchen Expedition, 
zu gewiſſen Zeiten von meilenbreiten, dem Anſchein nad feft zu: 
jammengefrorenen Eismaflen bededt. Bon diefen wurde beftändig 
ein wahrſcheinlich durch die Reibung der Eisblöde und Eisfchollen 
bei ihrem unaufhörlihen Heben und Senken und Hin: und Her: 
ſchwanken erzeugtes Knirſchen gehört. Infolge diefer, wenigftens theil: 
weife durch die Ebbe: und Flutftrömungen veranlaßten Bewegungen 
mußte der am Strande liegende Theil der Eismaſſe eine beftändige 
Reibung auf den Meeresboden ausüben. Im Sommer ift die Be 
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megung, welche Ehbe und Flut dem Eife geben, befonders in ſchma—⸗ 
len Meerengen und Fjords, zuweilen fehr heftig, wovon die Schil- 
derungen der arktiſchen Fahrten zahlreiche Beweiſe liefern. 

Es ift ein ſehr auffallender Zug in der Vertheilung der art- 
tiſchen Vegetation, daß diejenigen Theile des Meeresbodens, melde 
dem Strande am nächſten Tiegen, die litorale und der obere 
Theil der fublitoralen Region, Gebiete, die in ſüdlichen Meeren, 
3. B. im nördlichen Theile des Atlantiihen Oceans eine jehr 
reihe und mechlelnde Vegetation befigen, im Eismeere feinen 
oder doch nur einen Außerft dürftigen Pflanzenwuchs aufweifen. 
Die unftreitig größte Fläche diefer Bodenzone entbehrt des Algen: 
wuchſes vollftändig, obſchon fie im Befige aller Bedingungen für 
das Auflommen deſſelben ift. Nur an jehr wenigen Stellen find 
litorale Algen angetroffen worden, und zwar ift dies nur auf Ge 
bieten von höchft unbebeutendem Umfang der Fall geweſen. Die lito— 
ale Vegetation, welche ſich hier findet, ift von einer verhältnißmäßig 
geringen Anzahl Arten zufammengejegt, und von biefen find die 
meiften ſehr jelten, wenigftens als litorale Pflanzen. Dazu kommt, 
daß fie Hein und unbedeutend find, ſodaß fie in keinem bemerkens⸗ 
werthen Grade dazu beitragen, der Vegetation ihr Gepräge zu geben. 
Es dürfte nicht bezweifelt werben Fünnen, daß dies hauptſächlich der 
ſchädlichen und verheerenden Einwirkung zuzuſchreiben ift, melde 
das Eis, vor allem das Treibeis auf dieſe Theile des Meeresbodens 
ausübt. Mehr als einmal haben die Polarfahrer die Bemerkung 
gemadt, daß, wenn größere Treibeisftüde in feihteres Waſſer ge- 
trieben worden und dort geftrandet find, die Bodenftreden, über 
welche diefelben ihren Weg genommen, öde und ohne Pflanzenwuchs 
waren, während fi bis an diefe leicht bemerkbaren Wege eine 
üppige Vegetation erftredte. Jeder wer Gelegenheit gehabt hat zu 
ſehen, welch ungeheuere Steinblöde oder colofjale Eisftüde an der 
Eigmeerfüfte hoch auf den Strand gefhoben werden, wird nicht um— 
hin können, das Fehlen der Vegetation in den obern Bodenregionen 
der verderblihen Einwirkung des Eifes zuzufreiben. Ein anderer 
Umstand hat im Laufe der Zeiten vielleicht ebenfalls hierzu beige- 
tragen, nämlid der, daß allzu ſtark abgekühlte Luftftröme zu gewiſſen 
Zeiten ſich über die während der Ebbe entblößte Litoralregion hin- 
ziehen und vernichtend auf die Vegetation einwirken, die fi bier 
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vielleicht zu entwideln begonnen. Dies fann im Frühling an den- 
jenigen Theilen der Eismeerfüfte eintreffen, wo das Wintereis zeitig 
aufbricht, und im Herbſt, ebe neues Eis fi längs des Strandes 
gebilvet hat, oder ſogar mitten im Winter, wenn, was wahrſchein⸗ 
lich nicht felten eintritt, die Eismafien ſich plöglid vom Strande 
zurüdziehen. In den arktiſchen Gegenden kommen plötzliche und 
ſehr bedeutende Temperaturveränderungen vor, und es geſchieht da⸗ 
her wol nicht felten, daß, wie e3 z. B. während der Weberwinterung 
der ſchwediſchen Expedition von 1872—73 auf Spigbergen einmal 
der Fall war, das Meer bei einer Lufttemperatur von nahezu 30° C. 
zufror. Die Wirkung einer niedrigen Temperatur braudt nicht Lange 
andauernd zu fein, um zu ſchaden. Gleichwie eine ſcharfe Froſtnacht 
hinreicht, um der Vegetation auf dem Lande Schaden zu bringen, 
fo können auch die ertremen Temperaturgrade in den Polargegenden 
verheerend auf das Algenwachsthum einwirken, jelbft wenn ihre 
Wirkung fih nur während eines Wechſels der Gezeiten geltend 
machen ann. 

Gegen eine ſolche Annahme läßt fih einwenden, daß die arf: 
tiſchen Algen fehr gegen Kälte abgehärtet find. Belannt ift, dab 
es unter den Arten der arktiſchen Mgenflora folde gibt, melde 
während eines langen arktiihen Winters eingefroren liegen können, 
ihre durch den Froft unterbrodene Entwidelung aber wieder auf- 
nehmen, wenn fie dann endlich von ihrer Talten Hülle befreit wer: 
den. In einer Lagune bei Pitlefaj, welche während des Winters 
bis auf den Grund zufror, fand fi, nad Beobachtungen während 
der Vega-Erpedition, eine grüne Alge (Enteromorpha micrococca 
f. subsalsa) in großer Anzahl. Als Ende Juni das Eis in der 
Lagune ſchmolz, Tagen diefe Pflanzen in großen, ſcheinbar lebloſen 
Maffen auf dem Boden der Lagune. Nah einiger Zeit begannen 
fie jedoch fi dur die Bildung neuer Sproffen aus den Theilen, 
welche überwintert, Fräftig zu entwideln. Was hiernad von ge: 
wiffen beftimmten Verhältniffen angepaßten Arten gilt, Tann indeß 
nicht ohne weiteres auf andere, unter andern Bedingungen lebende 
ausgedehnt werden; es ift daher wohl möglid, daß die geſchilderten 
Verhältniffe im Laufe der Beiten zur Erzeugung der Dede und der 
äußerften Armuth mitgewirkt haben, melde die feichtern Theile des 
Meeresbodend an den Küften des Polarmeeres auszeichnen. 
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Mit diefem Charakter der arktiihen Algenflora fteht eine be: 
merfenswerthe Eigenthümligfeit in der Zufammenfegung derjelben 
im Bufammenhang. Die Algen des Meeres kommen nicht ord- 
nungslos untereinander gemifcht auf dem Boden vor; es herricht in 
ihrem Auftreten vielmehr eine gewiſſe Ordnung. Einige nehmen 
ausſchließlich oder doch wenigſtens vorzugsweife die obern Regionen 
des Meeresbodenz ein, andere wiederum bewohnen die tiefern Theile 
derjelben. Unterſuchen wir die Zufammenfegung der Vegetation der 
obern, d. h. der litoralen Bodenregion im nördlihen Theile des 
Atlantiſchen Meeres, fo finden wir, daß fie in Bezug auf ihre Zu: 
fammenfegung zwar ziemlich abwechfelnd ift, doch find es unzmweifel: 
baft, wenigſtens im allgemeinen, braune und grüne Algen, welche das 
weſentliche herrſchende Element derjelben bilden. Die braunen Algen 
gehören vorzugsweife der Gruppe an, die man unter dem Namen 
Fucaceen oder Tange begreift; die grünen Algen bilden Repräfen: 
tanten verſchiedener Familien... Beide Arten diefer Algen nehmen 
an der Bildung der Vegetation im tiefern Waffer feinen hervor: 
ragenden Antheil. Von den Fucaceen kann man jagen, daß fie fo 
gut wie ausſchließlich diefer Region angehören. In denjenigen Thei- 
len des Atlantifhen Meeres, wo Ebbe und Flut ftärker find, gejellt 
Äh zu den braunen Algen zwar eine ſehr bedeutende Menge Flori- 
deen, Rothalgen, obſchon dieſe hinfihtlih der Zahl der Individuen 
nit von folder Bedeutung find, daß fie in hervorragenderer Weife 
zum Gepräge der Vegetation beitragen. So findet man z. ®. an 
der Küfte des nördlichen Norwegens innerhalb der litoralen Region 
eine nit unbedeutende Anzahl von Arten, von denen gleihwol nur 
wenige, wie Rhodomela lycopodioides, Rhodymenia palmata, Ha- 
losaccion ramentaceum und einige andere in einer größern Indi- 
viduenzahl auftreten. Ein harakteriftiiher Zug der Wgenvegetation 
im Eigmeere ift ihre Armuth an grünen Algen; dieſe find nahezu 
gänzlih unterdrüdt. Die Arten, welche diefer Algengruppe ange: 
hören, treten hier in geringer Individuenzahl auf und find gewöhn: 
lich äußerſt dürftig entwickelt, bisweilen bis zur Unfenntligfeit ver: 
trüppelt. Die Haupturſache hiervon ift ſicherlich die, daß in diefem 
Meere die Fitorale Region, ihr gewöhnlicher Aufenthaltsort, infolge 
der obengenannten Urfahen unbewohnbar ift. Sollten fie alfo hier 
in größerer Menge auftreten können, jo müffen fie fi) an die tiefern 
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Theile des Bodens halten, hier treffen jie aber wieder andere unge: 
eignete Verhältniffe. Diefe Algen Lieben das Licht und bedürfen zu 
ihrer vollen normalen Entwickelung einer größern Menge defjelben; 
fiderlih ift aber im Eigmeere, zumal in deffen nördlichen Theile, 
die Lichtmenge, die der Sublitoralregion zuftrömt, eine äußerft ge— 
ringe im Vergleich zu derjenigen, welde den Algen zu Gebote fteht, 
die fih 3. ®. innerhalb der Titoralen Region an der Küfte von 
Skandinavien aufhalten. An der Nordküſte von Spigbergen ift 
die Sonne mehrere Monate des Jahres unter dem Horizont und 
infolge deffen die Finſterniß fogar über dem Meere fo groß, daß 
man fih nit einmal zur Mittagszeit ohne künſtliches Licht zurecht: 
finden kann. Finfterer noch muß es dann auf dem Boden des 
Meeres fein, wohin fi die vorhandene geringe Lichtmenge erft den 
Weg durch mehrere Fuß mächtige, mit fadentiefem Schnee belegte 
Eismaſſen und außerdem durch die den Boden überdedenden Wafler: 
ſchichten zu bahnen haben würde. Diefe Schnee: und Eismaſſen 
laſſen das Licht nur in geringer Menge hindurch, und ſolange ſie 
das Waſſer überdecken, kommt ſelbſt während desjenigen Theils des 
Jahres, wo die Sonne ſich längere oder kürzere Zeit über dem 
Horizonte befindet, nur eine verhältnißmäßig unbedeutende Licht- 
menge bis auf den Boden des Meeres. Es ift allgemein bekannt, daß 
die Zeit kurz ift, während welder das Polarmeer in größerm oder 
geringerm Grade frei von Eis if. An der Nordfüfte von Skandi— 
navien findet fi innerhalb der litoralen Region fehr üppig und 
reich die grüne Alge Spongomorpha arcta ausgebildet. Diefelbe 
wächſt aud an den Kiüften von Spigbergen und Nowaja:Semlja, 
fowie an der Nordküſte von Sibirien, hier jedod gewöhnlich inner: 
halb der fublitoralen Region und in bürftigen vereinzelten Erem: 
plaren. Daffelbe gilt aud von einigen andern grünen Algen. 
Andere Urſachen können zwar dazu beigetragen haben, dieſe Ver- 
ſchiedenheit hervorzurufen, fidderli aber ift die hauptſächlichſte Ur: 
ſache in der geringen zugänglichen Lichtmenge zu ſuchen. Dieje Licht: 
menge Tann 5. B. an der Küfte von Spigbergen für die Algen groß 
genug fein, um leben zu können, aber nit um ein üppiges Wachs— 
thum zu erreichen und eine große Menge Fortpflanzungsorgane zu 
bilden, fodaß ihre Individuenzahl eine beveutendere würde. 

Mit folden Beifpielen vor Augen ift die Annahme nit un: 
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gerechtfertigt, daß verſchiedene Zormen von grünen Algen, die im 
nördlichſten Theile des Atlantiihen Meeres wachſen, aud im Eis: 
meere würden fortfommen Können, falls nit Eis und andere Um: 
fände fie hinderten, fi über den obern Theil feines Bodens aus: 
zubreiten, wofelbft fie eine fo große Lichtmenge fänden, wie für ihr 
Fortfommen unbedingt nothwendig ift. 

Anders verhalten fih die obenermähnten Fucaceen und lito— 
ralen Florideen. Diefelben bilden mwefentlihe Elemente der Algen: 
flora des Eismeeres, Kommen in großer Individuenzahl vor und 
ftehen in üppiger Ausbildung ihren Schweflern und nächſten Ber: 
wandten in ſüdlichen Meeren nit nah. Im Eismeere Tommen fie 
jedoch ausſchließlich auf den tiefern Theilen des Bodens vor, wo 
fie in ihrer Entwidelung gegen die verheerende Einwirkung des 
Eiſes geihügt find. Eigenthümlich ift es, daß fie, gleichwie viele 
andere arktifhe Arten, melde ebenfalls im nördlichen Theile des 
Alantiihen Meeres vorkommen oder dort fehr nahe Verwandte 
haben, im Eismeere ihr Ausfehen beibehalten, obſchon fie hier unter 
ganz andern äußern Verhältniffen leben als in jenem Meere. Rho- 
dymenia palmata und die typifhe Form von Rhodomela lycopo- 
dioides, welche an der Küfte von Spigbergen oder Nowaja-Semlja 
in tiefem Waffer leben, ftimmen ſowol in ihrem äußern wie innern 
Charakter mit Eremplaren diefer Arten, die an der nordweſtlichen 
Küfte von Norwegen innerhalb der Titoralen Region gewachſen find, 
fo volftändig überein, daß das geübtefte Auge feine andere als rein 
individuelle Unterſchiede zwiſchen ihnen entdeden kann. Dies zeigt 
alfo, daß diefe Algen, befonders die Formen, melde dem Eis: 
meere angehören, eine große Fähigkeit befigen, fi äußern Verhält: 
niffen zu fügen, ohne diefelben in merfbarem Grade auf ſich ein: 
wirken zu laffen. Der Drud, dem z. B. Rhodymenia palmata im 
Grönländifhen Meere ausgeſetzt ift, die Temperatur, in welder fie 
bier lebt, und die Lichtmenge, die ihr hier zugänglich ift, find weſent— 
li anders als an der Küfte von Norwegen, und gleichwol Tann bei 
der Pflanze keine Veränderung als Folge dieſer Verſchiedenheit bemerft 
werden. Andere arktiſche Arten ftimmen zwar in ihren Charak: 
teren mit ihren ſüdlichern Arten überein, erreihen aber niemals 
die Ueppigfeit und den Reichthum wie weiter gegen Süden. Wieder 
andere gleihen wol ihren Kameraden im Süben in Bezug auf Form 
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und Ausbildung der Organe, ſind ihnen aber biologiſch unähnlich 
oder die Verſchiedenheiten in den Lebensverhältniſſen haben auch in 
der äußern Ausbildung Verſchiedenheiten herbeigeführt. Die ſchon 
erwähnte Rhodomela lycopodioides beſitzt eine im Meere bei Spig- 
bergen allgemein und zahlrei vorfommende Form, welde f. tenuis- 
sima genannt worden ift. Diefelbe ift aud aus dem Ochotskiſchen 
Meere und dem Eismeere bekannt. Bei Spigbergen ift fie genöthigt, 
ihre Entwidelung über das ganze Jahr auszudehnen, im Ochotski— 
ſchen Meere und dem ſüdlichen Sibirien Eismeere aber genügt ihr 
ein Theil des Jahres dazu, weshalb fie hier, nachdem fie zu Ende 
der Degetationsperiode einen Theil der Seitenorgane, die ausge: 
bildet worden, abgeworfen hat, einige Zeit ruht, um dann von den 
überlebenden Stamm: und Zmeigreften neue Theile zu entmwideln. 
Diele Verſchiedenheit in der Lebensmweife hat eine fo bedeutende 
Ungleichheit in der äußern Form zur Folge, daß man nit anftehen 
würde, die fpigbergenfhe Form als der Art nad) von der ſibiriſchen 
verfhieden zu betrachten, hätte man ſich nicht dadurch, daß man der 
Pflanze von Breitengrad zu Breitengrad nad dem Norden gefolgt, 
von der Unrichtigfeit einer folden Anſicht überzeugt. Aehnlich ver: 
hält es fi mit einer andern der gewöhnlicften Algen des Eis- 
meeres, einer braunen, Chaetopteris plumosa benannten Alge. An 
der Küfte von Spigbergen wie auch an der weſtlichen Küfte Schwe- 
dens entwickelt diefelbe ihre Fortpflanzungsorgane während des 
Winters. Zu diefer Zeit ift das Ausfehen der Pflanzen an bei- 
den Stellen ein fehr verfchiebenartiges. An der Küfte von Bohus- 
Län geht nämlich der Ausbildung der Seitentheile, welche zunächſt 
die Fortpflanzungsorgane zu entwideln haben, eine weitgehende Auf: 
löſung aller während des vorhergegangenen Theiles der Vegetationg- 
periode entwidelten, mehr für die Ernährungsthätigfeit beftimmten 
Drgane voraus, die wiederum bei Spigbergen auch während ber 
Fortpflanzungszeit beibehalten werben. Dies ift ſicherlich fo aufzus 
faffen, daß diefe Pflanze im Eismeere ihrer das ganze Jahr über und 
während diefer Zeit aller ihrer Ernährungsorgane bedarf, um ihre 
Entwidelung vollenden zu können, wogegen fie an der Küfte von 
Bohus-Län, wo fie unter günftigern Verhältnifien lebt, durd eine 
Ernährungsthätigfeit während nur eines Theils diefer Zeit die 
Nahrung bilden kann, die zur Entwidelung der Fortpflanzungs: 
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organe und au zum Erfag der Ernährungsorgane erforderlich ift, 
die abgemorfen wurden, nachdem fie die nöthige Zeit ihren Dienft 
gethan hatten. 

Mit den heutigen Methoden für die Unterfuhung des Meeres: 
bodens ftößt man auf unüberwindlide Schwierigkeiten, jobald man 
von der Beichaffenheit der Vegetation in einer größern, d. i. in einer 
20—30 Faden überfteigenden Tiefe, eine beftimmte und fihere Kennt: 
niß erhalten will. Die Algenindividuen, welche von diefen Theilen 
des Meeresbodens hin und wieder mit dem Schleppnete heraufgeholt 
werben, reichen gerade aus um darzuthun, daß e3 im fold großer 
Tiefe wirklich größere Algen gibt. Ueber die Individuenzahl der 
Vegetation und ben allgemeinen Charakter derjelben im übrigen 
geben fie jo gut wie feine Aufſchlüſſe. Aus den Unterfuchungen, 
welche im Eismeere ausgeführt worden, ſcheint ſich zu ergeben, daß 
der allergrößte Theil dieſes Bodengebietes keine Algenvegetation 
aufzumeifen hat, fowie daß der Pflanzenwuchs, der bier und da 
vorkommt, arm fowol an Arten wie an Individuen ift. Im Eismeere 
ift die Hauptmafje der Vegetation über die fublitorale Region, d. h. 
über das Gebiet ausgebreitet, das fi von der Ebbegrenze bis in 
eine Tiefe von 20 Faden hinab erftredt. Am mächtigften und reich: 
ften ift die Vegetation in einer Tiefe von 5-10 Faden entwidelt. 
In hohem Grade mächtig ift der Eindrud, den diefe Vegetation 
macht, bejonder3 wenn fie mit der Vegetation auf dem Lande ver: 
glihen wird. Die Kalte Erde der Polarländer vermag nur bürftige 
Pogmäen bervorzubringen; das Polarmeer birgt in feinem Schofe 
beinahe Riefenformen; bier wachſen Wälder von nahezu undurd- 
dringlicher Dichtigkeit und außerordentlicher Weppigfeit. Während 
die Pflanzendede auf dem Lande nur eine Höhe von einigen Zoll 
erreicht, hat die Vegetation im Meere Formen aufzuweifen, die 
10—20 Fuß lang werden und armdide Stämme und blattähnliche 
Theile von einer Breite von mehrern Fuß haben. An Größe und 
Ueppigteit übertreffen viele von ihnen bie Angehörigen ihrer Art 
oder ihre nächſten Verwandten in ſüdlichen Meeren, und verſchiedene 
erreichen ein ſolches Wachsthum, daß fie zu den größten, am üppig- 
ften entwidelten Algenformen des Meeres zählen. Hierher gehören 
die arktiſchen Laminarien, und da fie es find, die den unvergleidh- 
lid) größten Theil des algenbewachſenen Meeresbodens einnehmen, 
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fo geben fie der arktiſchen Algenvegetation ein Gepräge von außer— 
ordentlicher Größe und Ueppigkeit. Aber da fie, obſchon viele an 
Zahl, nur einer geringen Anzahl von Formentypen angehören und 
die übrigen Arten im Vergleich zu ihnen allzu Hein und unbedeu— 
tend find, um fi in höherm Grade geltend machen zu können, fo 
erhält die Vegetation des Eismeeres zugleid ein Gepräge von Ein: 
fürmigfeit. Und nit nur in der Form, auch in der Farbe fehlt 
ihr jede Abwechſelung, der Farbenton ift düfter, die dunkelbraune 
Farbe der Laminarien ift die herrſchende; die hellbraunen Schat- 
tirungen fehlen beinahe ganz. Die Florideen machen ji wenig 
geltend, und ihre Farbe zeigt oft tiefdunfle Schattirungen. Die 
grünen Algen find, wie ſchon gejagt worden, beinahe volftändig 
unterdrüdt. Die vielen Variationen von Grün, vom faftigften 
Grasgrün bis zum leichteſten Weiß- oder Gelbgrün, melde ber 
Vegetation in verſchiedenen Theilen des Atlantiihen Meeres einen 
fo großen Farbenreihthum verleihen, fehlen der Vegetation des 
Eismeeres. 

Wie bereit hervorgehoben, find die Polargegenden reih an 
ſcharfen, mächtigen Gegenjägen. Wenige dürften aber jo fehr ber: 
vortreten wie derjenige, den diefe großartige, üppige, von großer 
Lebenskraft Zeugniß ablegende Vegetation im Meere und die ihr 
zu Gebote ftehenden Lebensbedingungen bilden. Dieje Bedingungen 
feinen dazu angethan zu fein, die Vegetation vollftändig zu unter: 
drüden oder doch wenigſtens die Lebenskraft derfelben fo herabzufegen, 
daß fie nur aus Ziwergformen beftände, ftatt deſſen entwideln ſich 
unter ihnen aber Formen von außerordentliher Stärke und Ueppig— 
teit. Scharf tritt diefer Gegenfaß [don im Sommer hervor, mächtiger 
aber macht er fih no im Winter geltend. Man fteht wie vor 
einem unlöslihen Räthfel, wenn mit dem Schleppneße aus der Tiefe 
des Meeres diefe von ungebeugter und üppiger Lebenskraft zeugen: 
den fräftigen Pflanzenformen heraufgeholt werden, während eine 
mächtige Eisdede fi über das Meer augbreitet, die Temperatur der 
Luft äußerft niedrig ift und nächtliche Finfterniß auch zur Mittags: 
zeit herrſcht. Auch im Sommer ift das Polarmeer kalt und feine 
Temperatur erhebt fih wenig über den Gefrierpuntt; im Winter 
finft diefelbe fogar ein paar Grad unter Null. Nicht einmal im 
Sommer kann eine größere Lichtmenge bis in die tiefern Theile 
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